
  
    
  


  


  Über die Autorin


  Amanda Stevens wurde in Missouri in der Nähe des Ozark-Plateaus geboren. Sie fühlte sich schon immer zu düsteren Themen hingezogen, ist eine passionierte Leserin von Geistergeschichten und verehrt Alfred Hitchcock. Diese Vorlieben lässt sie in ihre Romane einfließen. Stevens lebt mit ihrem Ehemann in Houston, Texas. Weitere Informationen finden Sie auf ihrer Website www.amandastevens.com.


  
    

    


    AMANDA STEVENS


    [image: 002.jpg]


    TOTEN

    STIMMEN


    Thriller


    Aus dem Amerikanischen von

    Diana Beate Hellmann


    [image: Logo]

  


  
    

    


    BASTEI ENTERTAINMENT


    Vollständige E-Book-Ausgabe


    des in der Bastei Lübbe AG erschienenen Werkes


    Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe AG


    Deutsche Erstausgabe


    Für die Originalausgabe:


    Copyright © 2012 by Marilyn Medlock Amann


    Titel der amerikanischen Originalausgabe: »The Prophet«


    Originalverlag: Mira Books


    Dieses Buch wurde vermittelt durch die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen


    Für die deutschsprachige Ausgabe:


    Copyright © 2015 by Bastei Lübbe AG, Köln


    Textredaktion: Monika Hofko, Scripta Literaturagentur


    Titelillustration: © shutterstock/Galushko Sergey


    Umschlaggestaltung: Thomas Krämer


    E-Book-Produktion: le-tex publishing services GmbH, Leipzig


    ISBN 978-3-7325-0667-5


    Sie finden uns im Internet unter


    www.luebbe.de


    Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de

  


  


  [image: 002.jpg]


  EINS


  Irgendetwas folgte mir seit Tagen. Ich wusste nicht, ob es ein Mensch war, ein Totengeist oder ein Wesen beider Welten– so wie ich. Ich erhaschte nie mehr als einen flüchtigen Schemen aus den Augenwinkeln, nie mehr als das kurze Aufflackern von Licht oder einen vorüberhuschenden Schatten. Aber es war auch jetzt da, ganz in meiner Nähe. Etwas Dunkles, das mich auf Schritt und Tritt begleitete, das rechts oder links abbog, wenn ich es tat, und langsamer wurde, wenn ich langsamer wurde.


  Obwohl mein Herz raste, bemühte ich mich, ruhig und gleichmäßig zu gehen, während ich mich dafür schalt, dass ich mich so weit von geweihtem Boden entfernt hatte. Ich hatte zu lange auf meinem Lieblingsmarkt herumgetrödelt, und jetzt nahte die Dämmerung. Diese gefährliche Zeit, zu der der Schleier dünner wurde, sodass die Geister in unsere Welt gleiten und nach dem suchen konnten, was sie am meisten begehrten: die Wärme der Lebenden.


  Seit ich neun Jahre alt war, hatte mein Vater mir beigebracht, wie ich mich vor diesen parisitären Wesen schützen konnte. Aber ich hatte alle seine Regeln gebrochen und mich in einen Mann verliebt, der von Geistern heimgesucht wurde. Dadurch hatte sich eine Tür geöffnet, eine Pforte, die es den Anderen ermöglichte, zu mir zu kommen. Und die es dem Bösen ermöglichte, mich zu finden.


  Ein Wagen bretterte die Straße hinunter. Ich spannte mich an, obwohl mir ein so normales Geräusch im Grunde lieb war. Doch das Dröhnen des Motors verhallte sehr schnell, und die nachfolgende Stille hatte etwas Unheilvolles. Der Berufsverkehr hatte bereits nachgelassen. Es waren ungewöhnlich wenige Fußgänger und Jogger auf der Straße, ich hatte den Bügersteig ganz für mich allein. Es war, als wäre alles in den Hintergrund gerückt, als bestünde meine Welt nur noch aus dem dumpfen Geräusch meiner Schritte und meinem Herzschlag.


  Ich wechselte meine Einkaufstasche von der einen Hand in die andere, sodass ich einen kurzen Blick nach links werfen konnte, wo die Sonne gerade über dem Ashley River untergegangen war. Der fleckige Himmel erstrahlte wie die Glutnester in einem erlöschenden Feuer. Das Licht warf einen goldenen Glanz auf die Spitzen und Türme, die die niedrige Skyline der sogenannten Stadt der Kirchen bestimmten.


  Es war gut, wieder in meinem geliebten Charleston zu sein. Doch ich war nervös seit meiner Rückkehr. Dass meine Nerven blank lagen, war die Folge des emotionalen und körperlichen Traumas, das ich während einer Friedhofsrestaurierung in den Ausläufern der Blue Ridge Mountains erlitten hatte. Es gab aber noch einen anderen Grund, warum ich weder essen noch schlafen konnte; da war eine noch tiefer sitzende Unruhe, die mich dazu trieb, Tag und Nacht rastlos umherzuziehen.


  Zitternd holte ich Luft.


  Devlin.


  Der von Geistern heimgesuchte Detective, der mir nicht mehr aus dem Kopf ging und auch nicht aus dem Herzen. Der bloße Gedanke an ihn war bereits wie eine geheimnisvolle Liebkosung, wie ein verbotener Kuss. Und jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, konnte ich sein aristokratisch langsames, schleppendes Flüstern hören, diese so verführerische Sprechweise. Ohne große Anstrengung konnte ich das brennende Verlangen seines perfekt geschwungenen Mundes auf meinem spüren, die honigsüße Berührung seiner Zunge, diese eleganten, forschenden Hände…


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße und blickte über die Schulter. Was immer mir da nachstellte, hielt jetzt entweder größeren Abstand, oder es war verschwunden. Meine Furcht ließ nach, wie immer, wenn ich mich geweihtem Boden näherte.


  Da rief irgendwo in den Baumkronen ein Vogel. Das Geräusch überraschte mich so sehr, dass ich wie angewurzelt stehen blieb, um zu lauschen. Ich hatte dieses Trillern bisher nur ein einziges Mal gehört, und zwar im abendlichen Dunkel eines Innenhofes in Paris. Das Ständchen war mit nichts zu vergleichen. Einfühlsam und verträumt. Als würde man bei Kerzenlicht in einem warmen Bad liegen. Ich hätte den Vogel für eine Nachtigall gehalten, doch die gab es nur in Europa, und selbst dort hatten sie sich zu dieser Jahreszeit bereits auf ihren Fünftausend-Kilometer-Flug nach Afrika gemacht, um zu überwintern.


  Mit dem Gesang des Vogels sank ein Duft auf mich herab, üppig und exotisch. Weder das Geräusch noch dieser Duft gehörten in diese Stadt– vielleicht nicht einmal in diese Welt. Warnend stellten sich mir die Nackenhaare auf.


  Ich hörte ein Flüstern und drehte mich um, erwartete fast, Devlin aus der Dunkelheit treten zu sehen; genau so wie er in jener Nacht, als wir einander zum ersten Mal begegnet waren, aus dem Nebel aufgetaucht war. Ich hatte immer noch vor Augen, wie er damals ausgesehen hatte: ein rätselhafter Fremder, ein Mann, der auf so geheimnisvolle Weise attraktiv und grüblerisch war, als wäre er direkt den Fantasien meiner Pubertät entsprungen.


  Aber Devlin stand nicht hinter mir. Um diese Uhrzeit war er vermutlich noch im Polizeipräsidium. Ich hatte nur Blätter rascheln hören, sagte ich mir. Das geisterhafte Flüstern meiner eigenen Sehnsucht.


  Und dann wehte aus der Ferne das Lachen eines Kindes zu mir herüber, gefolgt von leisem Gesang. Irgendwie kam mir die Stimme bekannt vor, obwohl ich sie noch nie zuvor gehört hatte. Das Bild von Devlins verstorbener Tochter nahm vor meinem geistigen Auge so deutlich Gestalt an, als stünde sie vor mir.


  Mein Vater hätte mich jetzt ermahnt, mich an die Regeln zu halten. Ich betete sie mir vor, während ich mich langsam umdrehte und mit den Augen die wachsende Dämmerung absuchte: Lass die Toten niemals wissen, dass du sie sehen kannst; entferne dich nie zu weit von geweihtem Boden; halte dich fern von Menschen, die von Geistern heimgesucht werden, und fordere das Schicksal nie heraus, niemals.


  Wieder drang die Stimme des Geisterkindes zu mir. Komm, Amelia, suche mich!


  Ich hatte keine Ahnung, warum ich sie nicht einfach ignorierte und meines Weges ging. Ich muss verzaubert gewesen sein. Das war die einzig mögliche Erklärung.


  Die Nachtigall sang mir schmachtend zu, als ich vom Bürgersteig in eine schmale Gasse trat und zu einem verschnörkelten Tor ging, das in den von einer Mauer umgebenen Garten eines Privathauses führte. Indem ich hineinging, setzte ich mich der Gefahr aus, wegen unbefugten Betretens erschossen zu werden, sobald man mich entdeckte. Die Charlestoner lieben ihre Waffen. Doch ich war diesem seltsamen hypnotischen Zauber erlegen, und so hielt mich dieser Gedanke ebenso wenig zurück wie Papas Regeln.


  Monate zuvor, als ich Shanis Totengeist zum ersten Mal an Devlins Seite hatte schweben sehen, hatte sie versucht, Verbindung mit mir aufzunehmen. Deswegen war sie mir an jenem ersten Abend nach Hause gefolgt und hatte einen winzigen Granatring in meinem Garten zurückgelassen. Dieser Ring war eine Botschaft gewesen, genau wie das Herz, das sie an mein Fenster gemalt hatte. Sie wollte mir etwas sagen.


  Hier entlang. Beeil dich! Bevor sie kommt…


  Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Um mich herum lauerte Gefahr. Ich konnte jetzt spüren, wie sie näher und näher kam, doch ich ging trotzdem weiter, folgte der Nachtigall und diesem verführerischen Duft durch ein Labyrinth aus Buchsbaumhecken und Palmettopalmen über Pfade, die von Nachtkerzen und Löwenmäulchen gesäumt waren. Das Plätschern eines Brunnens vermischte sich mit Shanis ätherischem Lachen. Im nächsten Moment stellten sich mir die Nackenhaare auf, denn sie fing an zu singen:


  


  »Der kleine Dicky Dilver


  Hatt’ ’ne Frau aus Silber.


  Nahm ’nen Stock, brach ihr das Kreuz,


  Verkauft’ sie an den Müller.


  Der Müller wollt’ sie nicht haben,


  Da warf er sie in den Graben.«


  Es war ein scheußlicher Reim, ein Reim, den ich seit Jahren nicht mehr gehört hatte. Und durch den unschuldigen Klang von Shanis Singsang wirkten die Zeilen noch grotesker, als sie es ohnehin schon waren.


  Ich kämpfte gegen diese unheimliche Lähmung an und drehte mich um, um auf dem gleichen Weg zum Tor zurückzugehen, auf dem ich gekommen war. Doch da materialisierte sie sich plötzlich hinter mir auf dem Gehweg, zunächst nur als ein Lichtschimmer, dann nahm sie langsam die Gestalt eines Kindes an. Zugleich wurde es in dem Garten immer kälter. Ich war erschrocken– eigentlich entsetzt–, denn ich wusste, dass ich hier etwas sehr Gefährliches tat. Ich ließ die Toten nicht nur wissen, dass ich sie sehen konnte, ich forderte geradezu das Schicksal heraus.


  Doch das alles spielte in diesem Moment anscheinend keine Rolle. Ich konnte mich nicht abwenden. Ich konnte den Blick nicht losreißen von diesem schemenhaften Geist, der mir den Weg versperrte.


  Shani trug ein blaues Kleid mit einer dazu passenden Schleife im Haar, und in der Spitzenborte um ihre Taille steckte ein Jasminzweig. Eine Mähne aus drahtigen Locken umrahmte ihr zartes Gesicht und verlieh ihr einen so gewinnenden Liebreiz, dass mir der Atem stockte. Sie erstrahlte in einer ganz weichen Aura, silbrig und durchscheinend, aber ihre Gesichtszüge konnte ich genau erkennen. Die hohen Wangenknochen, die dunklen Augen und die milchkaffeefarbene Haut verrieten ihr kreolisches Erbe. Ich glaubte, etwas von ihrer Mutter in dem hauchzarten Gesichtchen erkennen zu können. Doch nichts von Devlin. Der Goodwine-Einfluss war viel zu dominant.


  Ganz absichtsvoll zog das Geisterkind den Jasminzweig aus dem Spitzenbund und hielt ihn mir hin.


  Ich sollte ihn nicht nehmen. Die einzige Möglichkeit, mit Geistern umzugehen, bestand darin, sie nicht zu beachten und so zu tun, als würde man sie nicht sehen.


  Aber dafür war es jetzt zu spät. Fast wie von selbst hob sich meine Hand und griff nach der Blume.


  Der Geist schwebte näher– zu nah–, bis ich die Eiseskälte des Todes spüren konnte, die von ihrer winzigen Gestalt ausging. Mit den Fingerspitzen berührte ich die samtweichen Blüten, die sie mir entgegenhielt. Die Blütenblätter fühlten sich echt an, so warm und so geschmeidig wie meine eigene Haut. Ich konnte mir nicht erklären, wie das möglich war. Sie hatte sie von der anderen Seite mitgebracht. Die Blüten hätten eigentlich verwelken müssen.


  Für dich.


  Sie sprach nicht, aber ich hörte sie trotzdem. Ihre Stimme war in meinem Kopf, sie klang so süß und gefühlvoll wie das schwache Klimpern einer Kristallglocke. Ich hob den Jasmin an die Nase und ließ meine Sinne von dem berauschenden Duft betören.


  Hilfst du mir?


  »Ich soll dir helfen… aber wie denn?«, hörte ich mich fragen. Meine Stimme klang weit entfernt und hohl wie ein Echo.


  Sie hob ihren zarten Zeigefinger und legte ihn an die Lippen.


  »Was ist los?«


  Sie schien zu verblassen, und zugleich begann die Luft im Garten zu vibrieren und sich zu bewegen. Mein Herz raste immer noch; ich sah, wie sich meine Atemwölkchen mit einem milchigen Dunst vermischten, der aus der Dunkelheit quoll. Auf einmal hatte ich einen seltsamen Geschmack nach Kupfer im Mund, so als hätte ich mir auf die Zunge gebissen. Doch ich spürte keinen Schmerz. Ich spürte nur eine eiskalte Furcht, die von meiner Brust in alle Glieder kroch und mich lähmte.


  Der Jasmin fiel mir aus den gefühllosen Fingern, die Nackenhaare stellten sich mir auf. Es wurde totenstill. Alles in dem Garten hielt inne bis auf diese Spirale aus Dunstschwaden. Gebannt sah ich, wie sie sich auf mich zuschlängelte, sich drehte und wand wie eine Kobra bei einem Schlangenbeschwörer. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, so als müsste ich bei der leichtesten Berührung zerspringen.


  Doch die Berührung, die folgte, war ganz und gar nicht leicht. Der Schlag war kurz und brutal und warf mich mit solcher Wucht nach hinten, dass ich das Gleichgewicht verlor. Ich stolperte über eine kleine Statue und fiel der Länge nach hin. Der Keramikengel zerbrach auf den Steinplatten, gleich darauf hörte ich Stimmen im Hintergrund, die aus dem Haus drangen. Etwas in mir wusste, dass die Bewohner den Lärm gehört haben mussten, doch meine Aufmerksamkeit war immer noch auf den Gehweg gerichtet. Ein weiterer Geist hatte sich im Garten materialisiert und schwebte nun über mir, die toten Augen glühten in der Dämmerung.


  Mariama. Die Mutter von Shani. Devlins verstorbene Ehefrau.


  Einen Moment lang war ich wie versteinert und nahm das Flattern ihres hauchdünnen Kleides wahr, die nackten Füße, die üppigen Locken, die ihr über den Rücken fielen. Und dieses spöttische Lächeln. Entsetzlich verführerisch. Selbst im Tod war Mariamas Zauber noch durchdringend und fast mit Händen zu greifen. Genau wie ihre Durchtriebenheit.


  Etwas, was Devlin mir einmal über sie erzählt hatte, schoss mir durch den Kopf. Ihrer religiösen Überzeugung nach nahm die Kraft eines Menschen mit dem Tod nicht ab. Ein schlimmes oder plötzliches Ende konnte eine zornige Seele zur Folge haben, die die Macht hatte zurückzukehren und das Leben eines Menschen negativ zu beeinflussen oder ihn sogar zu ihrem Sklaven zu machen. Ich hatte mich immer schon gefragt, ob das nicht ihr eigentliches Ziel war: Devlin durch seine Trauer und seine Schuldgefühle an sich zu ketten. Sie bewahrte sich die Fähigkeit, auf dieser Seite des Schleiers zu sein, indem sie ihm seine Wärme und Energie aussaugte; aber wenn er sie gehen ließ, wenn er anfing zu vergessen, würde sie dann einfach verschwinden?


  Fröstelnd kauerte ich da und machte mir Vorwürfe, dass ich Shanis Stimme und diesem seltsamen Singvogel gefolgt war. Ich hätte mich nicht in diesen Garten locken lassen dürfen. Das war Mariamas Werk. Das war mir jetzt klar. Sie mischte sich in mein Leben ein und warnte mich, ich solle mich von Devlin fernhalten.


  Ich verspürte einen stechenden Schmerz und schaute nach unten, da sah ich, dass mir Ameisen über die Hand liefen. Ich schüttelte sie ab und rappelte mich hoch. In dem kurzen Moment, als ich die Geister aus den Augen ließ, verschwanden sie. Das Einzige, was von ihnen blieb, war Eiseskälte.


  Die Hintertür wurde geöffnet, und eine Frau trat auf die Veranda. »Wer ist da?«, rief sie. Sie klang überhaupt nicht verängstigt, bloß verärgert.


  Ich wusste nicht, wie ich erklären sollte, was ich in ihrem Garten zu suchen hatte, also schnappte ich meine Einkaufstasche und kauerte mich hinter ein Beet mit Azaleen, obwohl ich mir dabei feige vorkam. Ich sah, dass sie vor Kälte zitterte und den Pullover fester um den Körper zog, während sie in die Dunkelheit blickte.


  Wenn ich nicht immer noch so aufgewühlt gewesen wäre von meiner Begegnung mit den Geistern, hätte ich mich vielleicht bemerkbar gemacht, statt mich wie ein Dieb im Gebüsch zu verstecken. Ich hätte irgendeine Geschichte erfinden und der Frau erzählen können, dass ich meiner Katze durch ihr Gartentor nachgelaufen sei. Und dann hätte ich ihr anbieten können, ihr die zerbrochene Figur zu bezahlen. Genau das wollte ich gerade tun, als ich hinter ihr im Türrahmen die Gestalt eines Mannes erblickte.


  »Ich dachte, ich hätte etwas gehört«, sagte die Frau mit einem kurzen Blick über die Schulter, und im nächsten Moment trat er zu ihr auf die Veranda.


  Mein Herz krampfte sich zusammen, als würde man mir einen weiteren heftigen Schlag versetzen. Ich erkannte den Mann, der da neben ihr stand. Es war Devlin. Mein Devlin.


  Jetzt wusste ich, warum ich in diesen Garten gelockt worden war. Ich sollte das hier sehen.


  Mariama erschien neben Devlin. Ich spürte ihren gletscherkalten Blick auf mir, höhnisch und magnetisch. Ein leichter Wind zerzauste ihr Haar, und der Saum ihres hauchdünnen Sommerkleides schlängelte sich um ihre Beine. Ich konnte durch sie hindurchsehen, dennoch wirkte sie in diesem Moment so lebendig wie ein lebendes Wesen.


  Sie hob die Hand zu Devlins Gesicht, streichelte ihm langsam und besitzergreifend über die Wange und starrte mich dabei unverwandt an. Ich hörte sie zwar nicht in meinem Kopf, wie ich Shani gehört hatte, doch ihre Botschaft war nicht weniger klar. Sie würde ihn niemals gehen lassen.


  In meiner Brust zog es sich schmerzhaft zusammen, so als hätte eine unsichtbare Hand in mich hineingefasst und sich um mein Herz gekrallt. Ich holte tief Atem und zwang mein Herz, langsamer zu schlagen, obwohl meine Beine zitterten und meine Knie weich waren. Irgendetwas Entsetzliches ging mit mir vor in diesem Garten. Ich wurde ausgesaugt, mir wurde meine Energie geraubt von diesem Geistwesen, das ich mir zur Feindin gemacht hatte.


  Papa hatte mich so oft gewarnt: Die Toten wollen nur eines: wieder Teil unserer Welt sein. Sie sind wie Schmarotzer, sie werden angezogen von unserer Lebensenergie, sie nähren sich von unserer Körperwärme. Wenn sie wissen, dass du sie sehen kannst, werden sie sich an dich heften wie Pesthauch. Du wirst sie nie wieder los. Und dein Leben wird nie wieder dir gehören.


  Mariama lachte mich jetzt aus, als hätte auch sie Papas Warnung gehört.


  Shani materialisierte sich auf der anderen Seite neben ihrem Vater und tippte ihm gegen das Bein, um seine Aufmerksamkeit zu erzwingen. Er schaute weder nach unten, noch zuckte er zusammen– er konnte sie nicht spüren. Er hatte nicht die geringste Ahnung, dass sie da war. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der braunhaarigen Frau. Er stellte sich hinter sie und schlang die Arme um ihre schmale Taille. Sie legte den Kopf zurück und lehnte ihn an seine Schulter. Das vertraulich klingende Murmeln ihrer Stimmen drang durch den Garten bis hin zu meinem Versteck.


  Er küsste sie nicht, und er streichelte sie auch nicht so, wie ein Liebhaber es täte. Er stand einfach nur da und hielt sie fest, während seine Geister um ihn herum schwebten.


  Ich konnte mich nicht bewegen, nicht atmen. Und ich konnte nicht wegschauen, obwohl das wahrscheinlich der schlimmste Augenblick in meinem ganzen Leben war.


  Nach einer Weile ging Devlin wieder ins Haus, und auch seine Geister verschwanden. Doch die Frau blieb noch draußen und versuchte, mit den Augen die Dämmerung zu durchdringen, als könnte sie meine Gegenwart körperlich spüren.


  Ich wagte nicht, mich zu bewegen, aus Angst, dass sie mich bemerken könnte, aber ich wollte sie unbedingt besser sehen. Ich konnte nicht viel mehr erkennen als eine wohlgeformte Gestalt mit dichten dunklen, glänzenden Haaren, die ihr über die Schultern fielen. Doch ich wusste, dass sie attraktiv war. Sie hatte etwas an sich, eine ganz bestimmte Ausstrahlung, die schönen Frauen eigen war.


  Sie blieb noch paar Minuten lang auf der Veranda stehen, dann folgte sie Devlin ins Haus. Mit angehaltenem Atem wartete ich, um sicherzugehen, dass keiner der beiden wieder herauskam. Dann stürzte ich aus dem Garten und floh durch die Gasse, ohne noch weiter an meinen Stalker von vorhin zu denken.


  Ich war so verstört, weil ich Devlin mit einer anderen Frau gesehen hatte, dass ich unachtsam wurde. Das war eigentlich gar nicht meine Art. Wenn man mit Geistern lebte, war Wachsamkeit unbedingt notwendig. Aber während mein Körper in Richtung Straße eilte, war mein Kopf noch immer in dem seltsamen Garten. Diesen Fehler sollte ich büßen.


  Der unheilvolle Schatten kam wie aus dem Nichts. Im nächsten Moment wurde ich grob gepackt, gegen eine Steinmauer gepresst, und ein Unterarm drückte mir die Kehle zu.


  Der Druck auf meine Luftröhre machte es mir unmöglich, nach Luft zu schnappen oder gar zu schreien, aber der Angriff dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Ich versuchte noch, nach dem Pfefferspray zu tasten, das ich immer dabeihatte, da hatte der Angreifer schon von mir abgelassen. Er löste den Arm von meiner Kehle, und ich hörte ein scharfes Einatmen. Dann mit ungläubiger Stimme: »Amelia?«


  Devlin.


  Ich war so baff über sein plötzliches Auftauchen, dass ich kein Wort herausbrachte. Monate waren vergangen, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte, aber geträumt hatte ich fast jede Nacht von ihm. In meinen geheimnisvollen, wollüstigen Träumen konnte ich alle Fantasien ausleben, die ich mit ihm hatte, aber jetzt wurde mir klar, was für ein schwacher Ersatz diese Traumbilder gewesen waren. Selbst als er so vor mir stand und misstrauisch auf mich herunterblickte, konnte ich kaum an etwas anderes denken als daran, wie sehr ich mich nach seinen Berührungen sehnte. Wie sehr ich seine Küsse vermisste.


  »Bist du okay?«, fragte er schnell.


  Oh, diese Stimme! Diese tiefe, seidenweiche, schleppende Sprechweise, die mich ins Verderben stürzen würde.


  Ich schluckte mühsam. »Ja, ich glaube schon.«


  »Was um alles in der Welt machst du hier draußen? Und warum hast du nichts gesagt? Ich hätte dir wehtun können.« Er klang selbst ein bisschen erschüttert.


  »Du hast mir keine Gelegenheit dazu gegeben«, erwiderte ich abwehrend. »Packst du immer Leute ohne irgendeinen Grund?«


  »Ich hatte einen Grund. Ich bin zu Besuch bei einer Freundin, und wir dachten, wir hätten im Garten jemanden gehört.«


  »Du meinst einen Herumtreiber?« Wie vollkommen unschuldig ich mich anhörte.


  Es folgte ein eigenartiges Zögern, dann: »Ja, einen Herumtreiber. Ich bin um das Haus gelaufen, um ihm den Weg abzuschneiden.« Er schaute an mir vorbei in die Gasse. »Hast du gesehen, ob hier irgendjemand herausgekommen ist?«


  Ich schüttelte den Kopf, dabei hämmerte mein Herz immer noch wild in meiner Brust.


  »Was ist mit der Straße? Hast du da jemanden herumschleichen sehen?«


  »Ich habe nichts gesehen.«


  Er sah mich immer noch an mit düsterem, forschendem Blick. »Dann zu dir. Was machst du hier?«


  »Ich… ich war auf dem Heimweg vom Markt.« Matt hielt ich meine Einkaufstasche hoch.


  »Bist du da nicht leicht vom Kurs abgekommen?«


  »Du meinst die Gasse?« Ich fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Ich habe auch etwas gehört und wollte der Sache auf den Grund gehen.«


  Er hob den Kopf, und ich spürte, dass er sich plötzlich anspannte. »Was hast du gehört?«


  »Es hört sich jetzt verrückt an«, antwortete ich widerstrebend.


  Er packte mich am Arm, und ein Schauer lief durch meinen Körper, halb Furcht, halb Sehnsucht. »Erzähl schon.«


  »Ich habe einen Singvogel gehört.«


  »Einen Singvogel?« Unter anderen Umständen wäre seine tiefe Verwirrung vielleicht belustigend gewesen.


  »Es hörte sich an wie eine Nachtigall.«


  Fast unmerklich umklammerte er meinen Arm noch fester. Ich hätte schwören können, dass ich sah, wie sich ein Schatten über sein schönes Gesicht legte. Was natürlich unmöglich war. Die Dämmerung hatte sich über uns gesenkt, und ich konnte kaum mehr von ihm sehen als das Glänzen seiner Augen. Doch ich hatte ganz klar den Eindruck, dass ich mit meinen Worten einen Nerv getroffen hatte.


  »Es gibt keine Nachtigallen in diesem Teil der Welt«, sagte er. »Du musst eine Spottdrossel gehört haben.«


  »Das dachte ich zuerst auch. Aber als ich in Paris war, haben dort fast jeden Abend Nachtigallen im Innenhof meines Hotels gesungen. Ihr Trillern ist unverkennbar.«


  Sein Ton wurde schärfer. »Ich weiß, wie sich Nachtigallen anhören. In Afrika habe ich die verdammten Biester oft genug gehört.«


  Noch eine Kleinigkeit, die ich bisher nicht über ihn gewusst hatte. »Wann warst du in Afrika?«


  »Vor einer Ewigkeit«, murmelte er, legte den Kopf in den Nacken und starrte hinauf in die Baumkronen.


  Jetzt war ich diejenige, die verwirrt war. »Was für eine Rolle spielt es, welcher Vogel es war?«


  »Ganz einfach: Wenn du in Charleston eine Nachtigall gehört hast…« Er sprach nicht weiter und riss den Kopf herum auf das leise Klirren eines Tores hin. Dann zog er mich schnell an sich und führte uns wie in einem Tanz zurück in die Dunkelheit der Mauer. Ich war zu erschrocken, um zu protestieren. Dabei verspürte ich nicht das geringste Verlangen danach. Das Adrenalin, das durch meine Adern schoss, war berauschend, meine Hand stahl sich hinauf zum Revers seiner Jacke und hielt es einen Moment lang fest, bis die Stimme einer Frau in unser Paradies eindrang.


  »John? Bist du da draußen?«


  Als er nicht sofort antwortete, legte ich den Kopf schräg, um ihn von unten anzusehen. Unsere Gesichter waren ganz nah beieinander. So nah, dass ich mich nur auf die Zehenspitzen hätte stellen müssen, um seine Lippen mit meinen…


  »Ich bin hier«, rief er.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Ja, alles prima. Ich komme gleich.«


  »Beeil dich.« Ich hörte, wie sich das Tor hinter ihr schloss, eine Sekunde später fiel die Hintertür des Hauses zu. Aber Devlin und ich waren beileibe nicht allein. Ein leichter Wind kam auf, wisperte in den Blättern der Bäume, und ich spürte die unnatürliche Kälte seiner Geister. Ich konnte sie zwar nicht sehen, aber sie waren da, schwebten irgendwo in der Dunkelheit, trieben ebenso einen Keil zwischen uns wie die rauchige Stimme der fremden Frau.


  Devlin hielt mich immer noch fest, aber jetzt war plötzlich eine Distanz zwischen uns. Eine unangenehme Kluft, die mich dazu brachte, mich innerlich zurückzuziehen. »Ich sollte jetzt gehen.«


  »Ich fahr dich nach Hause«, sagte er. »Es ist schon fast dunkel.«


  »Vielen Dank, aber nein. Es sind nur ein paar Blocks, und die Gegend hier ist sicher.«


  »Sicher ist ein relativer Begriff.«


  Das wusste ich nur zu gut.


  »Mir passiert schon nichts.« Ich war bereits ein paar Schritte weit gegangen, da sagte er leise meinen Namen. Ich war versucht, das Flehen in seiner Stimme zu übergehen– aus Angst, ich könnte es mir nur eingebildet haben. Ich drehte mich um und hauchte: »Ja?«


  Seine dunklen Augen schimmerten im schwindenden Licht. »Du hast eine Spottdrossel gehört. Es kann keine Nachtigall gewesen sein.«


  Das Herz wurde mir schwer, und ich nickte. »Wenn du das sagst.«
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  ZWEI


  Devlin rief mir nicht noch einmal nach, und ich blickte mich nicht mehr um. Doch ich spürte die Wärme seiner Berührung immer noch, genau wie die eisige Kälte seiner Geister. Ich hatte so manche schlaflose Nacht damit verbracht, mich selbst davon zu überzeugen, dass seine Totengeister keine Bedrohung für mich waren, solange ich Abstand hielt. Doch nach dem heutigen Abend konnte ich mir nichts mehr vormachen. Ich hatte nichts getan, was sie zurück in mein Leben hätte locken können. Aber sie waren trotzdem gekommen. Und ich wusste nicht, wie ich sie wieder loswerden sollte.


  Shani hatte mich angefleht, ihr zu helfen. Auch jetzt noch lähmte die Erinnerung an ihre Stimme in meinem Kopf meine Entschlossenheit. Aber ich musste Abstand wahren, meine Distanz beibehalten. Was immer sie auch brauchte, ich konnte es ihr nicht geben. Was immer sie wollte, ich konnte ihr nicht helfen. Ich war kein Medium. Ich stand nicht in Verbindung mit den Toten– zumindest nicht absichtlich–, und ich führte auch keine Seelen ins Jenseits. Geister waren gefährlich für mich. Es waren ausgehungerte Parasiten. Hatte Mariama das nicht gerade bewiesen?


  Wenn ich schlau war, würde ich Devlins Geister genauso wenig beachten wie die Hunderte von anderen Erscheinungen, die ich im Laufe der Jahre gesehen hatte. Ich würde mich verzweifelt an Papas Regeln klammern. Denn ohne die Regeln war ich so gut wie ungeschützt gegen all die Wesen aus dem Jenseits, die bei Sonnenuntergang durch den Schleier krochen.


  Am besten wäre es, wenn ich dieses beunruhigende Erlebnis aus meinem Kopf verbannen würde.


  Aber… selbst wenn es mir irgendwie gelang, die Geister nicht zu beachten, wusste ich, dass das Bild von Devlin und dieser fremden Frau mich quälen würde. Ich hatte kein Recht, mich betrogen zu fühlen. Ich hatte ja schließlich mit Devlin Schluss gemacht, noch dazu ohne eine richtige Erklärung. Denn wie hätte ich ihm sagen sollen, dass unsere Leidenschaft eine Pforte geöffnet hatte zu einem erschreckenden Reich von Geistern, die kälter und hungriger waren als sonst irgendein Wesen, das mir je begegnet war?


  Zitternd atmete ich durch und versuchte, mich zu beruhigen. Eigentlich sollte ich dankbar sein, dass er jemand anderen gefunden hatte. Je eher er sein Leben weiterlebte, desto sicherer wäre er. Desto sicherer wären wir beide. Hatte ich mit Thane Asher nicht das Gleiche versucht?


  Doch ich konnte das Ganze noch so rational betrachten, es linderte nicht den Schmerz in meiner Brust. Auch der Anblick meines Zuhauses spendete mir keinen Trost, obwohl es mehr war als nur eine Wohnung. Es war ein geweihter Zufluchtsort, der einzige Ort in ganz Charleston, an dem ich mich vor den Geistern zurückziehen und vor der Welt verstecken konnte.


  Das schmale Haus, das sich auf den Überresten der Kapelle eines Waisenhauses erhob, war tief in das Grundstück hineingebaut worden und hatte, typisch für die Charlestoner Bauweise, oben und unten Balkone, einen Vorgarten und einen rückwärtigen Garten. Ich hatte das Erdgeschoss ganz für mich allein, das schloss auch die Nutzung des hinteren Gartens und des ursprünglichen Kellers mit ein. Ein Medizinstudent namens Macon Dawes hatte das obere Stockwerk gemietet. Doch im Moment war er nicht da, sodass sich Angus, der misshandelte Streuner, den ich aus den Bergen mitgebracht hatte, an seine neue Umgebung gewöhnen konnte, bevor er mit einem Fremden zurechtkommen musste.


  Angus musste gespürt haben, dass ich nach Hause kam, denn ich hörte, wie er mich vom Garten hinter dem Haus her bellend begrüßte. Ich rief seinen Namen, als das Tor hinter mir ins Schloss fiel, blieb einen Moment lang stehen und ließ den Duft der süßen Blüten auf mich wirken. Später würden wir zwei hinter dem Haus sitzen und zusehen, wie mein Garten zum Leben erwachte, sobald der Mond über den Wipfeln aufging.


  Das war ein allabendliches Ritual geworden, der einzige Anlass, bei dem ich die Dunkelheit willkommen hieß. Ich hatte die ummauerten Gärten von Charleston immer bewundert, aber meinen genoss ich ganz besonders bei Mondschein, wenn die Motten umherschwirrten und die Fledermäuse die Flucht ergriffen. Manchmal hatte ich das Gefühl, ich könnte für immer da draußen sitzen und mein Leben einfach verträumen.


  Die alten Friedhöfe des Südens, die ich restaurierte, übten eine ähnliche Faszination auf mich aus mit ihrem herabtropfenden Moos, dem kriechenden Efeu und der lavendelblauen Schwermut des Flieders im Frühling. Der Sommer bescherte süße Rosen, der Winter sinnlichen Seidelbast. Ein Duft des Todes für jede Jahreszeit. Jeder einzigartig. Und jeder beschwor eine andere Empfindung oder eine besondere Erinnerung herauf, gemahnte uns aber immer an die Vergangenheit und an die Vergänglichkeit des Lebens.


  Ich wusste nicht, wie lange ich mit geschlossenen Augen dastand, in Schwermut versunken, und die Abenddüfte in mich aufsog. Das Elend hatte mich immer noch fest im Griff, das war vielleicht der Grund, warum ich ihn nicht sofort sah. Und ihn auch nicht spürte.


  Als ich seine Silhouette erblickte, war es kaum mehr als ein etwas dunklerer Schatten auf der Veranda, aber irgendwie wusste ich trotzdem, wer er war. Was er war. Ich verspürte den seltsamen Drang, mich umzudrehen und durch das Tor zurück auf die Straße zu stürzen, doch meine Muskeln gehorchten mir nicht. So blieb ich starr vor Angst stehen.


  In all den Jahren, in denen ich nun schon Geister sah, war ich noch nie jemandem begegnet wie Robert Fremont. Er konnte vor Sonnenunter- und nach Sonnenaufgang durch den Schleier treten– und er konnte sich mit mir unterhalten. Oder zumindest kommunizierte er mit mir auf eine Weise, die ich als Sprechen empfand. Seine Stimme war nicht nur in meinem Kopf, wie es bei Shani der Fall gewesen war. Ich konnte sie wirklich hören. Und ich konnte sehen, wie seine Lippen sich bewegten. Ich hatte keine Ahnung, wie er das machte… noch verstand ich, wie er so ruhig auf den Stufen meines Refugiums sitzen konnte; einem Ort, in den noch nie ein Totengeist hatte eindringen können.


  Das war das Furchterregendste an seiner Erscheinung. Keine der Regeln schien für ihn zu gelten. Ich war ihm vollständig ausgeliefert ohne irgendeine Möglichkeit, mich vor ihm zu schützen.


  Der Zeitpunkt seines Auftauchens konnte kein Zufall sein. Nichts an diesem Abend war Zufall. Weder die Nachtigall noch meine Begegnung mit Devlin und auch nicht Shanis verstörender Kinderreim. Jedes Vorkommnis für sich allein betrachtet konnte vielleicht noch wie Zufall erscheinen, doch zusammen bedeuteten sie etwas Bestimmtes. Es gab ein Wort für eine solche Abfolge von Ereignissen: Synchronizität.


  Und als ich so dastand und durch die tiefer werdende Dämmerung auf den ermordeten Cop schaute, konnte ich spüren, wie ich in etwas Dunkles und Mystisches hineingezogen wurde. In ein übernatürliches Rätsel, für das es womöglich keine irdische Lösung gab.


  Langsam wanderte ich durch den Garten, und der Duft der Engelstrompeten erfüllte die Luft mit einem süßlichen Geruch. Am Fuß der Treppe blieb ich stehen und blickte zu ihm hinauf.


  Fremont sah ungefähr genauso aus wie damals, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Er trug die unauffällige Kleidung eines Undercover-Cops, der nahtlos im kriminellen Bauch Charlestons aufgehen musste. Wie immer waren seine Augen hinter einer dunklen Brille versteckt, doch ich konnte die Macht seines toten Blickes durch die Gläser hindurch spüren. Das Gefühl war schaurig.


  »Amelia Gray.« Als er meinen Namen aussprach, fühlte es sich an, als würde eine eisige Nadel an meiner Wirbelsäule entlangstechen.


  »Warum sind Sie hier?«, fragte ich ihn.


  »Sie wissen, warum. Es ist Zeit.«


  Mir stellten sich die Nackenhaare auf. »Zeit für was?«


  »Die Dinge in Ordnung zu bringen.« Seine Stimme klang tief und hohl wie aus einem Brunnen. Wieder zitterte ich, als er mich durch die getönten Gläser ansah. Ich versuchte den Blick abzuwenden, doch er hielt mich in seinem Bann.


  Ich hatte vergessen, wie attraktiv er war, wie unnatürlich charismatisch, selbst noch als Geist. Trotz seiner dunklen Haut– und trotz der Tatsache, dass er tot war– hatte er mich stets an Devlin erinnert. Beide hatten diesen schwelenden Charme, diese gefährliche Anziehungskraft. Sie waren einmal Freunde gewesen. Ich hatte das Gefühl, dass meine Beziehung zu Devlin Robert Fremont in meine Welt eingelassen hatte.


  »Wir müssen eine Menge besprechen«, sagte er.


  »Müssen wir das?«


  »Ja. Vielleicht sollten Sie sich hinsetzen. Sie wirken ein bisschen wacklig auf den Beinen.«


  War das ein Wunder?


  Doch ich wollte mich nicht hinsetzen. Ich wollte, dass er wieder verschwand, dass er zurück ins Reich der Toten verbannt wurde, zusammen mit Shani und Mariama. Ich überlegte, ob ich an ihm vorbei in mein Haus stürzen sollte, in mein Refugium, doch ich war mir nicht ganz sicher, ob mich das vor Geistern wie ihm würde schützen können. Es war durchaus möglich, dass er mir ins Haus folgen konnte, und ich wollte nicht den Seelenfrieden eines geweihten Ortes verlieren, auch wenn er jetzt trügerisch erschien.


  Meine Beine waren wie aus Blei, als ich die Stufen hinaufstieg. Die Last seiner unausgesprochenen Forderungen senkte sich auf mich wie ein schweres Gewicht. Er stand nicht auf, aber das konnte ich schließlich auch kaum von ihm erwarten. Warum sollte sich ein Totengeist an irdische Etikette gebunden fühlen? Zumal es sich hier um den Geist eines Mannes handelte, dessen Leben durch Mord beendet worden war.


  Ich setzte mich auf die Veranda und ging ein wenig auf Abstand, indem ich die Einkaufstasche zwischen uns stellte. Ich spürte nicht mehr als eine leichte Kühle, die von ihm ausging, und selbst das war vielleicht nur Einbildung.


  »Ich habe Ihnen einmal gesagt, dass ich Sie als Vermittlerin brauche, als Verbindung zwischen mir und der Polizei«, sagte er.


  »Ich erinnere mich.«


  »Ich fürchte, dass das jetzt nicht mehr reicht.«


  Das fürchtete ich auch. Todsicher.


  »Sie müssen Augen und Ohren für mich sein in dieser Welt. In der Welt der Lebenden.«


  »Warum?«


  »Weil Sie an Orte gehen können, die ich nicht betreten kann. Mit Leuten reden können, die mich nicht treffen wollen.«


  »Nein, ich meine… zu welchem Zweck?«


  »Auch wenn das vielleicht wie ein Klischee klingt: Ich brauche Sie, um meinen Mörder zu finden.«


  Schweigend starrte ich ihn an. »Wieso können Sie das alles tun– mit mir reden, in mein Refugium eindringen, mir erscheinen, als würden Sie immer noch leben–, und trotzdem nicht wissen, wer Sie ermordet hat? Sie haben mir mal gesagt, Sie hätten eine Gabe. Dass sie der Grund gewesen sei, warum man Sie den Propheten genannt hat.«


  »Ich habe nie behauptet, dass ich allwissend bin«, erwiderte er und klang verärgert; ob über meine Fragen oder wegen seiner derzeitigen Einschränkungen, konnte ich nicht sagen. »Ich habe keine Kontrolle über meine Visionen.«


  Das konnte ich nachempfinden. Auch ich hatte keine Kontrolle über meine Gabe.


  »Haben Sie irgendetwas über meinen Tod gelesen?«, fragte er.


  »Nicht viel.«


  »Das enttäuscht mich aber. Ich hätte eigentlich gedacht, dass Sie nach unserem letzten Zusammentreffen mehr über mich wissen wollen. Ich habe Sie für eine neugierige Frau gehalten. Oder liege ich da falsch?«


  Ich reagierte hitzig. »Ich bin ziemlich beschäftigt gewesen seit dem Abend damals. Ich wäre fast ermordet worden, wie Sie sich vielleicht erinnern. Und ich muss Geld verdienen, eine Firma leiten. Aber…« Ich stockte, um wieder Luft zu holen. »Einmal habe ich Sie gegoogelt. Im Internet stand aber nicht viel, und mit Devlin rede ich nicht. Wie hätte ich also etwas über Sie in Erfahrung bringen sollen?«


  Er seufzte. »Ich hatte gehofft, Sie wären etwas erfinderischer.«


  Nun, ich war auch nicht gerade begeistert von ihm. Ich wollte wirklich nur, dass er… verschwand. »Wenn das so ist, sollten Sie vielleicht jemand anderen um Hilfe bitten.«


  »Es gibt niemand anderen. Ich musste lange suchen, bis ich Sie gefunden habe.«


  Das gab mir zu denken. »Wie haben Sie mich denn gefunden?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Das geht mich nichts an?« Meine Stimme wurde hart. »Ist Ihnen schon einmal in den Sinn gekommen, dass ich nicht über Sie recherchiert habe, weil ich nichts mehr mit Ihnen zu tun haben will?«


  Vorsicht!, warnte mich eine innere Stimme. Ich hatte heute Abend schon einmal den Zorn eines Geistes zu spüren bekommen. Da war es nicht klug, noch einen zu provozieren.


  Es dauerte einen Moment, bis er antwortete. »Sie haben wenigstens Rückgrat. Das trifft sich gut.«


  »Danke. Schätze ich mal.«


  »Vielleicht war mein Urteil über Sie etwas voreilig. Sie müssen verstehen, dass für mich eine Menge von dieser Beziehung abhängt.«


  Ach, wir hatten eine Beziehung? Schon bei dem bloßen Gedanken fröstelte ich.


  Eine Nachbarin ging auf der Straße vorbei. Sie schaute zum Haus herüber und eilte dann weiter. Doch ich sah, dass sie noch einmal einen Blick über die Schulter warf. Sie musste mich wohl für verrückt halten, wie ich da draußen in der Dämmerung saß und Selbstgespräche führte. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Wenn Papa nicht auch die Fähigkeit gehabt hätte, Totengeister zu sehen, hätte ich mir schon vor langer Zeit Sorgen über meinen Geisteszustand gemacht.


  »Was ist Ihnen passiert?«, fragte ich nun doch wider Willen neugierig. »Ich weiß, dass Sie im Dienst ermordet wurden…« Ich brach ab. »Ist es in Ordnung, so frei heraus darüber zu sprechen?«


  »Anders würde ich es nicht wollen.«


  Gut. Ich wollte nicht wie auf rohen Eiern um ihn herumlaufen.


  Ich erstarrte wieder. Mein inneres Zwiegespräch machte mir selbst Angst. Wie hatte Robert Fremont es geschafft, sich so mühelos in mein Leben zu schleichen? Warum hatte ich ihn so bereitwillig hereingelassen?


  Er ist ein Geist. Er ist ein Geist. Er ist ein Geist.


  Ich sagte mir das Mantra noch vor, als er sich bereits wieder mit mir unterhielt.


  »Man hat mir in den Rücken geschossen«, sagte er. »Ich habe meinen Mörder nicht gesehen. Am nächsten Tag hat man meine Leiche auf dem Friedhof von Chedathy gefunden. Das ist in Beaufort County.«


  Mein Blick war immer noch auf die Straße geheftet gewesen, doch jetzt fuhr ich zu ihm herum. Mariama und Shani waren auf dem Friedhof von Chedathy beigesetzt.


  »Sie waren ein Charlestoner Cop«, sagte ich. »Was hatten Sie denn so weit da unten in Beaufort County zu suchen?«


  »Ich… weiß es nicht genau.«


  »Was meinen Sie mit: Sie wissen es nicht genau?«


  Er antwortete nicht.


  Das Gefühl einer düsteren Vorahnung, das mir den Hals zuschnürte, gefiel mir überhaupt nicht. »Mir ist immer noch nicht ganz klar, was Sie eigentlich von mir erwarten.«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, was ich brauche.«


  »Ich weiß, aber…«


  »Hören Sie mir einfach zu! Wir müssen schnell handeln. Verstehen Sie? Es muss jetzt sofort sein.«


  Seine Dringlichkeit verblüffte mich. »Warum ausgerechnet jetzt? Es ist schon über zwei Jahre her, dass Sie erschossen worden sind.«


  Er blickte hinauf zum Himmel. »Die Sterne stehen jetzt günstig. Die Spieler haben ihre Plätze eingenommen.«


  Er hätte sich kaum kryptischer ausdrücken können.


  »Schließt mich das mit ein?«


  »Ja.«


  Ich wandte mich um zum Garten und suchte mit den Augen die Dunkelheit ab. »Und wenn ich mich weigere, bei dem Ganzen mitzumachen?« Was immer das Ganze war.


  »Haben Sie sich unlängst im Spiegel angeschaut?«, fragte er.


  Jetzt war ich diejenige, die verstummte.


  »Haben Sie die dunklen Ringe unter Ihren Augen bemerkt? Die eingefallenen Wangen? Den Gewichtsverlust? Sie können nicht essen und nicht schlafen. Ihre Energie schwindet dahin, selbst während wir uns unterhalten.«


  Entsetzt starrte ich ihn an. »Sie suchen mich heim?«
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  DREI


  Als ich mir die Bedeutung seiner Worte klarmachte, setzte mein Herz einen Schlag aus. Ich dachte an meinen Stalker, diesen schwer zu fassenden Beobachter, der mich seit Tagen verfolgte. Jetzt verstand ich, warum ich so matt war und warum ich nicht schlafen konnte. Fremonts bloße Gegenwart raubte mir meine Lebenskraft, so wie Mariama mir zuvor meine Energie ausgesaugt hatte. Oder war das vielleicht auch Fremont gewesen?


  »Sie müssen mir helfen«, sagte er.


  Ich senkte den Blick und schaute auf meine zitternden Hände. »Das wird mir allmählich klar.«


  »Sobald wir ihn gefunden haben, sobald der Gerechtigkeit Genüge getan wurde, werde ich Sie in Ruhe lassen.«


  »Geben Sie mir Ihr Wort?« Das Wort eines Totengeistes. Das war etwas ganz Neues.


  »Was für einen Grund sollte ich dann noch haben, hierzubleiben?«, fragte er.


  Ich schrak zurück vor dem Gedanken. »Sie sagten gerade: Sobald wir ihn gefunden haben. Wenn man Sie von hinten erschossen hat, wie können Sie dann so sicher sein, dass der Mörder ein Mann war?«


  »Ich bin mir wegen gar nichts sicher«, gab er zu; und zum ersten Mal spürte ich so etwas wie Zweifel. »Ich weiß nicht einmal, warum ich an dem Abend überhaupt auf dem Friedhof war.«


  »Leiden Sie an Gedächtnisschwund?«


  »Was die Ereignisse an dem Abend angeht? Es sieht so aus.«


  Er blickte auf die Straße, und ich betrachtete sein Profil prüfend. Es war erstaunlich, wie deutlich ich ihn in der Dämmerung sehen konnte. Die markante Kieferpartie und das Kinn, die hohen Wangenknochen, die Kontur seiner Lippen. Obwohl ich es genau wusste, fiel es mir immer noch schwer zu begreifen, dass er tot war.


  »Ich denke, das klingt logisch«, sagte ich und riss den Blick von ihm los. »Ich habe gelesen, dass Unfallopfer sich oft nicht mehr an die Einzelheiten erinnern können, die unmittelbar vor dem Unfall passiert sind. Das ist hier wohl ganz ähnlich. Sie haben ein schweres Trauma erlitten.«


  »Ja, es war ein schweres Trauma«, murmelte er.


  »Was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern? Bevor Sie gestorben sind, meine ich.«


  Er schwieg, und jetzt spürte ich seinen inneren Aufruhr, einen inneren Konflikt. »Ich erinnere mich noch, dass ich mich mit jemandem getroffen habe.«


  »Auf dem Friedhof?«


  »Das weiß ich nicht. Ich erinnere mich nur noch an den Duft ihres Parfüms. Der Geruch hing in meiner Kleidung, als ich starb.«


  »Der Mörder könnte also eine Frau gewesen sein.«


  »Schon möglich. Ich erinnere mich auch ganz verschwommen an einen Streit.«


  »Wissen Sie, wer die Frau war?«


  Wieder zögerte er. »Ihr Name ist mir entfallen.«


  »Wie hat sie ausgesehen?«


  Obwohl nur der Bruchteil einer Sekunde verging, bis er antwortete, hätte ich schwören können, dass er erschauerte. Auch wenn es unwahrscheinlich erschien, dass ein Totengeist auf derart irdische Weise reagierte. Bestimmt schloss ich von meinen eigenen menschlichen Regungen auf ihn.


  »Das weiß ich nicht. Aber ihr Parfüm…«


  »Reden Sie weiter.«


  »Der Geruch hängt immer noch in meinen Sachen«, fuhr er fast niedergeschlagen fort. »Ich rieche ihn sogar jetzt.«


  Ich erinnerte mich an den exotischen Duft, der vorhin zu mir hergeweht war, mit dem gleichen gespenstischen Lufthauch wie der Gesang der Nachtigall. Wenn Fremont mich verfolgt hatte, könnte der Geruch von ihm gekommen sein.


  Und dann ging mir noch etwas durch den Kopf. Hatte er die Totengeister von Mariama und Shani gesehen? War das der Grund gewesen, warum er verschwunden war? Und war das überhaupt möglich, dass Geister einander sehen, miteinander interagieren konnten?


  Jahrelang schwelende Fragen kamen in mir hoch, doch es war sehr seltsam, dass ich sie nun einem Geist stellen konnte. Noch seltsamer war es, dass meine Furcht plötzlich verflogen war. Stand ich immer noch unter einem Zauber?


  Wieder einmal war ich drauf und dran, mich auf gefährliches Terrain zu begeben, Papas Warnungen in den Wind zu schlagen und mit dem Unheil zu liebäugeln. Eine Tür war bereits aufgebrochen, weil ich die Regeln sträflich missachtet hatte. Würde sich durch meine Verbindung mit einem Geist noch eine weitere öffnen?


  »Wie ist es dort?«, hörte ich mich fragen. »Hinter dem Schleier, meine ich.«


  »Man nennt ihn das Grau. Den Ort zwischen Hell und Dunkel.«


  Den Ort, hatte er gesagt. Nicht die Zeit. Der Unterschied schien wichtig zu sein.


  »Tut sie immer noch weh? Die Stelle, an der Sie getroffen worden sind?«


  »Es gibt dort keine Schmerzen«, erwiderte er. »Es gibt dort eigentlich gar nichts.«


  »Aber Sie fühlen doch etwas. Sie müssen etwas fühlen. Sie sind hier, weil Sie Vergeltung wollen. Das bedeutet, dass Sie immer noch in der Lage sind, menschliche Regungen zu empfinden.«


  »Ich bin hier, weil ich keine…« Seine geisterhafte Stimme verstummte.


  »Weil Sie was?«


  »Weil ich keine Ruhe finden kann«, antwortete er müde. »Irgendetwas hält mich hier fest.«


  »Und Sie glauben, wenn wir Ihren Mörder entlarven, wären Sie frei?«


  »Ja.«


  Ich dachte einen Moment lang darüber nach. Sein innerer Drang, den Mörder zu finden, bestätigte, was ich immer vermutet hatte. Nicht alle Totengeister zog es durch den Schleier, weil sie nach menschlicher Wärme lechzten und von dem unstillbaren Verlangen getrieben wurden, wieder zu den Lebenden zu gehören. Manche waren an unsere Welt gebunden aus Gründen, die nicht in ihrer Macht lagen. Allem Anschein nach war Robert Fremont ein solcher Fall. Ich fragte mich, ob es mit Shani genauso war. Wenn Mariamas Totengeist Devlins Schuldgefühle und seine Trauer benutzte, um ihn an sich zu ketten, ketteten dann die gleichen Gefühle Shani an ihn?


  »Können Sie sie sehen?«, fragte ich.


  »Wen?«


  »Die anderen Geister. Sie sind überall. Sie haben sie bestimmt schon bemerkt.«


  »Ich halte Abstand.«


  »Warum?«


  »Sie sind hinterhältig«, sagte er in verächtlichem Ton. »Schmarotzer, die Jagd auf die Lebenden machen, weil sie sich weigern, den Tod zu akzeptieren. Ich bin nicht so.«


  »Aber machen Sie nicht genau das mit mir?«


  »Nur solange ich Ihre Hilfe brauche. Ich muss mich ja irgendwie erhalten, bis ich einen Weg finde zu gehen«, erwiderte er. »Ich will genauso wenig hier sein, wie Sie wollen, dass ich hier bin.«


  »Also, was machen wir als Erstes?«


  Er bewegte sich, sodass die Luft aufgewirbelt wurde. Ich spürte eine leichte Kühle, die mir den Rücken hinaufkroch, und musste mir einmal mehr in Erinnerung rufen, dass er trotz unserer seltsamen Vereinbarung immer noch ein Geist war und deshalb gefährlich für mich.


  »Wir folgen den Spuren«, sagte er. »Ganz gleich, wohin sie führen. Verstanden?«


  »Ich…«


  »Verstanden?«


  Ich wäre fast hochgefahren. »Ja. Verstanden.«


  Er nickte und wandte sich ab. »Irgendjemand war auf dem Friedhof, nachdem man mich erschossen hatte. Nicht nur der Mörder, sondern noch jemand anderes. Wir müssen diejenigen finden und sie dazu bringen, dass sie reden.«


  Ich sah ihn zweifelnd an. »Haben Sie jemanden gesehen?«


  »Nein«, antwortete er. »Aber ich habe eine Präsenz gespürt.«


  Eine Präsenz. »Wenn Sie dem Tod so nah waren, wie können Sie da sicher sein, dass Sie das nicht nur geträumt haben oder Halluzinationen hatten?«


  »Ich habe gespürt, dass jemand meine Taschen durchsucht hat. Das war jemand Reales. Aber wenn Sie mir nicht glauben, lesen Sie den Polizeibericht. Mein Handy war weg, als man meine Leiche fand.«


  »Wie soll ich denn an den Polizeibericht kommen?«


  »Sie haben gesagt, Sie könnten erfinderisch sein, wenn es notwendig wäre. Lassen Sie sich etwas einfallen.«


  Ich bekam wieder Angst. Das war die absolut merkwürdigste Nacht meines Lebens– und das wollte bei mir etwas heißen.


  Wurde ich wirklich von einem Totengeist erpresst? Und erwartete er im Ernst, dass ich ganz allein in einem Mordfall ermittelte? Wenn ich versagte, wenn ich seinen Mörder nicht entlarven konnte, würde er mich dann für den Rest meines Lebens heimsuchen? Würde er weiter von meiner Wärme und Energie zehren, bis ich nur noch eine leere Hülle war?


  Ich versuchte, ruhig zu bleiben. »Angenommen, wir schaffen es, diese… wer auch immer das war… zu finden, wie sollen wir sie dann Ihres Erachtens zum Reden bringen? Ich bin kein Cop. Ich weiß nicht, wie man jemanden verhört. Und offen gesagt, klingt das, was Sie da vorschlagen, unglaublich riskant. Obwohl Sie sich deswegen ja keine Sorgen zu machen brauchen.«


  »Ich bin nicht darauf aus, dass man Sie umbringt«, sagte er.


  »Das ist sehr beruhigend.«


  »Solange Sie genau das tun, was ich sage, wird Ihnen nichts passieren.«


  Und das sollte ich ihm glauben?


  Trotzdem schoss selbst jetzt, da ich vor Angst zitterte, eine unerwartete Erregung durch meinen Körper. Mein Leben lang war ich behütet und beschützt worden, nicht nur vor den Geistern sondern auch vor der Welt außerhalb meiner Friedhofstore. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich an dieser Abschottung festgehalten hätte, an dieser Sicherheit, selbst an meiner Einsamkeit. Doch die Geheimnisse über mich, die ich in Asher Falls aufgedeckt hatte, hatten dazu geführt, dass ich meine Fähigkeit und mein Leben noch einmal auf den Prüfstand gestellt hatte. Ich wollte glauben, dass mein Leben einen Sinn hatte und es einen Grund dafür gab, dass ich Geister sah. Das war nicht nur ein gefährliches Erbe. Ich hatte eine Gabe geschenkt bekommen.


  Und jetzt war hier ein Totengeist, der mir einen Weg wies, wie ich einem höheren Zweck dienen konnte. Der mir einen Grund gab, diese unheimliche Gabe einzusetzen, statt mich auf geweihtem Boden davor zu verstecken.


  Wenn ich dem Propheten helfen konnte zu gehen, konnte ich für Shani und Mariama vielleicht das Gleiche tun. Und dann würde Devlin mir gehören…


  Ich erschrak darüber, in welche Richtung meine Gedanken wanderten und vebot mir, sie weiterzuverfolgen. Es war zu gefährlich. Zu albern, überhaupt damit zu liebäugeln, dass Devlin und ich irgendwann einmal zusammensein könnten. Außerdem war er offenbar an der Brünetten interessiert. Es war durchaus möglich, dass er mit unserer Vergangenheit bereits abgeschlossen hatte.


  Aber warum hatte er mir dann eine SMS geschickt an dem Tag, als ich Asher Falls verließ?


  Warum hatten mich seine Geister heute Abend in den Garten dieser Frau gelockt? Warum fühlte Mariama sich so bedroht von mir?


  Zwischen Devlin und mir war es noch nicht vorbei. Ein Teil von mir wusste das. Egal, was geschah, egal, wie viel Zeit oder wie viele Kilometer zwischen uns lagen, es würde nie wirklich vorbei sein. Devlin war mein Schicksal. Der Mann, den ich mehr wollte als irgendjemand sonst, war zugleich der Mann, den ich niemals haben konnte.


  Es sei denn, ich fand irgendwie einen Weg, diese Tür wieder zu schließen.


  Ich versuchte, den vagen Hoffnungsschimmer zu ersticken und musterte den Geist neben mir. »Wenn ich Ihnen helfe, sind wir quitt, richtig? Dann ist meine Schuld bei Ihnen beglichen.«


  Robert Fremont lächelte. »Feilschen Sie nie mit den Toten. Wir haben nichts mehr zu verlieren.«
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  VIER


  Noch lange nachdem Fremont verschwunden war, saß ich in der finsterer werdenden Dämmerung und fröstelte, obwohl der Abend noch recht warm war. Irgendwann fiel mir auf, dass Angus im Garten bellte. Seltsamerweise war er während Fremonts Anwesenheit ruhig gewesen, aber jetzt hatte ihn irgendetwas in Aufregung versetzt. Ich rief seinen Namen, aber meine Stimme brachte ihn nicht dazu, still zu sein.


  Ich schnappte meine Einkaufstasche und rannte durch den Seitenhof zum rückwärtigen Tor, während ich darüber nachdachte, welche Folgen meine Begegnung mit Fremont hatte. Innerhalb von ein paar Minuten hatte sich mein ganzes Leben verändert. Ich war wissentlich in Beziehung zu einem Totengeist getreten… So viel zu dem Thema, dass man den Toten niemals zeigen sollte, dass man sie sah. Und so viel zu dem Thema, dass man das Schicksal niemals herausfordern sollte. Ich konnte mir zu gut vorstellen, was Papa über eine derartige Verbindung sagen würde.


  Was die Frage aufwarf: War er jemals einem Geistwesen wie Robert Fremont begegnet?


  Ich dachte an den Geist des alten weißhaarigen Mannes, den ich auf dem Friedhof von Rosehill gesehen hatte, dem geweihten Boden meiner Kindheit. Er war meine erste Erscheinung gewesen, und seit jenem weit zurückliegenden Tag hatte ich ihn nur noch einmal flüchtig gesehen.


  Mein Vater hatte mir einst erzählt, dass er Angst gehabt hätte, irgendetwas Böses auf der anderen Seite des Schleiers habe den Geist des alten Mannes geschickt, damit er mich überwachte. Aber ich musste mich nun fragen, ob Papa mir die ganze Wahrheit gesagt hatte. Trotz der Dinge, die er mir über meine Geburt und über mein Erbe offenbart hatte, konnte ich den Gedanken nicht abschütteln, dass er mir noch etwas verschwieg. Dass er immer noch Geheimnisse wahrte, die ich erst noch ergründen musste.


  Ich öffnete das hintere Tor und trat hindurch. Im Garten war immer noch Licht, obwohl der Mond noch nicht aufgegangen war. Angus stand mitten auf dem Rasen, den Blick auf die Schaukel geheftet. Sie bewegte sich langsam vor und zurück.


  Shani?


  Ich sprach ihren Namen nicht laut aus. Das brauchte ich nicht.


  Sie antwortete nicht. Ich hörte kein Geräusch bis auf das leise Klimpern des Windspiels und das Hämmern meines Herzens, das mir in den Ohren dröhnte.


  Doch die Schaukel bewegte sich weiter im Wind.


  Irgendetwas war da. Ich spürte eine Kühle in der Luft, und während ich wie angewurzelt dastand, wehte ein Duft zu mir herüber. Nicht der exotische Duft von vorhin, sondern der vertraute Duft von Jasmin, der Shanis Erscheinung begleitete. Wieder einmal war sie mir nach Hause gefolgt, aber aus irgendeinem Grund wollte oder konnte sie nicht erscheinen. Hatte sie Angst vor Mariama?


  Ich wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeuten mochte. Ein Kind– auch wenn es ein Geisterkind war–, das Angst vor der eigenen Mutter hatte.


  Ich hatte ganz sicher Angst vor Mariama.


  »Shani?« Flüsternd brachte ich ihren Namen hervor.


  Stille.


  Ich sah die Schaukel vor- und zurückschwingen und stellte mir vor, wie sich das Haar des kleinen Mädchens bewegte und sich ihr blaues Kleidchen bauschte. Wie unschuldig ihr süßes Lachen klang.


  Wie viele Male hatte Devlin sich so an sie erinnert? Wie viele Male war er aus einem Traum erwacht und hatte sich danach verzehrt, sein Kind in den Armen zu halten, nur um im nächsten Moment der schmerzhaften Wirklichkeit ins Auge sehen zu müssen? In den zwei Jahren, die sie jetzt nicht mehr da war, musste er ihren Tod immer und immer wieder durchlebt haben. Jedes Mal aufs Neue Verzweiflung, wenn er aufwachte.


  Mein Herz zog sich zusammen. »Ich weiß, dass du da bist«, sagte ich leise.


  Ich spielte mit dem Feuer und konnte fast hören, wie mein Vater mich verurteilte. Was machst du da, Kind? Warum hältst du dich nicht an die Regeln? Hast du deine Lektion immer noch nicht gelernt? Die Anderen sind immer noch da draußen. Das Böse ist immer noch da draußen. Wenn du den Toten zeigst, dass du sie sehen kannst, lässt du Mächte in deine Welt, über die du nichts weißt. Wenn sie erst einmal in deiner Welt sind, bist du ihnen ausgeliefert. Dein Leben wird nie wieder dir gehören…


  Angus stand ebenso erstarrt da wie ich, den Blick auf die Schaukel gerichtet. Er knurrte nicht, wie man es in Gegenwart eines Geistes eigentlich erwarten würde. Er schien fast… verzaubert zu sein. Hypnotisiert.


  Wie heißt er?


  Ich hörte die Frage so deutlich, als wäre sie laut gestellt worden, doch die einzigen Geräusche im Garten waren die sanfte Musik des Windspiels und das Rascheln der Blätter in den Virginia-Eichen.


  »Angus.«


  Meine Stimme schien ihn aus seinem Bann zu lösen. Er trottete neben mich und jaulte mitleiderregend, während er seine kalte Nase an meiner Hand rieb. Selbst im trüben Licht des Gartens konnte ich die entsetzlichen Narben an seiner Schnauze sehen und dort, wo man ihm die Ohren abgeschnitten hatte. Ich strich ihm mit der Hand über den Rücken, wo sich das hellbraune Fell immer noch sträubte.


  Hat der böse Mann ihm wehgetan?


  War das etwa Furcht? Oder projizierte ich nur meine eigene Angst auf Shani? Auf einen Geist.


  »Der böse Mann?«


  Die Bäume schienen zu erschauern, und ich hörte ein Wimmern. Mit zitternder Hand strich ich Angus über das Fell, doch ich glaubte nicht, dass er den Laut von sich gegeben hatte.


  »Wer ist der böse Mann?«, fragte ich vorsichtig.


  Wieder ein Wimmern.


  »Schon gut«, sagte ich sanft, nicht nur um Angus und Shani zu beruhigen, sondern auch mich selbst. »Alles wird gut.«


  Aber würde wirklich alles gut werden?


  An jenem Abend hatte ich eine Grenze überschritten, und wenn Papa recht hatte, gab es kein Zurück mehr. Trotz meiner ganzen Grübelei über einen höheren Zweck hatte ich keine Ahnung, worauf ich mich da eingelassen hatte. Was ich in mein Leben ließ. War ich bereit, die Konsequenzen einer so gefährlichen Veränderung zu tragen?


  Hilfst du mir?


  Die Frage war wie ein Echo auf meine Sorgen und Selbstzweifel. Auf meine nächtlichen Albträume. »Was soll ich für dich tun?«


  Die Schaukel hielt an. Ich glaubte zu spüren, dass Shanis Geist bereits wieder ins Jenseits entschwand.


  Komm und such mich.
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  FÜNF


  Am nächsten Tag ging ich mit Angus in der gleichen Gegend Gassi, in der ich Devlin mit der Frau gesehen hatte. Und ich schaffte es sogar, mir einzureden, dass ich einen triftigen Grund dafür hatte.


  Ich hatte in dem Garten eine Figur zerbrochen und war ohne ein Wort geflüchtet. Das Mindeste, was ich tun konnte, war, mich zu entschuldigen und anzubieten, für den Schaden aufzukommen– auch wenn ich bei der begleitenden Erklärung zu einer Lüge greifen musste. Zu einer Notlüge zwar, aber nichtsdestotrotz zu einer Unwahrheit. Ich konnte ja schließlich schlecht zugeben, dass mich ein Geist in den Garten gelockt und ein weiterer Geist mich dann tätlich angegriffen hatte. Und dass es sich dabei nicht einfach um irgendwelche Geister gehandelt hatte, sondern um die von Devlins toter Ehefrau und seiner Tochter. Ich konnte mir schon lebhaft vorstellen, wie das ankommen würde bei seiner… was immer die Frau für ihn war.


  Die größere Lüge war natürlich die, die ich mir selbst auftischte. Dass ich in diese Gegend zurückkam, hatte nur sehr wenig mit einem schlechten Gewissen zu tun. Ich wollte das Haus dieser Frau wiederfinden und sie mir am helllichten Tag ansehen, um meine Neugier zu befriedigen.


  Mir war vollkommen klar, dass mein Urteilsvermögen in dieser Angelegenheit nicht so klar war wie sonst. Ich schob das auf meine Erschöpfung. Die vielen Heimsuchungen aus dem Jenseits wirkten sich verheerend auf meine Nerven aus, in der Nacht hatte ich kein Auge zugetan. An einem einzigen Abend war ich in zwei aufwühlende Rätsel hineingezogen worden– in den Mord an Robert Fremont und in Shanis Wunsch, ich solle sie suchen.


  Ich hatte keine Ahnung, was das alles mit sich bringen würde, fühlte mich schon jetzt emotional und körperlich ausgelaugt. Doch als Angus und ich über den Bürgersteig trotteten, sagte ich mir, dass ich mich heute nicht weiter mit diesen verstörenden Begegnungen befassen würde, nicht einmal mit Shanis beunruhigender Bitte. Das Wetter war einfach zu schön, so warm und mild. Die Kälte aus dem Jenseits am vergangenen Abend kam mir nun wie ein böser Traum vor.


  Ich führte Angus an der Leine, aber das war nur der Form halber. Er entfernte sich nie weit von mir, wehrte sich aber auch nicht gegen das Anleinen. Also war ich so nachsichtig mit ihm, wie es ging, und ließ ihm Zeit, etwas zu entdecken oder herumzuschnuppern.


  Ich nutzte die zahlreichen Pausen, um die Gärten zu bewundern, auf die ich durch schmiedeeiserne Gitter einen Blick werfen konnte. Der süße Duft der Herbstklematis wehte durch die Spaliere, und ab und zu stieg mir der würzigere Geruch der Ingwerlilien in die Nase, deren Blüten gerade aufgingen. Ich atmete tief ein und ließ den Duft eines Charlestoner Morgens auf mich wirken.


  Ich war gerade stehen geblieben, um das elektrisierende Gelb eines Ginkgo-Baumes zu bewundern, als die dunkelhaarige Frau vom Abend zuvor plötzlich um die Ecke ihres Hauses kam. Ich erkannte sie sofort wieder, auch wenn sie bei Tageslicht etwas anders aussah. Etwas kleiner und üppiger, als ich sie in Erinnerung hatte, aber keineswegs übergewichtig. Sie hatte ein rundes, freundliches Gesicht und strahlte eine liebenswürdige Vornehmheit aus, die Bilder von Spitzensonnenschirmen und englischen Teerosen heraufbeschwor. Ganz anders als der Eindruck, den sie am Abend bei mir hinterlassen hatte.


  Gleichzeitig bemerkte ich den kastanienbraunen Schimmer in ihrem Haar und wie rosig ihre Wangen waren, etwas, das ich in dem schwindenden Licht in ihrem Garten nicht hatte sehen können. Sie trug eine verwaschene Cordhose und eine ausgebeulte Strickjacke, die ihr über die ausladenden Hüften fiel. Nach den Schmutzflecken an ihren Knien und der Heckenschere in ihrer Hand zu schließen, hatte sie schon ein bisschen im Garten gearbeitet. Wäre ihr kleinmädchenhaftes Gesicht nicht gewesen, hätte ich das Blitzen dieser langen Schneiden vielleicht als unheimlich empfunden.


  »Hallo!«, rief sie. Es überraschte mich, dass ihre Stimme rauchig klang, obwohl ich sie am Abend zuvor hatte sprechen hören. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  Mir wurde bewusst, dass ich sie anstarrte. In meiner Verlegenheit brachte ich das Erste hervor, was mir in den Sinn kam. »Ich habe nur Ihren Garten bewundert.«


  »Oh, vielen Dank. Aber ich fürchte, das ist nicht mein Verdienst. Ich bin gerade erst eingezogen.«


  Erst da sah ich das Schild des Immobilienmaklers, das im Vorgarten stand, und den hellroten »Verkauft«-Aufkleber, der darüber prangte. »Ich habe gar nicht gesehen, dass das Haus zum Verkauf stand.« Natürlich nicht, so selten, wie ich durch diese Straße kam.


  »Das ist alles ganz schnell gegangen. War nur ein paar Tage auf dem Markt. Zum Glück. Ich kam zufällig genau im richtigen Moment. Der Verkäufer musste schnell ausziehen, also bin ich hier.« Sie legte die Gartenschere aus der Hand und kam zum Tor. Ihr Haar war nach hinten gebürstet und im Nacken zusammengebunden, aber der Wind hatte die Strähnen an den Schläfen gelöst, sodass sie ihr über das Gesicht wehten wie Seeanemonen, was ihr eine gewisse Lebendigkeit verlieh. »Wohnen Sie hier in der Gegend?«


  Ich machte eine vage Bewegung mit der Hand. »Ein paar Blocks weiter drüben auf der Rutledge Avenue.«


  Sie zog ihre Handschuhe aus und streckte die rechte Hand über den Zaun »Ich heiße Clementine Perilloux.« Sie benutzte die eher fremdartig klingende französische Aussprache– Clementeen.


  »Amelia Gray.«


  Wir schüttelten einander die Hand, dann kniete sie sich hin und streckte die Hand nach meinem Hund aus. »Und wer ist das da?«


  »Angus.«


  Leise wiederholte sie seinen Namen, und er trottete zu ihr, um an ihrer Hand zu schnüffeln. Was er roch, beeindruckte ihn offenbar, denn er gestattete ihr, ihm den Kopf zu streicheln und ihn hinter den abgeschnittenen Ohren zu kraulen. Ich versuchte, ihm nicht übel zu nehmen, dass er es genoss.


  »Was für ein niedliches Gesicht. Schauen Sie sich bloß diese Augen an.« Sie blickte auf. »Darf ich fragen, was ihm passiert ist?«


  »Man hat mir gesagt, er sei als Köderhund eingesetzt worden.«


  Ihre gute Laune verschwand. »Ich habe mir schon so etwas gedacht. Als ich noch aufs College ging, habe ich nebenbei ehrenamtlich in einem Tierheim gearbeitet. Da haben wir von Zeit zu Zeit ähnliche Narben und Verstümmelungen gesehen. Sie schneiden ihnen die Ohren ab, um unnötige Verletzungen zu vermeiden.«


  »So was habe ich gelesen.«


  »Es bricht einem das Herz, nicht wahr? Obwohl Angus jetzt ja in guten Händen zu sein scheint.« Sie strich ihm noch ein paarmal über das Fell, dann erhob sie sich wieder. »Wo haben Sie ihn gefunden?«


  »Oh, er hat mich gefunden.«


  »Das ist immer am besten.« Ihre Augen waren haselnussbraun, bemerkte ich, und genauso sanft und klar wie die von Angus. Nach dem, was ich am vergangenen Abend gesehen hatte, hatte ich erwartet, dass ich sie nicht mögen würde, doch es war mir unmöglich, ihr auch nur das kleinste bisschen Feindseligkeit entgegenzubringen. Sie war so aufrichtig und so charmant. So… mustergültig. Ich hätte nie gedacht, dass sie Devlins Typ sein könnte, aber wenn Mariama der Maßstab war, dann passte ich erst recht nicht ins Schema.


  »Wissen Sie, was ich glaube?«, fragte sie mit forscher Stimme und klopfte sich die Hände an ihrer grauen Hose ab. »Ich glaube, dass Sie und Angus jetzt in meinen Garten kommen und mit mir frühstücken sollten.«


  »Wir wollen Ihnen keine Umstände machen«, wehrte ich ab.


  »Das macht überhaupt keine Umstände. Tatsächlich würden Sie mir einen großen Gefallen tun. Ich kenne noch niemanden in der Gegend, und ich hätte gern eine Freundin, die in der Nähe wohnt. Meine Familie lebt zwar hier in der Stadt, aber die vereinnahmen einen zu gern, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  Das wusste ich eigentlich nicht. Meine Eltern hatten immer eine gewisse Distanz gewahrt. Mama wegen der Umstände meiner Geburt, Papa wegen seiner Geheimnisse. Wir hatten kein enges Verhältnis zueinander, obwohl ich nie daran gezweifelt hatte, dass sie mich liebten.


  Mit einem erwartungsvollen Lächeln auf den Lippen öffnete Clementine Perilloux das Tor. »Bitte«, drängte sie, »ich habe Scones gebacken. Und es gibt frisch eingekochtes Muskatellertraubengelee von meiner Großmutter.«


  Ihr Lächeln war ansteckend, und ich hatte keine Ausrede parat. Also nickte ich nur, folgte Devlins Brünette in den Garten und dachte nur noch ganz flüchtig an die zerbrochene Figur.
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  SECHS


  Kurze Zeit später saß ich auf der Terrasse und wartete darauf, dass Clementeen Perilloux wiederkam. Sie war einmal kurz erschienen, um frisch gepressten Orangensaft und eine Kanne mit dampfendem Kaffee abzustellen. Jetzt wehte mir von der Küche her ein köstlicher Duft in die Nase.


  »Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht doch irgendwie helfen kann?«, rief ich noch einmal.


  »Ich bin schon fast fertig. Entspannen Sie sich und genießen Sie den Garten.«


  Angus tat das ganz bestimmt. Er hatte schon nach Herzenslust alles erkundet, beschnuppert und überall herumgescharrt. Jetzt hatte er irgendetwas hinter denselben Azaleenbüschen gestellt, hinter denen ich mich am Abend zuvor versteckt hatte.


  Genau wie Clementine sah auch der Garten auf den zweiten Blick anders aus, als ich zunächst gedacht hatte. In der Dämmerung war er mir vorgekommen wie ein verzauberter Ort– überirdisch und voller Gefahren–, aber jetzt sah ich, dass sie ihre liebe Mühe hatte, die vernachlässigten Blumenbeete und die wuchernden Büsche in Ordnung zu bringen. Das Haus war ein entzückender zweistöckiger Bau mit einem Spitzdach und Mansardenfenstern, aber bei genauerem Hinsehen stellte ich fest, dass an manchen Stellen die Farbe abblätterte. Der ganze Ort wirkte ein wenig vernachlässigt.


  Die Scherben des zerbrochenen Cherubs lagen immer noch auf den Steinplatten. Ich fragte mich, ob Clementine sie überhaupt schon bemerkt hatte. Und ich fragte mich, warum ich immer noch nichts gesagt hatte deswegen. Je länger ich wartete, desto peinlicher wären mein Geständnis und meine Entschuldigung.


  Insgeheim kannte ich natürlich den wahren Grund, warum ich zögerte, und darauf war ich nicht gerade stolz.


  Genau in dem Moment kam sie aus dem Haus, in der einen Hand einen Korb mit frischen Scones, in der anderen ein Glas mit Gelee, dessen Farbe an einen antiken Granatstein erinnerte.


  »Meine Großmutter macht es jedes Jahr«, sagte sie und nahm gegenüber von mir Platz. »Das ist eine alte Familientradition. Als ich noch klein war, sind wir jeden Herbst aufs Land gefahren, um die Trauben zu ernten. Dieser Ausflug mit Großmutter war für mich immer der Höhepunkt des Herbstes.«


  »Sie sagten, Ihre Familie lebt in Charleston?«, fragte ich und nahm eines der Scones, die sie mir anbot.


  »Ja.« Sie hielt ein Stück gebratenen Speck hoch. »Ist das okay für Angus?«


  Ich nickte.


  Sie rief ihn, und er kam sofort und fraß ihr die knusprigen Streifen direkt aus der Hand. Dass er so begeistert von ihr war, fühlte sich zwar ein ganz kleines bisschen wie Verrat an, doch ich musste zugeben, dass auch ich recht angetan von Clementine war. Ich fragte mich allerdings, ob sie nicht vielleicht ein bisschen zu gut war, um wahr zu sein. Fremde zum Frühstück einladen, in einem Tierheim arbeiten. Etwas in mir wollte gern glauben, dass sie nicht ganz so mustergültig war, wie sie wirkte. Etwas in mir wollte sie immer noch hassen, aber ich fand ihren kindlichen Überschwang zu bezaubernd.


  Wieder wanderte mein Blick zur hinteren Veranda. Jetzt, da ich sie persönlich kennengelernt hatte, war es schwer, mir vorzustellen, wie sie in Devlins Armen lag. Und auch es mir nicht vorzustellen.


  Sie bot Angus den letzten Streifen Speck und setzte sich dann wieder aufrecht hin. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Sie haben gerade von Ihrer Familie erzählt.«


  »Ach ja. Meine Großmutter hat ein wunderschönes altes Haus in der Legare Street, gleich nördlich der Broad Street in der Nähe der Kathedrale von Johannes dem Täufer«, sagte sie. »Es ist schon seit Generationen in Familienbesitz. Ein großes altes, weitläufiges Anwesen mit tollen Innenhöfen und Gärten. In dem Haus bin ich aufgewachsen. Mein Vater ist gestorben, als ich zehn Jahre alt war und hat uns mehr oder weniger mittellos zurückgelassen. Großmutter hat uns Gott sei Dank bei sich aufgenommen.«


  Sie bot mir von dem Gelee an. »Vielen Dank.« Ich strich etwas davon auf mein Scone und biss hinein. Das Brötchen war warm und fluffig und köstlich. Sie konnte also auch backen.


  »Sie wollte mich überreden, wieder bei ihr einzuziehen, nachdem… als ich beschlossen hatte, mich in Charleston niederzulassen.« Eine Sorgenfalte bildete sich zwischen ihren Augen. »Ich schätze, das wäre wohl ganz praktisch gewesen, aber ich muss beweisen, dass ich auf eigenen Beinen stehen kann. Ich hatte ein paar Ersparnisse. Und ich wollte immer schon eins dieser alten Häuser renovieren, also…«


  »Haben Sie jetzt, was Sie immer wollten.«


  Sie atmete tief ein und wieder aus. »Ja.«


  Doch mir entging nicht, dass ihre Hand leicht zitterte, als sie die Tasse zum Mund führte. Ich entdeckte etwas in ihrem Blick und fragte mich, was noch hinter dieser charmanten Fassade steckte, die sie nach außen zeigte. »Es ist ein hübsches Haus«, sagte ich, und mir war einen Moment lang unbehaglich zumute.


  Stolz sah sie sich um. »Ich kann es gar nicht erwarten, loszulegen. Meine Schwester hat mir ihre Hilfe angeboten, aber ich möchte so viel wie ich kann allein machen. Ich bin allerdings nicht völlig unabhängig, wohlgemerkt. Großmutter hat mir einen Job gegeben.«


  »Was machen Sie denn?«


  »Ich arbeite in ihrem Buch- und Teeladen. Das ist ein kleines Geschäft in der King Street, es heißt Secret Garden. Kennen Sie es?«


  »Da war ich erst unlängst«, erwiderte ich erstaunt. »Es ist ein wunderschönes Geschäft. Mit einer wahnsinnigen Auswahl an Teesorten.«


  »Ich frage mich gerade, ob Sie mir vielleicht deshalb so bekannt vorkommen«, murmelte sie und blickte mich prüfend an. »Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass wir uns schon mal begegnet sind.«


  Plötzlich kam ein Wind auf. Ich fröstelte und senkte den Blick auf meinen Teller. »Das glaube ich nicht. Obwohl es durchaus sein kann, dass Sie mich im Laden gesehen haben. Oder vielleicht im Vorbeigehen auf der Straße.« Oder Sie haben mich letzte Nacht gesehen, als ich mich hinter Ihren Büschen versteckt habe.


  »So ist es wahrscheinlich.«


  »Wie lange hat Ihre Großmutter den Laden schon?«


  »Ach, schon ewig. Sie kam als junge Frau her. Sie stammt aus Rumänien, und damals hatte sie im hinteren Teil des Geschäfts einen separaten Raum, in dem sie aus dem Teesatz gelesen hat. Sie hatte auch einen guten Ruf als Handleserin. Einige ihrer Kunden kamen aus den wohlhabendsten Familien von Charleston. So hat sie meinen Großvater kennengelernt.«


  »Sie hat ihm die Zukunft vorhergesagt?«


  Clementine grinste. »Zu ihrem Vorteil, davon bin ich überzeugt. Großmutter ist nicht auf den Kopf gefallen.«


  »Liest sie den Leuten immer noch aus der Hand?«


  »Gelegentlich, aber heute nimmt sie kein Geld mehr dafür. Das hat sie aufgegeben, als sie meinen Großvater heiratete. In seinen Kreisen hielt man die Tätigkeit für unpassend, obwohl viele seiner Freunde ihre Kunden waren. Sie hat allerdings darauf bestanden, ihr Geschäft zu behalten. Sie hat immer gesagt, nur eine dumme Frau würde einzig und allein auf den Verstand und die Großzügigkeit eines Mannes bauen, auch wenn er so wohlhabend und so verknallt wäre wie mein Großvater. Sie war ziemlich fortschrittlich für ihre Zeit.«


  »Das hört sich an, als wäre sie eine sehr interessante Frau.«


  »Das ist sie ganz bestimmt. Kommen Sie mal in den Laden, dann mache ich Sie miteinander bekannt.« Sie bot mir noch ein Scone an, obwohl ich das erste noch gar nicht aufgegessen hatte. »Ach, bitte essen Sie doch«, ermutigte sie mich. »Was übrig bleibt, setzt sich direkt auf meine Hüften.«


  Ich nahm ein zweites Scone und legte es auf meinen Teller.


  »Also, ich bin eine ziemliche Quasselstrippe, nicht wahr?«, meinte sie vergnügt. »Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist.« Eine Pause. »Mit Ihnen kann man sehr gut reden.«


  »Ach ja?« Das hätte ich nie gedacht. Ich hatte zu viel Zeit allein verbracht.


  »Sie haben ein freundliches Gesicht und eine beruhigende Art.« Sie streckte mir die Hand hin. Jetzt zitterte sie nicht mehr. »Darf ich?«


  Sofort spürte ich, wie ich mich zurückzog. »Ach, ich weiß nicht. Ich hab’s nicht so mit Prophezeiungen. Ich wollte noch nie in meine Zukunft sehen.«


  »Keine Sorge. Meine Fähigkeiten gehen kaum über die Grundkenntnisse hinaus. Beide Hände bitte. Die Zukunft sieht man in der linken Hand, die Vergangenheit in der rechten.«


  Ich legte die Hände mit den Handflächen nach oben auf den Tisch. Sie betrachtete beide prüfend, ohne sie zu berühren. »Was machen Sie beruflich, Amelia?«


  »Ich bin Friedhofsrestauratorin.«


  Sie schaute auf. »Wirklich? Das ist ja interessant. Und was bedeutet das?« Sie konzentrierte sich wieder auf meine Handflächen.


  »Kurz zusammengefasst bedeutet das, dass ich alte Friedhöfe, die aufgelassen oder vernachlässigt wurden, wieder herrichte.«


  »Sie meinen so etwas wie Familiengrabstätten?«


  »Und alte öffentliche Friedhöfe. Nach ein, zwei Generationen geraten Gräber in Vergessenheit und werden nur noch selten besucht. Vernachlässigung rächt sich schnell. Der Boden sinkt ein. Die Grabsteine bekommen Risse. Ganze Friedhöfe werden vom Wald verschlungen…« Ich brach ab. »Jetzt rede ich zu viel.«


  »Überhaupt nicht. Ich liebe alte Friedhöfe. Ich habe nur noch nie groß über ihre Pflege nachgedacht. Ich könnte mir vorstellen, dass Vandalismus ein großes Problem ist.«


  »Vandalismus, saurer Regen, Moos und Flechten. Die Probleme sind immer anders. Jeder Friedhof ist einzigartig. Die Zeit und die Aufmerksamkeit, die sie erfordern, sind von Ort zu Ort und von Stein zu Stein unterschiedlich. Mein Motto ist vor allem, keinen Schaden anzurichten.«


  »Wie der Hippokratische Eid«, erwiderte sie. »Ich denke, das ist für jeden von uns ein gutes Lebensmotto.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Als ich noch klein war, haben meine Großmutter und ich manchmal am Sonntagnachmittag die alten Kirchhöfe von Charleston erkundet. Der von der Unitarian Church war mir immer der liebste. Ich mochte die vielen Wildblumen und die Geschichte von Annabel Lee. Anbgeblich hat sie Poe zu dem Gedicht inspiriert. Jedes Mal, wenn wir auf den Friedhof gegangen sind, habe ich meine Großmutter gebeten, mir die Geschichte zu erzählen, obwohl ich Angst hatte, Annabels Geist in die Arme zu laufen. Zum Glück ist das aber nie passiert.« Sie schreckte leicht zurück, den Blick immer noch auf meine Handflächen geheftet. »Mmh… das ist interessant.«


  »Ist das gut oder schlecht?«, fragte ich mit einem Gefühl der Beklommenheit.


  »Sie haben Wasserhände«, sagte sie. »Ich hätte auf Erdhände getippt.«


  »Wegen meines Berufs?«


  »Unter anderem.«


  Ich schloss die Finger, zog meine Hände zurück und legte sie auf den Schoß. Sie protestierte nicht.


  »Sie haben ein paar ungewöhnliche Linien«, sagte sie nachdenklich und nippte an ihrem Kaffee. »Aber ich weiß nicht genug darüber, um es richtig zu interpretieren. Sie sollten sich irgendwann einmal von meiner Großmutter aus der Hand lesen lassen. Oder von meiner Schwester. Die ist sehr begabt. Vielleicht die begabteste von uns allen.«


  »Vielen Dank, aber wie schon gesagt, ich will lieber nicht wissen, was die Zukunft bringt.«


  Sie beugte sich vor. »Ich werde Ihnen ein Geheimnis verraten. Chiromantie hat nur sehr wenig mit hellseherischen Fähigkeiten zu tun. Es ist sowohl eine Kunst als auch eine Wissenschaft. Eine gute Handleserin ist eher Psychologin als Prophetin. Sie geht in ihren Voraussagen von bestimmten Faktoren aus, nach denen sie den Kunden fragt, und stellt Vermutungen darüber an, was wahrscheinlich am Ende herauskommt. Meine Schwester sagt immer, dass eigentlich niemand an der Methode interessiert ist. Die Menschen gehen zu einem Handleser, weil der Nimbus sie reizt und fasziniert. Mit anderen Worten, sie wollen eine Show. Isabel entspricht dem auf ihre eigene respektlose Art. Sie nennt sich Madame Allwissend.«


  »Sie ist eine professionelle Handleserin?« Madame Allwissend. Warum klingelte es bei diesem Namen?


  »Sie hat einen Laden am Rand der Altstadt, in der Nähe der Calhoun Street.«


  So ganz allmählich dämmerte es mir. »Ist das zufällig gegenüber dem Institut für Parapsychologie?«


  Clementines Augen weiteten sich. »Sagen Sie bloß, Sie waren schon mal da? Das ist ja vielleicht ein Zufall.«


  Kein Zufall, dachte ich, und mir wurde unbehaglich zumute. Synchronizität.


  »Ein Freund von mir ist der Direktor des Instituts«, erklärte ich. »Jedes Mal, wenn ich ihn besuche, fällt mir das Geschäft Ihrer Schwester auf. Vorne ist eine Neonhand.«


  »Genau, das ist es. Lassen Sie sich aber nicht von dem Namen irritieren. Isabel nimmt ihre Arbeit sehr ernst.«


  Als ich das letzte Mal im Institut gewesen war, hatte ich Devlin auf der Eingangsveranda mit einer wohlgeformten Brünetten gesehen und angenommen, dass das die Handleserin war. Jetzt wusste ich es besser. Und ich wusste nun, dass die Frau, mit der ich ihn am Abend zuvor hier gesehen hatte, nicht Clementine Perilloux gewesen war, sondern ihre Schwester Isabel.


  Wir verfielen in Schweigen und tranken unseren Kaffee aus. Angesichts dieser neuen Entwicklung fragte ich mich, ob ich nicht einfach einen eleganten Abgang machen und die zerbrochene Figur vergessen sollte. Ich hatte zu lange gewartet. Jetzt wäre ein Geständnis schrecklich peinlich. Trotzdem, Clementine war einfach nur liebenswürdig gewesen, und ich hatte das Gefühl, als schuldete ich ihr eine Form von Entschädigung.


  Ich nickte mit dem Kopf in Richtung Garten. »Ich sehe, dass Ihre Figur kaputt ist.«


  Sie folgte meinem Blick. »Ach ja! Isabel hat gesagt, sie und John hätten gestern Abend im Garten etwas gehört.«


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. »John?«


  »Er ist Detective bei der Polizei. Er und Isabel…«


  Ich beugte mich vor.


  »… sind sehr eng befreundet.«


  Befreundet? Ich hoffte und fürchtete zugleich, dass sie das weiter ausführen würde, doch als nichts mehr kam, atmete ich tief durch. »Sie ärgern sich nicht über die kaputte Figur?«


  Ihre Augen flackerten. »Eine ganz ähnliche stand in dem Garten von… da, wo ich früher gewohnt habe. Ich habe mir nichts aus dem Haus gemacht und bin froh, dass ich die Erinnerung daran los bin.«


  Auf einmal verspürte ich einen ganz leichten Anflug von Unbehagen, ein ahnungsvolles Kribbeln auf der Kopfhaut und am Rücken. Ich sagte hastig: »Es war sehr nett bei Ihnen, aber Angus und ich müssen jetzt wirklich gehen.«


  »Ich bringe Sie zum Tor«, erwiderte sie. »Sie müssen mir versprechen, dass Sie wiederkommen. Das nächste Mal lade ich Isabel dazu ein. Ich möchte gern, dass Sie sie kennenlernen. Ich weiß, ich bin ein bisschen parteiisch, aber sie ist… na ja, Sie müssen sich selbst ein Bild machen. Ich glaube, ihr zwei werdet euch mögen. Ihr habt sehr viel gemeinsam.«
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  SIEBEN


  An dem Abend bereitete ich mir nur eine Kleinigkeit zu essen zu, und nachdem das Geschirr abgewaschen und aufgeräumt war, machte ich mir eine Tasse Tee und setzte mich an die Arbeit. Mein Arbeitszimmer im hinteren Teil des Hauses war eine umfunktionierte Sonnenterrasse, die an drei Seiten verglast war. Tagsüber schien die Sonne vom Garten herein, warm und beruhigend, aber nachts regten die abgedunkelten Scheiben die Fantasie an, ganz besonders an einem Abend wie diesem, wenn ich spürte, dass rastlose Seelen in der Nähe waren.


  Doch ich weigerte mich, dem Kribbeln in meinem Nacken nachzugeben. Ich würde mich nicht umdrehen. Ich würde den Garten nicht nach der verräterisch leuchtenden Aura einer Erscheinung absuchen. Stattdessen fuhr ich meinen Laptop hoch und öffnete ein neues Dokument.


  Wochenlang hatte ich nichts an meinem Blog getan. Jetzt, da ich gerade keine Aufträge hatte, war das Geld, das ich durch die Werbung auf Gräber schaufeln verdiente, eine wichtige Einnahmequelle. Ich kannte auch schon mein neues Thema: »Der Gruft-Spanner: Mit den Toten kommunizieren«. Ein Artikel über die Beliebtheit von Friedhöfen in der viktorianischen Ära. Heute Nacht jedoch erschien mir das Thema prophetisch, weil ich zuletzt ein bisschen zu viel Zeit damit verbracht hatte, mich mit Geistern zu unterhalten.


  Ich arbeitete daran, bis ich ein grobes Konzept erstellt hatte, dann speicherte ich die Datei ab und ging online, um zu recherchieren. Wenn ich Robert Fremont helfen wollte, seinen Mörder zu finden, würde ich jedes Fitzelchen Information überprüfen müssen, dessen ich habhaft werden konnte. Ich fühlte mich immer noch nicht so ganz wohl in meiner Rolle als Detektivin, doch ich mochte gute Geschichten; und Recherche war die tragende Säule jeder Friedhofsrestaurierung. Ich wusste, wie man finstere Details ausgrub. Leider fand ich aber nur sehr wenig über den Mord.


  Fremont hatte als verdeckter Ermittler gearbeitet, also befürchtete ich, dass seine Fälle so wie seine Informanten auch noch nach seinem Tod geheim gehalten werden mussten. Auf einer Website, auf der Artikel archiviert wurden, in denen es um das Charleston Police Department ging, stieß ich lediglich hier und da auf seinen Namen. Außerdem fand ich einen kurzen Bericht über die Schießerei und eine knappe Todesanzeige.


  Fremont war dreißig Jahre alt gewesen, als er starb. Ich hatte schon gewusst, dass er ungefähr in Devlins Alter war, weil die beiden zusammen auf die Polizeischule gegangen waren. Ich hatte ein Foto von ihnen gesehen, das bei der Abschlussfeier aufgenommen worden war und das sie mit einem dritten Mann zeigte, der Tom Gerrity hieß und inzwischen als Privatdetektiv in Charleston arbeitete. Er und Devlin machten keinen Hehl daraus, wie sehr sie einander verachteten. Die Feindseligkeiten hatten etwas mit Fremonts Tod zu tun, aber über die Einzelheiten war mir nichts bekannt. In dem Online-Artikel wurde keiner von beiden erwähnt.


  Es hatten sich nie irgendwelche Zeugen des Mordes gemeldet, und über ein mögliches Motiv oder Tatverdächtige waren nie Informationen an die Presse gelangt. Allem Anschein nach war der Fall unter Verschluss gehalten worden, sowohl seitens des Sheriffs von Beaufort County als auch seitens der Charlestoner Polizei.


  Zwei Dinge in dem Artikel und der Todesanzeige sprangen mir jedoch ins Auge. Erstens war Fremont in der Nähe von Hammond aufgewachsen, einer kleinen Stadt in der Küstenebene von South Carolina, in der Mariama aufgewachsen war. Und zweitens hatte sich die Schießerei an dem Tag nach ihrem Unfall ereignet. Der Todeszeitpunkt Fremonts wurde irgendwann zwischen zwei und vier Uhr morgens geschätzt– nur Stunden nachdem Mariamas Wagen in der Dämmerung über das Brückengeländer gestürzt war und sie und Shani in dem sinkenden Fahrzeug in der Falle gesessen hatten.


  Im vergangenen Frühling während der Restaurierung des Friedhofs von Coffeeville hatte ich Robert Fremonts Grabstein gesehen, aber ich hatte damals nicht gewusst, wer er war, sodass ich nicht auf das Todesdatum geachtet hatte. Nach dem, was ich inzwischen über die Beziehung wusste, die er zu Devlin und möglicherweise auch zu Mariama gehabt hatte, weckte es meine Neugier, wie kurz hintereinander sie gestorben waren.


  Ich nahm einen Block und einen Kugelschreiber zur Hand und entwarf ein kleines Schaubild mit Namen und Pfeilen: Devlin > Shani > Mariama > Fremont.


  Darunter schrieb ich: Clementine > Isabel > Devlin.


  Als ich auf die miteinander verbundenen Namen blickte, bestärkte mich das noch mehr in meiner Überzeugung, dass keines der jüngsten Ereignisse Zufall gewesen war. Nicht genug, dass Mariama mich tätlich angegriffen hatte, dass Shani mich um Hilfe gebeten hatte und schon gar nicht, dass Fremont mich heimsuchte. Alle drei Geister waren aus einem bestimmten Grund in mein Leben zurückgekehrt, und der Zeitpunkt war bedeutsam. Alles hing zusammen. Die Puzzleteile fügten sich allmählich zu einem Bild zusammen.


  Jetzt ist endlich der richtige Zeitpunkt, hatte Fremont gesagt. Die Spieler haben ihre Plätze eingenommen.


  Ich suchte weiter, bis die Schrift auf dem Bildschirm verschwamm und ich einen stechenden Schmerz zwischen den Schulterblättern spürte. Ich stand auf, streckte mich und sagte mir, dass ich früh schlafen gehen und mich ausruhen sollte. Ich war erschöpft, ausgelaugt. Und wer wusste schon, was die Tage, die vor mir lagen, bringen würden– ganz zu schweigen von den Nächten. Ich wagte kaum, darüber nachzudenken.


  Aber ich ahnte, dass ich nach allem, was geschehen war, nicht würde schlafen können. Dazu war ich viel zu aufgedreht, zu sicher, dass etwas Dunkles auf mich zukam. Und Devlin hatte irgendwie damit zu tun. Ich konnte es spüren. Das war der Grund, warum er wieder versucht hatte, mich zu erreichen, warum ich sogar jetzt seine unwiderstehliche Anziehungskraft spürte.


  Die Wände meines Refugiums schlossen sich immer enger um mich, und nicht zum ersten Mal empfand ich einen Groll gegen meine ererbte Gabe, die mich an geweihte Orte fesselte. Mein Leben lang hatte ich Papas Regeln befolgt und die Einsamkeit gewählt, aber jetzt spürte ich, wie ich innerlich dagegen aufbegehrte. Ein unvernünftiger Impuls, der sehr wenig zu tun hatte mit einem hehren Ziel oder einer höheren Berufung.


  Ich wollte Devlin sehen.


  Nicht nur von Weitem wie gestern Abend und ganz bestimmt nicht mit einer anderen Frau. Ich wollte ihn hierhaben, hier bei mir, in meinem sicheren Hafen, wo seine Geister nicht hinkonnten. Ich sehnte mich nach seiner Berührung, nach seiner Wärme, nach dem Klang meines Namens auf seinen Lippen.


  Hastig stand ich auf, ging zum Fenster und presste die Stirn gegen das kühle Glas. Warum fährst du nicht zu ihm?, fragte ich mich. Warum schlägst du nicht noch einmal alle Bedenken in den Wind? Die Regeln waren schon gebrochen. Die Tür war weit aufgestoßen worden. Ich hatte das Schlimmste erlebt. Was sollte also noch passieren?


  Berühmte letzte Worte.


  Ich blickte hinunter auf Angus. Er lag bereits in seinem Körbchen und sah aus, als würde er tief und fest schlafen, und ich war beruhigt, dass trotz meiner entsetzlichen Gedanken im Haus und außerhalb des Hauses alles in Ordnung war. Hinter seinen abgeschnittenen Ohren zuckte es, und ich fragte mich, ob er vielleicht gerade von seiner freudlosen Vergangenheit träumte, von seiner Zeit als Köderhund. Ich hoffte, dass unser beider Albträume mit der Zeit aufhören würden.


  Als ob er meine Aufmerksamkeit spüren würde, öffnete er plötzlich die Augen und bedachte mich mit einem traurigen Blick.


  »Tut mir leid«, murmelte ich. »Ich mag es auch nicht, wenn man mich beim Schlafen anstarrt.«


  Er legte sich in seinem Körbchen etwas bequemer hin, indem er die Schnauze auf die Pfoten bettete, und döste wieder ein. Ich wandte mich wieder zum Fenster um und überblickte den im Mondschein liegenden Garten. Der Wind war stärker geworden. Das Louisianamoos, das von der Virginia-Eiche herabhing, blähte sich wie ein hauchdünner Vorhang, und das Windspiel klimperte misstönend.


  Wo der Himmel vor nicht einmal einer Stunde noch klar gewesen war, braute sich jetzt ein Sturm zusammen. Aus irgendeinem Grund dachte ich an Mariamas Zorn. War das ihr Werk? Wie viel Macht hatte sie vom Grab aus?


  Ich legte die Hand auf meine Brust, dorthin, wo ich die Kraft ihrer Wut gespürt hatte. Ich hatte schon öfter erlebt, dass ein Geist mich berührte, aber meist hatten sie mir ihren eisigen Atem in den Rücken gehaucht oder waren mir mit ihren frostigen Fingern durch das Haar gefahren. Von Mariama hatte ich mich körperlich bedroht gefühlt. Sie erschreckte mich auf eine Weise, die weit über meine tief verwurzelte Angst vor Geistern hinausging.


  Sie wollte mich von Devlin fernhalten. Das war offensichtlich. Nach allem, was ich über sie gehört hatte, war sie zu Lebzeiten eine launenhafte Frau gewesen. Leidenschaftlich und stürmisch. Ich hatte große Angst, dass der Tod ihre Wut noch verstärkt hatte.


  Als ich mich vom Fenster abwandte, fiel mein Blick auf mein Spiegelbild im Glas. Eine bleiche, hagere Gestalt mit großen Augen und eingefallenen Wangen starrte mir entgegen. Wohl kaum ein passender Ersatz für Devlins Erinnerung an die üppige, exotische Mariama. Oder an die geheimnisvolle Isabel Perilloux.


  Wenn ich mein Spiegelbild genauer betrachtete, konnte ich immer noch die Narben von meiner Zeit in den Bergen sehen: diese dünnen weißen Striche, die sich dort, wo die tiefen Kratzer verheilt waren, kreuz und quer über mein ganzes Gesicht und über meine Beine zogen. Ich wäre fast gestorben in Asher Falls, aber jetzt war ich wieder in Charleston und genau wie diese Kratzer verblasste auch die Erinnerung an diese verblühende Stadt.


  Meine Zeit mit Thane Asher kam mir nur noch vor wie ein lang zurückliegender Traum, weit weg und verschwommen. Es gab Tage, da musste ich plötzlich an ihn denken und spürte dabei den stechenden Schmerz eines kurzen Bedauerns. Ich vermisste ihn, aber ich verzehrte mich nicht nach ihm, wie ich mich nach Devlin verzehrte. Ich sehnte mich nicht mitten in der Nacht nach ihm, wachte nicht auf, weil ich gerade geträumt hatte, dass er mir etwas ins Ohr flüsterte oder dass er mir mit den Fingern über den Rücken strich. Die Zeit mit Devlin verfolgte mich ebenso wie seine Geister.


  Verbissen ging ich wieder an die Arbeit, doch ich konnte mich nicht konzentrieren. Meine Gedanken rasten, und das Haus hatte etwas Klaustrophobisches. Ich sagte mir, dass es dumm wäre, nach Einbruch der Dunkelheit aus dem Haus zu gehen, nachdem ich mich hier sicher für die Nacht eingesperrt hatte.


  Aber… vielleicht würde mir die frische Luft ja guttun, überlegte ich. Eine kleine Spritztour am Ashley River entlang half mir vielleicht, mich zu entspannen, sodass ich endlich schlafen konnte.


  Ein paar Minuten später belog ich mich immer noch und bog in Devlins Straße ein.


  


  [image: 002.jpg]


  ACHT


  In all den Monaten seit wir uns getrennt hatten, war ich kein einziges Mal an Devlins Haus vorbeigefahren, war nie irgendwohin gegangen, wo die Gefahr bestand, dass ich ihm begegnen könnte. Und ich hatte auch nie seine Telefonnummer gewählt und dann gleich wieder aufgelegt, wenn er abnahm. Für so ein pubertäres Verhalten war ich mit meinen siebenundzwanzig Jahren viel zu alt, und ehrlich gesagt waren mir solche Methoden fremd.


  In meiner Jugend hatte ich nur sehr wenige Freundinnen gehabt, und schon gar keine Freunde. In meiner Freizeit hatte ich Papa bei der Pflege der Gräber geholfen oder mich auf den geweihten Teil des Friedhofs von Rosehill zurückgezogen, weg von den Geistern und allein mit meinen Büchern. So ganz mir selbst überlassen, hatte ich meine Erfahrungen in den romantischen Klassikern gesammelt: Jane Eyre, Stolz und Vorurteil, Rebecca.


  Kein Wunder also, dass da sozusagen etwas angekurbelt wurde, als Devlin in jener ersten Nacht aus dem Nebel trat, so geheimnisvoll und grüblerisch und mit einem so tragischen Makel. Ich konnte nichts dagegen tun.


  Doch ich hatte keine Erfahrung, wie man mit einem byronischen Helden aus Fleisch und Blut umgeht. Meine Freundin Temple hatte mich einmal darauf hingewiesen, dass mich vor Devlin immer nur solide und zuverlässige Männer angezogen hätten. Gelehrte und Intellektuelle. Waschlappen hatte sie die genannt und mich davor gewarnt, einem Mann wie John Devlin zu schnell zu nahezukommen. Mariama, hatte sie gesagt, habe gewusst, wie sie ihre bemerkenswerten weiblichen Waffen einsetzen musste, um ihn im Griff zu haben, während jemand wie ich nur mit einem gebrochenen Herzen enden würde.


  Damit hatte sie recht gehabt, doch das war nicht Devlins Schuld. Er konnte nichts dafür, dass er von seiner toten Ehefrau und seiner toten Tochter heimgesucht wurde. Er konnte nichts dafür, dass er noch nicht bereit war, sie gehen zu lassen.


  Warum war ich also hergekommen? Was versprach ich mir davon? An unserer Situation hatte sich nichts geändert. Devlins Geister waren immer noch bei ihm, und Mariamas Warnung hätte nicht klarer sein können. Halte dich fern.


  Eine Warnung, die ich hätte beherzigen sollen.


  Doch als ich ein Stück von Devlins Haus entfernt an der Straße parkte, schoss mir auch schon das Adrenalin durch den Körper. Die Wolken, die vom Meer her aufzogen, schoben sich immer wieder vor den Mond, und die Gegend lag in tiefer Dunkelheit.


  Zum Glück sah ich keine Geister, als ich den Bürgersteig hinunterging. Es war kurz nach zweiundzwanzig Uhr, für die Lebenden also noch früh. Vor mir sah ich das Rücklicht eines Fahrrads um die Ecke verschwinden, und ein junges Paar, das vor dem Schlafengehen einen Spaziergang machte, murmelte einen Gruß, als wir aneinander vorbeigingen. Alles wirkte ganz normal.


  Doch nichts an diesem Abend war normal. Und ganz bestimmt nicht mein impulsives Verhalten. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, was meine Mutter sagen würde, wenn sie mich durch die Dunkelheit huschen sähe. Keine anständige Frau würde mitten in der Nacht unangemeldet vor dem Haus eines Mannes auftauchen. Von mir hast du so ein Benehmen nicht gelernt.


  Das stimmte. Aber trotzdem war ich hier.


  Natürlich hatte meine Mutter derzeit andere Sorgen. Der Kampf gegen den Krebs hatte seinen Tribut gefordert, und obwohl die Ärzte uns versichert hatten, dass sie die schlimmste Phase der Behandlung überstanden hatte, lag immer noch ein weiter Weg vor ihr.


  In Nächten wie diesen, wenn ich mich einsam, verwirrt und entwurzelt fühlte, wollte ich am liebsten zu ihr gehen, meine Wange auf ihr Knie legen und ihr mein Herz ausschütten. Ich wollte ihr von Devlin erzählen, und ich wollte, dass sie mir über das Haar strich, während sie mir in beruhigendem Tonfall versicherte, dass alles gut werden würde.


  Aber solche tröstlichen Momente hatte es schon vor ihrer Diagnose nur sehr selten gegeben, nicht einmal, als ich noch ein Kind war. Ich liebte meine wunderschöne Mutter von Herzen, aber sie hatte mich immer auf Abstand gehalten. Die Umstände meiner Adoption hatten eine Kluft geschaffen, und sie hatte zu viel Angst gehabt, sie zu schließen. Und dann waren da die Geister. Meine Mutter konnte sie nicht sehen. Diese unheimliche Gabe hatten nur Papa und ich. Das war das Kreuz, das wir zu tragen hatten, und diese Last unseres Geheimnisses hatte noch mehr Distanz zu meiner Mutter geschaffen.


  Doch ich wollte mir heute Nacht nicht den Kopf über Mama zerbrechen, wo ich selbst schon genug am Hals hatte. Geister waren in meine Welt eingedrungen, phantomhafte Singvögel hatten mir ein Ständchen gesungen, und die Teile des Puzzles um Robert Fremont schwirrten mir immer noch durch den Kopf. Meine Welt, die einmal so überschaubar und geordnet gewesen war, lag in Trümmern.


  Während ich hastig die dunkle Straße hinauflief, geschah etwas sehr Seltsames mit mir. Die Nacht wurde dunkler und kälter, aber irgendwie wusste ich, dass das nicht real war. Nichts war real. Nicht die Nachtigall, nicht die Geister, nicht einmal mein unbedachter Ausflug zu Devlins Haus. Ich war zu Hause, lag wohlbehalten in meinem Bett und träumte. Wie wäre sonst die Mattigkeit zu erklären, die mich plötzlich übermannte? Die Kurzatmigkeit und die schweren Glieder, die mich in Albträumen immer plagten? Wie wäre es sonst zu erklären, dass die Straße vor mir auf einmal endlos zu sein schien, ein eisiger Tunnel, der durch nichts als Schwärze führte?


  Furcht drohte mir die Brust zu zersprengen, und meine Schritte wurden langsamer, schleppender. Überall um mich herum spürte ich Augen, die mich anstarrten, während Arme nach mir griffen und mich packen wollten.


  Die Empfindung dauerte nur einen Herzschlag lang. Dann verwandelten sich die Arme wieder zurück in Baumäste, und die Augen verschwanden. Langsam atmete ich aus. Was war passiert?, fragte ich mich. War ich eben gewarnt worden?


  Fröstelnd lief ich weiter die Straße hinunter. Auf einmal war eine beißende Kälte in der Luft, die ich zuvor gar nicht bemerkt hatte– aber sie hatte nichts mit der Temperatur zu tun. Die ersten beiden Oktoberwochen waren ungewöhnlich warm gewesen, die Nachmittage fast lau, die Nächte mild. Der eisige Luftzug kam von drüben. Die Welt der Geister war auf einmal ganz nah. Näher, als ich es je zuvor erlebt hatte.


  Wachsam schaute ich von einer Seite auf die andere. Ich konnte nichts ausmachen in der Dunkelheit. Doch ich wusste, dass um mich herum Wesen waren, die über die dunklen Wege und durch die finsteren Gassen glitten, durch die ummauerten Gärten und die historischen Häuser schwebten. Sie spürten meine Energie genauso, wie ich ihre Kälte spürte.


  Eine Windböe wirbelte die trockenen Blätter im Rinnstein auf. Über den Wipfeln der Bäume konnte ich in der Ferne einen Blitz aufflackern sehen. Devlins Haus war nur noch ein paar Meter entfernt, ein hübscher alter Bau im Queen-Anne-Stil, ein Haus, das er für Mariama gekauft hatte. Ich begann zu taumeln, und wieder einmal fühlte ich mich wie unter einem Zauberbann. In diesem Haus hatte ich meinen Gefühlen für Devlin einst nachgegeben. In diesem Haus hatte sich die Tür zu den Anderen geöffnet.


  Ich sagte mir, ich sollte umkehren, bevor es zu spät war, aber ich konnte nicht. Noch nicht. Die Erinnerung an meine Nacht mit Devlin blitzte auf, daran, wie fest er mich gehalten, wie leidenschaftlich er mich geküsst hatte, und daran, wie ich ihn geküsst hatte. Als könnte ich nie genug von ihm bekommen. Ich erinnerte mich ganz lebhaft an den primitiven Rhythmus der afrikanischen Musik, die aus seinem Schlafzimmer drang, daran, wie heiß sich seine Haut anfühlte, als er meine Hand auf sein Herz legte… und mit den Lippen immer tiefer glitt… und dann ein Blick über die Schulter in einen Spiegel, wo ich Mariamas Augen sah, die mich anstarrten.


  Ich verbannte das beängstigende Bild aus meinem Kopf und überquerte die Straße. Im Hafen grollte der Donner. Ich spürte die Feuchtigkeit in der Luft und wie die statische Ladung auf meiner Kopfhaut kribbelte. Der Sturm zog ganz klar in diese Richtung. Unheilverkündender hätten die Vorzeichen nicht sein können.


  Aber trotzdem kehrte ich nicht um.


  Ob ich den Mut aufgebracht hätte, die Treppe zur Eingangsveranda hinaufzusteigen und an der Tür zu klingeln, sollte ich nie erfahren. Als ich auf die Stufen zuging und sich mir in dem unheimlichen Luftzug die Haare aufstellten, ging die Haustür auf, und ich hörte Stimmen in der Diele.


  Ich reagierte ganz instinktiv, und zum zweiten Mal innerhalb von einem Tag duckte ich mich und suchte Deckung in den Büschen.
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  NEUN


  »Es gibt ein Gewitter«, hörte ich Devlin sagen, während ich im Gebüsch kauerte wie eine Stalkerin.


  »Passt irgendwie«, erwiderte ein anderer Mann. »Schlechtes Wetter, schlechtes Karma.«


  »Wenn man an so etwas glaubt.«


  »Klar. Wie konnte ich das nur vergessen? Was man nicht mit seinen fünf Sinnen wahrnehmen kann, das gibt es nicht– oder, John?«


  »Ich habe gelernt, mich auf meinen Instinkt zu verlassen. Zählt das auch?«


  Wie immer hatte der Klang von Devlins Stimme eine starke Wirkung auf mich. Als Reaktion darauf zog ich mich noch tiefer in die Dunkelheit neben der Veranda zurück. Doch ich konnte nicht widerstehen, durch die sich bewegenden Blätter zu spähen, um einen Blick auf ihn zu erhaschen.


  Bis gestern Abend hatte ich ihn nicht mehr gesehen, seitdem wir uns vor vielen Monaten auf dem Friedhof von Chedathy voneinander verabschiedet hatten. Ich hatte weder auf seine Telefonanrufe noch auf seine E-Mails reagiert, weil ich wusste, dass es für mich nur eine Möglichkeit gab, über ihn hinwegzukommen: nämlich ihn aus meinem Leben zu verbannen. Während meines kurzen Aufenthalts in Asher Falls hatte ich mich fast davon überzeugt, dass ich so weit war, einen Neuanfang zu wagen. Ich war einem Mann begegnet, den ich mochte und zu dem ich mich hingezogen fühlte, einem Mann, mit dem ich früher vielleicht hätte glücklich werden können.


  Doch jetzt wusste ich es besser. Devlin war der Einzige für mich, aber solange diese Tür offen stand, solange er von Geistern heimgesucht wurde, gab es keine Hoffnung für uns.


  Warum konnte ich mein Schicksal also nicht einfach annehmen und ihn loslassen? Monatelang war es mir gelungen, auf Abstand zu bleiben. Also warum wurde es immer schwieriger, mich fernzuhalten?


  Weil ich ihn mit einer anderen Frau gesehen hatte. Weil ich Angst hatte, dass er mich bereits losgelassen hatte.


  Vielleicht war es das. Vielleicht hatte Mariama mich aber auch wieder aus ganz eigennützigen Gründen hergelockt. Es war wesentlich leichter, einem Geist die Schuld zu geben, als selbst die Verantwortung für mein fragwürdiges Verhalten zu übernehmen.


  Aber gleichgültig, was der Grund war, jetzt saß ich hier fest, bis Devlins Gast sich verabschiedete und er selbst wieder zurück ins Haus ging. Es wäre mir peinlich gewesen, wenn er mich dabei erwischt hätte, wie ich im Gebüsch hockte.


  So leise ich konnte, veränderte ich meine Körperhaltung, damit ich einen besseren Blick hatte. Er stand auf der Veranda, angeleuchtet vom Licht des Kronleuchters in der Diele. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber das war auch gar nicht nötig. Jeder seiner Züge– die dunklen Augen, der sinnliche Mund– hatte sich für immer in mein Gedächtnis eingeprägt. Im Geiste konnte ich sogar die Linie der tiefen Narbe unter seiner Unterlippe nachzeichnen. Diese eine winzige Unvollkommenheit hatte mich schon immer fasziniert.


  Die Stimme des zweiten Mannes kam mir bekannt vor, doch da er mir den Rücken zugewandt hatte, konnte ich ihn erst erkennen, als er sich umdrehte, um mit den Augen die Dunkelheit abzusuchen, in der ich kauerte. Das Licht aus der Diele schien in sein Gesicht, und ich schnappte nach Luft.


  Der Mann war Ethan Shaw, ein forensischer Anthropologe, mit dem ich vor einigen Monaten zusammengearbeitet hatte. Vorgestellt worden war er mir von seinem Vater, Dr. Rupert Shaw, dem Direktor des Instituts für Parapsychologie in Charleston. Dr. Shaw und ich waren miteinander befreundet, seit ich in die Stadt gezogen war. Er war fasziniert gewesen von einem »Geister«-Video auf meinem Blog und hatte mir eine E-Mail geschickt, um ein Treffen zu vereinbaren. Er hatte sogar entscheidend dazu beigetragen, dass ich mein derzeitiges Zuhause gefunden hatte, in dem vorher seine ehemalige Assistentin gewohnt hatte, die plötzlich nach Europa gezogen war.


  Ich blieb ganz regungslos, während Ethan in die Finsternis spähte. Nach einer Weile drehte er sich wieder zu Devlin um. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört.«


  »War wahrscheinlich nur der Wind.«


  »Oder es war Einbildung.«


  »Das könnte natürlich auch sein. Hier.« Er gab Ethan ein Bier, und ich hörte das leise Zischen, als sie beide ihre Flasche öffneten.


  Dann trat Devlin auf die Veranda und stellte sich mit gestrafften Schultern und leicht gespreizten Beinen hin, als würde er sich auf etwas Unangenehmes gefasst machen. Er war ein groß gewachsener, schlanker Mann an der Grenze zur Magerkeit durch die vielen Jahre, die er nun schon heimgesucht wurde. Trotzdem hatte er auch etwas sehr Kraftvolles an sich. Wie er mit mürrischem Blick in die Finsternis starrte, hatte beinahe etwas Bedrohliches.


  »Ich gebe zu, dass ich immer noch ein bisschen nervös bin«, sagte Ethan mit einem unsicheren Lachen. Er hockte sich auf das Geländer, während Devlin sich mit einer Schulter an die Wand der Veranda lehnte. »Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass ich auf die andere Straßenseite schaue und sehe, wie Darius Goodwine zurückstarrt. Ich sage dir, John, das war mehr als unheimlich. Ein ganz seltsamer Zufall.«


  »Du glaubst aber nicht, dass es wirklich Zufall war, oder?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es etwas anderes gewesen sein soll. Ich bin sonst nie in dieser Gegend. Ich habe auch gar keinen Grund, da durchzufahren. Aber heute wurde ich dann zu einem alten Haus in der Nassau Street gerufen, um ein paar Knochen zu untersuchen, die man unter der Veranda ausgegraben hatte. Und als ich da herausgekrochen bin, war er plötzlich da. Er hatte zwar eine Sonnenbrille und einen Hut auf, sodass ich mich auch geirrt haben…«


  »Du hast dich nicht geirrt«, fiel Devlin ihm ins Wort. »Das war er.«


  »Woher weißt du das so genau?«


  »In dieser Stadt geht etwas vor sich.«


  »Was meinst du damit?«


  Devlin sagte nichts, sondern blickte hinauf in die Bäume, und aus irgendeinem Grund dachte ich plötzlich an die Nachtigall und an sein seltsames Beharren darauf, dass ich eine Spottdrossel gehört hätte. »Vor ein paar Tagen hat man auf der East Side eine Tote gefunden. Die toxikologische Untersuchung hat ergeben, dass sie ein paar interessante Chemikalien im Blut hatte. Eine Vielzahl an pflanzlichen psychedelischen Drogen, sagt der Gerichtsmediziner, zusammen mit einer Substanz, die man noch nicht identifizieren konnte.«


  »Und was hat das mit Darius zu tun?«


  »Alles, falls sich herausstellen sollte, dass es sich bei der unbekannten Substanz um Grauen Staub handelt.«


  »Grauen Staub? Mein Gott.« Wieder suchte Ethan mit den Augen die Dunkelheit ab. Er sah bleich und angespannt aus in dem Licht, das durch den Türeingang fiel, und ich hätte schwören können, dass ich einen Anflug von Furcht in seiner Stimme wahrnahm. »Ich dachte, dieses Zeug wäre schon vor Jahren verschwunden.«


  »Anscheinend ist es genau zu dem Zeitpunkt wieder aufgetaucht, als Darius Goodwine von einer langen Auszeit in Afrika zurückgekommen ist«, erwiderte Devlin grimmig. »Es gibt nur eine Quelle für Grauen Staub, und nur einer Handvoll Außenstehenden ist jemals Zugang dazu gewährt worden. Er ist einer von ihnen.«


  »Ja, aber er ist nicht der Einzige.«


  »Also komm.« Devlin klang ungeduldig. »Was da heute passiert ist, war kein Zufall. Er wollte, dass du ihn siehst, genau wie er dafür gesorgt hat, dass diese Gerüchte über den Grauen Staub zu mir gelangen. Genau wie er dafür gesorgt hat, dass die richtigen Chemikalien im Körper dieser Frau auftauchen, um etwas zu verschleiern. Er verfolgt mit jedem Schritt, den er macht, eine bestimmte Absicht.« Wieder legte Devlin den Kopf in den Nacken, als versuchte er, irgendwo in der Ferne ein Geräusch auszumachen. Ich schaute nach oben, aber die Bäume blieben stumm.


  »Was ist los?«, fragte Ethan ängstlich.


  »Nichts. Ich glaube, ich bilde mir auch schon ein, dass ich irgendwelche Geräusche höre.«


  »Darius bewirkt so etwas.« Ethan rieb sich mit der Hand über den Nacken. »Schwer zu glauben, dass ein Mann in seiner Position ein solches Risiko eingeht. Es ist ja nicht so, dass er das Geld brauchen würde.«


  »Geld war noch nie seine Motivation. Grauer Staub gibt ihm die Macht, Gott zu spielen.«


  »Herr über Leben und Tod«, murmelte Ethan. »Hat er das nicht immer gesagt?«


  Devlin ging bis zu den Stufen und starrte in den Garten. Wenn er genau im richtigen Winkel nach unten schaute, würde er mich ganz bestimmt entdecken. Ich wollte mich noch tiefer in die Dunkelheit der Veranda verkriechen, doch ich hatte Angst, dass auch das kleinste Geräusch seine Aufmerksamkeit erregen könnte. Entdeckt zu werden wäre äußerst demütigend gewesen, aber ich war auch fasziniert von der Unterhaltung. Mariamas Mädchenname war Goodwine, deshalb nahm ich an, dass sie irgendwie mit Darius verwandt war. Allerdings wusste ich nicht, warum offenbar schon die bloße Erwähnung seines Namens Furcht auslöste. Ich spürte, dass irgendein Zittern in der Luft lag, sodass mein Herz noch schneller schlug.


  »Früher dachte ich, Grauer Staub sei nur ein Mythos«, sagte Ethan. »Ich habe mich immer lustig gemacht, wenn Vater und Mariama so voller Ehrfurcht darüber geredet haben. Ich behaupte immer noch, dass es einfach nur ein sehr starkes Halluzinogen ist.«


  »Nicht nur das«, sagte Devlin. »Es führt zum Herzstillstand, manche Menschen sterben. Und diejenigen, die wiederbelebt werden können…« Er ging die Stufen hinunter und wandte den Kopf ab, sodass seine Stimme noch gedämpfter klang und ich den Rest seiner Bemerkung nicht verstehen konnte.


  »Du hast sie gesehen?«, fragte Ethan.


  Devlin wandte sich wieder den Stufen zu. »Sie sind immer noch da draußen, man muss bloß wissen, wo man suchen muss. Mach einmal einen Spaziergang auf der East Side und geh die America Street hinunter. Da siehst du hin und wieder einen zwischen den Cracksüchtigen und den Heroin-Junkies sitzen. Starre Augen wie bei einer Leiche, und sie schlurfen gebeugt herum, als würden sie etwas aus der Hölle mit zurückschleifen.«


  Ethan schwieg einen Moment lang. »Vater hat sie immer Zombies genannt«, sagte er dann.


  »Das sind keine Zombies«, höhnte Devlin. »Bloß Dummköpfe, die Darius Goodwine vertraut haben.«


  Ethan erhob sich und ging die Stufen hinunter. Jetzt konnte ich ihre Gesichter nicht mehr sehen, aber ihre Stimmen drangen deutlich bis zu meinem Versteck.


  »Was willst du tun?«, fragte er Devlin.


  »Jemand muss ihm das Handwerk legen.«


  »Aber nicht du, hoffe ich. Er ist ein mächtiger Mann, John. Nach dem, was ich so höre, hat er überall in der Stadt seine Anhänger. Manche in sehr hohen Positionen.«


  »Ich habe keine Angst vor ihm.«


  Etwas war in Devlins Stimme, ein Anflug von Erregung, und mir lief ein warnender Schauer über den Rücken.


  »Du solltest aber vielleicht Angst haben«, erwiderte Ethan.


  »Und warum?«


  »Du weißt genau, warum.«


  »Nein, das weiß ich nicht. Aber ich nehme an, du wirst es mir gleich sagen.«


  In dem angespannten Schweigen, das folgte, hatte ich fast Angst, das rasende Pochen meines Herzens würde mich verraten. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie da redeten. Ich hatte noch nie von Grauem Staub gehört, doch ich musste an etwas denken, was Fremont vor ein paar Stunden über den Ort zwischen Hell und Dunkel gesagt hatte: Man nennt ihn das Grau.


  »Ich rede von der Nacht des Unfalls… nachdem du das mit Mariama und Shani erfahren hast«, sagte Ethan. »Du hast Vater im Institut aufgesucht, weißt du noch?«


  »Und weiter?« Devlin klang kurz angebunden und wachsam. Beinahe misstrauisch.


  »Du hast verlangt, dass er dir dabei hilft, Kontakt mit ihnen aufzunehmen, damit du sie noch ein Mal sehen kannst. Damit du dich von ihnen verabschieden kannst. Als Vater nicht helfen konnte, hast du dich furchtbar aufgeregt. Bist sogar gewalttätig geworden.«


  »Ich stand noch unter Schock«, sagte Devlin aufgebracht. »Ich war ganz außer mir vor Trauer. Das ist der einzige Grund, warum ich dorthin gegangen bin. Du weißt doch, dass ich nicht an den Unsinn deines Vaters glaube.«


  »Und wir wissen beide, dass es eine Zeit gab, wo du sehr wohl daran geglaubt hast. Du warst einmal Vaters Protegé. Ich habe ihn tausendmal sagen hören, dass du der beste Ermittler warst, den er je hatte.« Hörte ich da einen Anflug von Eifersucht in Ethans Stimme mitschwingen?


  »Das ist schon so lange her«, sagte Devlin. »Ich habe bloß nach einem Weg gesucht, wie ich meinem Großvater auf die Nerven gehen kann, und Ruperts Zirkus war etwas völlig Neues für mich.«


  »Das war es nicht allein. Auch später… ich glaube nicht, dass du ganz die Finger davon gelassen hast. Immerhin hast du Mariama geheiratet.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Devlin kalt.


  »Irgendwelche Überreste von diesem Glauben müssen geblieben sein. Die Trauer und der Schock allein hätten dich in jener Nacht nicht ins Institut getrieben.«


  »Glaub, was du willst. Ich habe keine Ahnung, warum du das alles jetzt hervorkramst.«


  »Nachdem du rausgestürmt bist, hat Vater mich losgeschickt, damit ich nach dir suche, aber es war, als hättest du dich in Luft aufgelöst. Wo bist du hin in der Nacht damals?«


  Devlin sagte nichts.


  »Du bist zu Darius gegangen, nicht wahr? Du hast ihn um Grauen Staub gebeten.«


  Devlin schwieg immer noch.


  »Stundenlang habe ich genau auf dieser Veranda hier gewartet, um sicherzugehen, dass du okay warst. Und am nächsten Tag bist du nach Hause gekommen und hast ausgesehen wie der Tod. Fast als ob…«


  »Ich hatte gerade meine Tochter und meine Frau verloren«, fiel Devlin ihm ins Wort. »Was hast du erwartet, wie ich aussehe?«


  »Das jedenfalls hatte ich nicht erwartet. Du hast nicht einfach getrauert, du hattest entsetzliche Angst. Du hast die ganze Zeit gezittert. So hatte ich dich noch nie erlebt. Deswegen habe ich dir das Alibi gegeben, als die Polizei kam und Fragen wegen des Mordes an Robert Fremont gestellt hat.«


  »Ich habe dich nie darum gebeten, für mich zu lügen.«


  »Ich hatte Angst, es nicht zu tun«, erwiderte Ethan. »Du warst kaum in der Lage, dich durch diese Tür da zu schleppen, geschweige denn ein Polizeiverhör durchzustehen.«


  »Verhör? Das klingt ja, als wäre ich ein Verdächtiger gewesen.«


  »Das hättest du durchaus sein können, wenn sie dahintergekommen wären, wo du in der Nacht gewesen bist. Sie wussten schon, dass du mit Robert Krach gehabt hast. Irgendjemand hatte mitbekommen, wie ihr zwei euch an dem Tag, bevor er erschossen wurde, gestritten habt.«


  Devlins Stimme war wieder ruhig geworden. »Pass auf, was du sagst, Ethan.«


  »Ich ziehe nur eine logische Schlussfolgerung. Wenn Robert wusste, dass Darius dir Grauen Staub gegeben hat, hätte er dir das Leben bei der Polizei sehr schwermachen können. Ein Cop, den man dabei erwischt, wie er dieses Zeug nimmt…« Er brach ab.


  »Du glaubst also, ich hätte ihn umgebracht.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Nein, natürlich nicht. Aber du hattest ein Motiv.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte Devlin, immer noch mit dieser gnadenlos ruhigen Stimme.


  »Was soll mit mir sein?«


  »Du hast der Polizei gesagt, du wärst die ganze Nacht mit mir zusammen gewesen. Damit hast du nicht nur mir ein Alibi gegeben, sondern auch dir selbst.«


  »Was?« Ethan klang bestürzt. »Warum sollte ich ein Alibi brauchen?«


  »Genau das habe ich mich auch immer gefragt.«


  In irgendeinem Hinterhof bellte ein Hund, und ich konnte das dumpfe Dröhnen des Verkehrs von der Beaufain Street hören. Aber hier, in Devlins Vorgarten, war alles still, die Luft war so dick vor lauter Anspannung, dass ich kaum atmen konnte.


  »Du glaubst doch nicht im Ernst, ich hätte irgendetwas mit Robert Fremonts Tod zu tun?« Ethans Stimme klang eher verletzt als empört. »Was für ein Motiv hätte ich denn haben sollen?«


  »Vergiss es einfach«, erwiderte Devlin. »Wir müssen uns auf das Wesentliche konzentrieren.«


  Ich hörte, wie Ethan scharf die Luft ausstieß. »Du hast recht. Wir müssen zusammenhalten. Auch nach der langen Zeit könnte es immer noch Fragen über diese Nacht geben.«


  »Sollte das der Fall sein, kümmere ich mich darum. Ruf mich einfach an, wenn du Darius wiedersiehst«, sagte Devlin. »Egal, wie spät es ist.«


  Er begleitete Ethan hinaus auf die Straße, und ihre Stimmen verebbten. Kurz darauf hörte ich eine Wagentür zuschlagen und wie ein Motor angelassen wurde. Ich wollte abwarten, bis Devlin wieder ins Haus ging, damit ich mich unbemerkt davonschleichen könnte, aber er setzte sich mit seiner Bierflasche auf die Treppe und starrte in die Dunkelheit.


  Mit hängenden Schultern, die Unterarme auf die Knie gestützt, saß er da, als trüge er die Last der Welt auf dem Rücken. Ich wollte zu ihm gehen, aber wie sollte ich mein plötzliches Auftauchen erklären? Was für eine Ausrede gab es dafür, dass ich im Gebüsch gekauert und eine private Unterhaltung belauscht hatte? Eine äußerst verstörende Unterhaltung. Ich war noch ganz durcheinander von den vielen Eröffnungen und Anspielungen, die alle zu Robert Fremont zurückzuführen schienen. Die Spieler haben ihre Plätze eingenommen.


  Außerdem hatte ich das Gefühl, dass Mariama sich sofort materialisieren würde, sobald ich mich zeigte.


  Allein schon bei dem Gedanken an sie wurde die Luft kälter. Ich fröstelte in der Kühle und wappnete mich voller Furcht.


  Ich muss irgendeine unwillkürliche Bewegung gemacht haben, denn Devlins Kopf fuhr herum. Ich sah, wie seine Hand unter seine Jacke glitt, wo er, wie ich vermutete, immer noch sein Schulterholster trug.


  Eine Katze schoss aus den Büschen an der Straße und flitzte über den Rasen zu dem Haus nebenan. Devlin zog seine Hand wieder aus der Jacke. Langsam erhob er sich und suchte mit den Augen den Garten ab, bevor er sich umdrehte und ins Haus ging.


  Als sich die Tür hinter ihm schloss, wollte ich aus meinem Versteck herauskommen, aber diese entsetzliche Kälte hatte mich im Griff. Wie gelähmt stand ich da und sah, wie neben mir Shanis Totengeist erschien.


  Ihre Hand lag in meiner, und ihre eisige Gegenwart ließ mein ganzes Ich gefrieren. Sie hielt sich an mir fest und schaute in den Garten.


  Ich war so entsetzt über die Berührung, dass ich meine Hand instinktiv wegreißen wollte. Schon konnte ich spüren, wie meine Kräfte schwanden. Aber Geist oder nicht, sie war Devlins Tochter. Ich konnte sie nicht abweisen.


  Sie hob den Blick, und als sie sah, dass sie meine Aufmerksamkeit hatte, hob sie ihre winzige Hand und zeigte damit auf das Gebüsch, aus dem die Katze gesprungen war. Ich rechnete schon fast damit, dass Mariamas Totengeist sich auf mich stürzen würde.


  Stattdessen sah ich die Augen eines Menschen in der Dunkelheit funkeln.
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  ZEHN


  Irgendjemand beobachtete das Haus. Noch jemand außer mir.


  Instinktiv wollte ich Devlin rufen und ihn warnen, doch mit der kleinsten Bewegung, dem leisesten Geräusch hätte ich den Beobachter auf mich aufmerksam gemacht. Also bewegte ich mich nicht, wagte kaum zu atmen und zitterte in der Kälte, die von Shanis Geist ausging.


  Die Nacht war sehr finster, und ich konnte nur die Umrisse einer Gestalt erkennen, bis der Mond hinter einer Wolke hervorkam. In der plötzlichen Helligkeit sah ich ihn deutlich. Es war ein Schwarzer, er war ungewöhnlich groß, obwohl das durch die Schatten um ihn her vielleicht auch nur so wirkte. Er schien mit starrem Blick auf Devlins Haus zu blicken, und als ich so dastand und ihn beobachtete, hörte ich wieder die Nachtigall. Das Trillern war sanft und lieblich, wie ein Traum. Der Mann legte den Kopf schräg, um den Tönen zu lauschen. Ich hätte schwören können, dass er dabei lächelte.


  Dann drehte er sich wieder zum Haus, hob die Hand an den Mund und blies etwas aus der Handfläche. Die glitzernden Teilchen hingen einen Moment lang in der Luft und fielen dann eins nach dem anderen zu Boden und verschwanden. Sie hinterließen nur einen leichten Geruch nach Schwefel.


  Auch wenn mich diese funkelnden Teilchen noch so sehr in ihren Bann zogen, riss ich mich von dem Anblick los und blickte wieder zu den Büschen hinüber. Der Mann war verschwunden. Gleich darauf hörte ich weiter unten auf der Straße das Zuschlagen einer Wagentür und das leise Summen eines Motors. Ich wartete, bis das Fahrzeug weit genug weg war, bevor ich mich bewegte. Erst da bemerkte ich, dass Shani ebenfalls verschwunden war.


  Nachdem ich aus meinem Versteck gekrochen war, zögerte ich. Am liebsten wäre ich auf der Stelle nach Hause gegangen, in mein sicheres Refugium. Diese Nacht vergessen, die Geister vergessen, die verwirrenden Verbindungen zu dem Mord an Fremont vergessen, die ich belauscht hatte.


  Doch ich konnte nicht gehen, ohne Devlin zu warnen, auch wenn das bedeutete, dass ich mich damit verriet. So wie ich die Sache sah, schwebte er in schrecklicher Gefahr. Sein Gespräch mit Ethan hatte mich beunruhigt. Ich wusste zwar nicht, was ich von dem Ganzen halten sollte, doch ich wusste, ich würde sobald ich wieder allein wäre, jedes Wort noch einmal durchgehen und jede Nuance, jede Betonung abklopfen, um herauszufinden, wie diese neuen Details in das Puzzle passten.


  Ich hastete die Verandatreppe hinauf und warf einen wachsamen Blick über die Schulter. Der Wind war stärker geworden und schüttelte die Palmetto-Palmen, und schon konnte ich die abartige Kälte spüren, die aus Devlins Haus sickerte. Ich wollte nicht dahinein gehen. Geister lebten in diesem Haus. Nicht nur Shani und Mariama, sondern auch Wesen aus einem anderen Reich, von jenseits des Graus.


  Minuten verstrichen, bis Devlin endlich kam. Als er die Tür aufzog, entwich die Luft aus meinen Lungen in einem schmerzhaften Schwall. Er war offenbar schon dabei gewesen, ins Bett zu gehen, denn sein Hemd war offen, und seine Haare waren so zerzaust, als ob er sich mit den Fingern durchgefahren wäre. Oder als ob jemand anderes es getan hätte.


  Da durchzuckte mich der Gedanke, dass er vielleicht nicht allein war. Dass Ethan und ich vielleicht seinen Abend gestört hatten.


  »Amelia?« Er stützte sich mit einer Hand an den Türrahmen. »Was machst du hier?«


  »Ich… musste dich sehen.«


  Ich versuchte, an ihm vorbei in die Diele zu spähen, doch ich konnte nichts erkennen. Ich wandte mich wieder ihm zu, und auch wenn ich noch so sehr dagegen ankämpfte, senkte ich den Blick. Wo sein Hemd auseinanderklaffte, konnte ich einen Streifen seiner Brust sehen und das glänzende silberne Medaillon, das sich von seiner blassen Haut abhob. Das Amulett des Geheimbundes Order of the Coffin and the Claw, dessen Mitglieder aus den ältesten und einflussreichsten Familien ausgewählt wurden. Devlin hatte sich von den Zwängen seines Elternhauses gelöst und seinem Erbe und den Erwartungen seines Großvaters den Rücken gekehrt, aber trotzdem trug er noch dieses Symbol. Er war auf mehr als eine Weise an seine Vergangenheit gebunden.


  Das schoss mir blitzartig durch den Kopf. Dann warf ich abermals einen ängstlichen Blick über die Schulter zur Straße.


  Da schien er zu spüren, dass ich etwas Dringendes auf dem Herzen hatte, denn er fragte scharf: »Was ist los?«


  »Ich habe gerade etwas gesehen… ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat, aber es hat mir Angst gemacht.«


  »Komm rein.« Er wich einen Schritt zurück, damit ich eintreten konnte.


  Als ich die Diele betrat, stürzten die Erinnerungen auf mich ein, und mein Blick wanderte sofort zur Treppe. Ich sah, wie ich langsam diese Treppe hinaufstieg, wie Mariamas Seidenkleid mich streifte, wie sie mir mit ihrer Kälte Angst einjagte und mich mit einem kurzen Blick aus ihren Augen im Spiegel verhöhnte. Fast konnte ich wieder den Rhythmus der Trommeln und das Hämmern meines Herzens hören, wie damals, als ich durch den Flur zum Schlafzimmer gegangen war. Zu ihrem Schlafzimmer.


  »Worum geht es?«, fragte Devlin. »Raus damit.«


  Ich sah ihn an. »Jemand war gerade in deinem Garten. Ich habe gesehen, wie er das Haus beobachtet hat.« Ich ging zurück zur Tür und zeigte auf die Büsche, in denen sich der Mann versteckt hatte. »Dort war er.«


  Schlagartig veränderte sich Devlins Verhalten. »Warte hier.« Er zog die Schublade einer Kommode im Flur auf und holte eine Pistole heraus. Ich hörte eine Reihe von klickenden und schnappenden Geräuschen, dann spähte er noch einmal aus der Haustür. Aber er ging nicht auf diesem Weg nach draußen. Stattdessen verschwand er durch den hohen Türbogen in den vorderen Salon. Ich folgte ihm zu dem Türbogen, blieb aber in der Diele stehen und sah zu, wie er durch die Glastür in den Garten schlich.


  Es wurde spürbar kälter im Haus. Devlins Geister waren ganz nah. Ich konnte sie fühlen. Furcht überkam mich.


  Ein plötzlicher Luftzug fuhr raschelnd in die Papiere auf dem Schränkchen hinter mir, und das Dielenlicht flackerte, obwohl der Sturm noch ein ganzes Stück entfernt war. Ich spürte eine seltsame Schwere in der Luft und elektrische Schwingungen, die meine Nerven zum Vibrieren brachten. Langsam ließ ich den Blick durch das Wohnzimmer schweifen und blickte forschend in die dunklen Ecken.


  Ich hatte diesen Raum schon einmal kurz gesehen, als ich hier war, um Devlin zu besuchen. Damals hatte ich das Gleiche gedacht wie jetzt: dass die schweren Antiquitäten und vergoldeten Bilderrahmen ganz bestimmt nicht seinem Geschmack entsprachen. Das war Mariamas Zimmer. Davon war ich überzeugt. Die üppige Ausstattung täuschte über den eher gewöhnlichen Geruch der Zitronenverbene hinweg, der durch den Luftzug aufgeweht worden war.


  Über dem Kaminsims hing ein Porträt von Mariama in einem einfachen schwarzen Kleid, das ihre Arme und ihren Hals bedeckte. Die schlichte Aufmachung war kein Zufall. Nichts lenkte von den mandelförmigen Augen ab, von den Wangenknochen, dem betörenden Lächeln.


  Das einzige Licht im Raum kam von dem Kronleuchter in der Diele. Er schaukelte leicht und warf Schatten an die Wände und auf das Gemälde, sodass Mariamas Gesicht zwischen dunkel und hell wechselte. Die Bewegung hatte eine hypnotische Wirkung, und nur mit Mühe konnte ich mich dagegen wehren, in einen Trancezustand zu fallen.


  Am anderen Ende des Raums blickte man durch ein großes Fenster auf die Straße. Dort stand Shanis Totengeist und starrte regungslos in die Nacht. Hielt Ausschau nach Devlin. Wartete darauf, dass er zurückkam, genau wie sie es an dem Tag des Unfalls getan hatte.


  Ethan hatte mir einmal erzählt, dass Mariama und Devlin an jenem Tag einen schrecklichen Streit gehabt hatten. Shani hat die ganze Zeit mit der Hand gegen Johns Bein geschlagen, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Ich glaube, sie hat versucht, ihn zu trösten, aber er war zu wütend… zu gefangen in der Situation, um es zu bemerken. Er ist aus dem Haus gestürmt, und als er davonfuhr, stand Shani am Fenster und winkte ihm zum Abschied nach. Das war das letzte Mal, dass er sie lebend gesehen hat.


  Sie stand immer noch am Fenster und wartete auf ihn, versuchte immer noch verzweifelt, ihn auf sich aufmerksam zu machen. Offenbar spürte sie meine Anwesenheit– oder meine Wärme–, denn sie warf plötzlich einen Blick über die Schulter und legte einen Finger auf die Lippen.


  Mein Atem ging schneller. Ich drehte mich um und hob den Blick zum Treppenabsatz, wo Mariamas Geist schwebte und der unnatürliche Luftzug mit ihrem Haar und ihrem hauchdünnen Kleid spielte. Sie war bleich und kalt, aber aus ihren Augen leuchtete ein inneres Feuer, als sie sich die Treppe hinunterbewegte, wobei ihre Füße ein kleines Stück über den Stufen schwebten. Die Papiere auf dem Schränkchen wurden aufgewirbelt, das Licht flackerte, und die Luft wurde so eisig, dass ich sehen konnte, wie mein schneller Atem gefror.


  Ich schaute nach unten und sah, dass Shani nun neben mir war. Sie war fast durchsichtig, bis auf das schwache Schimmern ihrer Aura. Sie hielt meine Hand fest, und ich spürte Mariamas Zorn, während sie noch näher heranschwebte.


  Kaltes Entsetzen raste durch meine Adern, mein Herz hämmerte in der Brust. Ich wollte zurückweichen, doch ich konnte mich nicht bewegen, konnte den Blick nicht losreißen von der abartigen Schönheit ihrer Erscheinung. Ich hatte keine Ahnung, wozu sie fähig war, wie viel Macht sie von der anderen Seite erhalten hatte. Ich dachte an Devlin, der mit ihrem Geist in diesem Haus gefangen war, während seine Energie dahinschwand. Ihm wurde die Jugend gestohlen, und das von einer Frau, die einmal behauptet hatte, dass sie ihn liebe.


  Die ihn immer noch liebte, wie es schien.


  Sie streckte die Arme nach Shani aus, und mein erster Impuls war, mich zwischen die beiden zu stellen. Trotz meiner Angst hätte ich das wohl auch getan, doch als ich nach unten blickte, verblasste der Schimmer von Shanis Aura und verschwand dann ganz, als hätte etwas sie zurück in den Äther gezogen.


  Nicht so Mariama. Mit Shanis Dahinschwinden schien sie stärker, kälter und hungriger zu werden. Und ich wurde bereits schwächer. Die Stelle in meiner Brust, an der ich den Sitz meiner Lebenskraft vermutete, fühlte sich hohl an.


  Mit letzter Kraft wich ich von der Treppe zurück und wandte mich zur Flucht, doch Devlin war lautlos durch die Haustür getreten. Ich lief direkt in ihn hinein. Er packte mich an den Armen, damit ich nicht das Gleichgewicht verlor.


  »Bist du okay?«


  »Ja… ich dachte, ich hätte etwas gehört«, keuchte ich.


  »Im Haus?«


  »Ich bin sicher, dass ich mir das nur eingebildet habe.«


  Mit suchendem Blick schaute er zur Treppe und in den Flur hinter mir. »Ich habe oben ein Fenster offen gelassen. Der Wind hat vielleicht irgendetwas umgeweht.«


  »Das war es wahrscheinlich«, sagte ich mit bebender Stimme. »Hast du draußen etwas gefunden?«


  »Keine Spur. Der, den du gesehen hast, ist schon längst weg.«


  »Ich habe gehört, wie ein Wagen angelassen wurde und weggefahren ist. Das könnte er gewesen sein.«


  »Kannst du ihn beschreiben?«


  »Ich habe ihn nur ganz kurz gesehen, als der Mond hervorkam. Es war ein Schwarzer. Sehr groß und dünn, obwohl…«


  Devlins Hände schlossen sich fester um meine Arme. Etwas glühte in seinen Augen. »Wie groß?«


  »Schwer zu sagen. Im Dunkeln wirkte er verzerrt…« Erschrocken brach ich ab. »Warum? Weißt du, wer das war?«


  »Nein.«


  Er lügt, dachte ich. Ich wollte ihn nach Darius Goodwine fragen, doch das konnte ich nicht, ohne preiszugeben, dass ich gelauscht hatte.


  »Ich habe wieder die Nachtigall gehört«, erzählte ich ihm. »Es war keine Spottdrossel. Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Es gibt keine Nachtigallen in Charleston«, beharrte er.


  »Warum höre ich dann immer wieder eine? Wer war der Mann, John? Warum willst du es mir nicht sagen?«


  »Ich habe ihn doch gar nicht gesehen.«


  »Er hat etwas in Richtung Haus geblasen. Es sah aus wie ein schimmerndes blaues Pulver. Findest du das nicht eigenartig?«


  Er sagte nichts darauf, doch er ließ mich los. Er stand immer noch sehr dicht vor mir und schaute mir in die Augen. Ich verspürte den heftigen Drang, die Hand zu heben und mit dem Daumen die Narbe nachzufahren, um mich zu vergewissern, dass er tatsächlich real war und dass diese Nacht wirklich passierte. Es war nicht nur ein Traum. Wir waren hier. Aber Mariama war auch bei ihm, sie streichelte seinen Arm und lächelte mich über seine Schulter hinweg an. Verhöhnte mich, weil er ihr gehörte und ich ihn niemals haben konnte.


  Ich schaute weg.


  »Warum bist du heute Abend hergekommen?«, fragte Devlin. »Und erzähl mir nicht, dass du nur zufällig vorbeigefahren bist.«


  »Ich bin gekommen, um dich zu sehen.«


  Er wandte sich zur Tür und blickte hinaus. »Wie bist du hergekommen? Ich habe deinen Wagen draußen nicht gesehen.«


  »Ich habe ein Stück die Straße runter geparkt.«


  »Weil du gesehen hast, dass jemand das Haus beobachtet?«


  »Weil ich nicht wollte, dass du mich siehst«, brach es aus mir heraus. »Ich war mir nicht sicher, ob ich den Mut hätte, an deine Tür zu klopfen.«


  »Braucht man Mut, um an meine Tür zu klopfen?«


  Ich seufzte. »Ja, und du weißt auch, warum.«


  Ich hätte am liebsten die Hände nach ihm ausgestreckt, so magnetisch war seine Gegenwart. Wieder ließ ich den Blick über ihn schweifen. Er hatte sein Hemd zugeknöpft, als er draußen gewesen war. Wie immer war seine Aufmachung perfekt. Er hatte ein Auge für Kleidung, und er hatte das Geld, sich seinen erlesenen Geschmack auch zu gönnen. Doch seine Art, sich zu kleiden, hatte etwas Eigenes, einen Anflug von Rebellion, die ihn von seiner elitären Erziehung weg- und in die Arme von Mariama Goodwine getrieben hatte.


  »Warum wolltest du mich denn sehen?«, fragte er vorsichtig.


  Er starrte immer noch durch die Bleiglasscheibe in der Eingangstür. Ich richtete den Blick auf sein Profil und begann zu zittern. »Ich habe deine Nachrichten bekommen. Ich hatte nur gestern Abend keine Gelegenheit, dich danach zu fragen.«


  Langsam drehte er sich wieder zu mir. »Was für Nachrichten?«


  »Die Nachrichten, die du mir geschickt hattest, als ich weg war. Die SMS habe ich auf dem Rückweg von Asher Falls bekommen.«


  »Asher Falls?«


  »Das ist eine kleine Stadt an den Blue Ridge Mountains, ganz in der Nähe von Woodberry. Ich habe dort eine Restaurierung gemacht, aber dann musste ich plötzlich weg. Erst als ich auf der Fähre war, bekam ich deine SMS.«


  Irgendetwas huschte über sein Gesicht. »Ich habe dir keine SMS geschrieben.«


  »Aber… die Nachricht kam ganz bestimmt von deinem Telefon.«


  »Ich habe sie jedenfalls nicht geschickt«, sagte er unbeirrt.


  »Wer dann?«


  »Keine Ahnung. Hast du sie gespeichert?«


  »Ich musste mir vor Kurzem ein neues Telefon zulegen, und alles ist weg. Aber die SMS kam von deiner Nummer. Da bin ich ganz sicher. Und davor habe ich eine E-Mail von dir bekommen. Ich nehme an, davon weißt du auch nichts?«


  »Nein.«


  »Also, das ist sehr seltsam.« Und mehr als nur ein bisschen beunruhigend. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe mir das nicht ausgedacht.«


  Er lächelte dünn. »Das habe ich auch nicht angenommen.«


  Ich war nahe dran, in Tränen auszubrechen. Ich war so überzeugt gewesen, dass die Nachrichten von ihm waren. Und jetzt stellte sich heraus, dass er gar nicht versucht hatte, Kontakt zu mir aufzunehmen… Es war dumm, dass ich am Boden zerstört war, sagte ich mir. Und trotzdem fühlte ich mich so.


  »Wer könnte sie mir dann geschickt haben?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Devlin. »Aber ich habe vor, es herauszufinden.«


  Während ich ihn ansah und mir das Herz bis zum Hals schlug, schwebte Mariama zwischen uns. Ich versuchte, sie nicht mit dem Blick zu erfassen.


  Wie kam es, dass er die Kälte nicht spürte? Wie kam es, dass er nicht zusammenzuckte unter ihrer Berührung?


  Geh weg, dachte ich.


  In meinem Kopf konnte ich ihr höhnisches Lachen hören. Geh du weg.


  War ich verrückt?, fragte ich mich. Hatte das jahrelange Leben mit Geistern mich um den Verstand gebracht? Seit Asher Falls konnte ich Gespenster nicht nur sehen, ich konnte sie auch hören.


  »Was ist los?«, fragte Devlin.


  »Ich habe nur gerade überlegt, warum sich jemand die Mühe machen sollte, es so aussehen zu lassen, als wären die Nachrichten von dir. Derjenige müsste sich Zugang zu deinem Telefon und deinem E-Mail-Konto verschafft haben…« Ich brach ab, weil mir wieder einmal Fremonts mysteriöse Worte durch den Kopf schossen.


  »Das ist ziemlich unwahrscheinlich«, sagte Devlin.


  Tatsächlich?


  Hatte Fremont diese Nachrichten irgendwie aus dem Jenseits geschickt, um mich nach Charleston zurückzulocken?


  Wir müssen schnell handeln, hatte er gesagt. Verstehen Sie? Es muss jetzt sofort sein.


  Devlin beobachtete mich genau. »Du zitterst ja. Bist du sicher, dass du okay bist?«


  »Ja. Ich bin nur ein bisschen verwirrt, und es ist kalt in diesem Haus. Hast du das nicht bemerkt?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es war schon immer zugig hier.«


  Schon immer? Oder erst, nachdem die Geister gekommen waren?


  »Was stand in den Nachrichten?«, fragte er.


  Es widerstrebte mir, meine persönliche Interpretation der Schreiben preiszugeben, schon gar nicht jetzt, da ich wusste, dass er sie nicht geschickt hatte. »In der E-Mail hast du gefragt, wo ich wäre.«


  »Und hast du mir geantwortet?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Das weiß ich nicht genau«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Ich war nicht in der Stadt, also hätte es meines Erachtens nichts gebracht, dir zu sagen, wo ich gerade war.«


  »Und was stand in der SMS?«


  »Da stand ›Ich brauche dich.‹« Die Hitze stieg mir ins Gesicht, als er mich anblickte.


  Dann beugte er sich mit einem geheimnisvollen und unergründlichen Blick zu mir herunter. »Ich brauche dich«, sagte er schleppend.


  »J-ja. Das stand da.«


  »Sonst nichts?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Er sah nachdenklich aus und auch ein wenig ahnungsvoll. »Wann, sagst du, hast du die SMS bekommen?«


  »Vor ein paar Wochen.«


  »Und trotzdem kommst du erst jetzt, um mich darauf anzusprechen?«


  Ja, das stimmte. Ich konnte mein Zögern nicht erklären, ohne mehr von meinen Gefühlen preiszugeben, als ich preisgeben wollte. »Ich konnte nicht sofort kommen. Als ich wieder nach Hause kam, brauchte ich erst etwas Zeit, um mich wieder zu erholen. Es ging mir nicht gut.«


  »Nicht gut?« Er legte die Hände auf meine Schultern und drehte mich ins Licht. »Du hast irgendetwas Schlimmes hinter dir. Ich sehe es an deinem Gesicht und an deinen Augen.« Er senkte die Stimme. »Was ist mit dir passiert, Amelia?«


  Tu das nicht, dachte ich und fühlte mich ganz elend. Sag nicht meinen Namen. Sieh mich nicht so an. Ich bin auch nur ein Mensch. Wie soll ich nicht dahinschmelzen, wenn du mich so ansiehst?


  »Es geht mir wieder besser«, sagte ich.


  Er fasste mich am Kinn und hob es leicht an. »Was sind das für Narben in deinem Gesicht? Wer hat dir das angetan?« Ich hörte etwas in seiner Stimme, einen dunklen und gefährlichen Unterton, und ich zitterte.


  »Nicht wer, sondern was«, versuchte ich leichthin zu sagen. »Ich habe mich in einem Brombeerbusch verfangen. Berufsrisiko. War nicht so schlimm.«


  »Da bin ich anderer Meinung.«


  Ungewollt war ich zurückgewichen, bis ich die Wand hinter mir spürte. Devlin bewegte sich mit mir, und jetzt geriet ich langsam in Panik, denn er hatte wieder diesen Blick. Er würde bestimmt nicht versuchen, mich zu küssen. Nicht, nachdem ich ihn so zurückgelassen hatte.


  Doch er beugte sich langsam zu mir herunter, und in seinen dunklen Augen schimmerte etwas, das ich lieber nicht benennen wollte.


  Er sagte »Amelia« im Flüsterton, und meine Gegenwehr wurde schwächer. Vielleicht hätte ich trotz meiner guten Vorsätze die Arme um ihn gelegt, aber Mariama war da, wie immer. Und schwebte zwischen uns. Berührte Devlin. Berührte mich.


  Zitternd holte ich Atem und drehte den Kopf weg. »Ich sollte lieber gehen. Wenn du mir diese Nachrichten nicht geschickt hast, dann gibt es wohl nichts mehr, worüber wir reden müssten.«


  »Im Gegenteil, es gibt eine Menge Dinge, die ausgesprochen werden müssen.«


  »Aber es ist schon spät, und ich muss früh…«


  Er hob die Hand, fasste in mein Haar und ließ die Strähnen durch die Finger gleiten. »Geh nicht.«


  Seufzend schloss ich die Augen. »Ich muss.«


  Er legte die andere Hand über mir gegen die Wand, ich saß in der Falle. Er fasste mich nicht noch einmal an, doch ich spürte, wie sich die Hitze seiner Haut mit der Kälte von Mariamas Wesen vermischte. Sie driftete weg, aber nicht allzu weit. Sie schwebte irgendwo in der Dunkelheit und beobachtete uns.


  »Wirst du mir irgendwann erzählen, was in der Nacht damals passiert ist?« Er schaute zur Treppe, und ich schauderte, als die Erinnerungen auf mich einstürzten. Erinnerungen daran, wie seine Lippen über meinen Hals glitten, wie seine Finger über meine Schenkel strichen…


  »Bitte lass mich gehen«, hauchte ich.


  »Ich halte dich nicht auf. Ich will nur wissen, was in der Nacht damals passiert ist. Wie du ausgesehen hast, als du aus dem Schlafzimmer gestürzt bist… das hat mich verfolgt. Ich bin das tausendmal im Kopf durchgegangen. Was hat dir solche Angst gemacht? Habe ich dir irgendwie wehgetan?«


  »Nein. Nein! Du hast gar nichts getan. Glaub mir bitte. Es war einfach der falsche Zeitpunkt. Und wie du ja selbst gesagt hast, warst du noch nicht so weit, die Vergangenheit loszulassen. Du wolltest sie nicht loslassen…« Ich brach ab mit meinem Gefasel. »Es tut mir so leid, dass ich es damals nicht besser erklären konnte. Ich glaube, ich habe es selbst auch erst später richtig verstanden. Nachdem ich Zeit zum Nachdenken gehabt hatte und…«


  Ich hatte keine Gelegenheit mehr, diese billige Ausrede zu Ende zu bringen. Ein lautes Krachen im Wohnzimmer schreckte uns beide auf, und Devlin fuhr mit der Hand an den Rücken, wo er die Pistole in den Hosenbund gesteckt hatte. Er zog sie jetzt, bedeutete mir mit einer Geste, ich solle still sein, während er sich durch die Diele tastete, ich dicht hinter ihm. Nachdem er das Wohnzimmer gesichert hatte, ließ er den Arm sinken und schaltete das Licht ein.


  Mariamas Gemälde lag mit der Bildseite nach unten auf dem Boden.


  »Was ist passiert?«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer. Der Wind kann es nicht heruntergeweht haben. Das Ding wiegt eine Tonne.«


  »Warum ist es dann heruntergefallen?« Dumme Frage. Ich kannte die Antwort bereits.


  »Die Haken müssen sich gelöst haben.«


  »Das Glas ist zerbrochen«, sagte ich, weil ich in dem Moment nicht wusste, was ich sonst hätte sagen sollen. Mariamas Botschaft war vollkommen klar.


  »Das kann man reparieren«, erwiderte er. »Ich wollte es sowieso abnehmen. Ich bin nur noch nicht dazu gekommen. Ich gehe selten in das Zimmer. Es ist immer so kalt hier, sogar im Sommer. Ich habe nie herausgefunden, wo der Luftzug herkommt.« Er blickte auf, als der Kronleuchter sich bewegte. »Siehst du, was ich meine?«


  Ich stand in dem Türbogen und spürte, dass der gleiche Luftzug die Treppe herunterströmte. Ich sah hoch und rechnete wieder damit, dass ich Mariama erblicken würde, aber stattdessen pulsierte und pochte das dunkle Treppenhaus von stroboskopisch schimmerndem Licht– da, wo die Anderen versuchten, durch den Schleier zu kommen.


  Mit schreckgeweiteten Augen und voller Entsetzen sah ich, wie das Flackern immer heftiger wurde. Ich musste hinaus aus diesem Haus, weg von Devlin, weg von den Gefühlen, von denen diese gefräßigen Wesen angezogen wurden wie die Motten vom Licht.


  »Ich muss gehen.«


  »Warte, Amelia.«


  Ich war schon aus der Tür und die Verandastufen hinuntergelaufen, als er mich einholte. Wieder packte er mich am Arm, drehte mich zu sich und sah mir in der Dunkelheit fragend ins Gesicht. »Was ist los? Warum bist du auf einmal weggerannt?«


  »Lass mich einfach gehen. Bitte.«


  Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu lösen, doch er packte mich nur noch fester. »Was macht dir an diesem Haus solche Angst? Was macht dir an mir Angst?«


  Mein Blick glitt an ihm vorbei zu dem Haus. Ich sah Shani am Fenster und Mariama im Eingang schweben. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich meinte hinter jedem Fenster Gesichter schimmern zu sehen. »Du weißt, warum«, antwortete ich atemlos.


  »Wovon redest du?«


  »Du weißt es, John. Du weigerst dich nur, es zuzugeben.«


  Er ließ mich los und wich einen Schritt zurück. Und obwohl es so dunkel war, konnte ich den Ausdruck des Entsetzens sehen, der plötzlich in seinem Gesicht aufflackerte.
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  ELF


  Als ich nach Hause kam, ließ ich erst einmal Angus in den Garten. Dann schenkte ich mir ein Glas Weißwein ein und kippte es hastig hinunter. Schenkte mir ein zweites Glas ein, trank auch das leer und wünschte, ich hätte irgendetwas Härteres im Haus. Das dritte Glas nahm ich mit in den Garten und nippte daran, während ich wartete, dass Angus sein Geschäft erledigte. Wie immer ließ er sich alle Zeit der Welt, und obwohl ich darauf brannte, an meinen Computer zu kommen, brachte ich es nicht übers Herz, ihn zu drängen. Er hatte den größten Teil seines Lebens eingepfercht in Käfigen und Zwingern verbracht und Qualen gelitten, die ich mir kaum vorstellen konnte. Da war es doch das Mindeste, was ich tun konnte, nachsichtig zu sein mit seiner Neugier.


  Eine sanfte Brise brachte das Windspiel zum Klingen, aber ich spürte keine Geister in meinem Garten. Heute Abend war Shani mir dankenswerterweise nicht nach Hause gefolgt.


  Fröstelnd zog ich den Reißverschluss meiner Jacke bis zum Hals zu. Die Nacht war kalt geworden, doch wenigstens schien der Sturm an uns vorbeigezogen zu sein. Vielleicht hatten sich die Wolken aber auch nur über Devlins Haus zusammengebraut. Hier, ein paar Straßen weiter, war der Mond hervorgekommen, und der Donner war verebbt. Ich sah sogar ein paar Sterne blinken.


  Ich fragte mich, ob der dunstige Ring um den Mond ein Omen war. Ich tastete nach dem Talisman, den ich um den Hals trug, rieb mit dem Daumen über die glatte Oberfläche. Der geschliffene Stein stammte von den geweihten Hügeln des Friedhofs von Rosehill, dem Spielplatz meiner Kindheit. Wie viele Nachmittage hatte ich dort verbracht, zusammengerollt im Schatten einer alten, tief herabhängenden Virginia-Eiche oder mit dem Rücken an den warmen Granit eines weinenden Engels gelehnt, hatte meine Lieblingsschauerromane verschlungen und damit eine Fantasie angeheizt, für die die Geister bereits den Boden bereitet hatten? Damals hatte ich von jemandem wie Devlin geträumt. Von einem unergründlich charismatischen Mann mit Geheimnissen, die noch unergründlicher waren als er selbst. Für einen einsamen Teenager gab es nichts Romantischeres als eine Liebe, die zum Scheitern verurteilt war, nichts, was so wunderschön schwermütig gewesen wäre wie unerwiderte Leidenschaft.


  Wie dumm und naiv ich doch gewesen war! Es hatte nicht einmal annähernd etwas Schönes oder Erstrebenswertes, wenn einem die Liebe des Lebens versagt wurde. Daran war ich heute Abend wieder brutal erinnert worden. Selbst wenn es die Bedrohung durch die Anderen nicht gegeben hätte, würde Mariama immer einen Weg finden, Devlin und mich voneinander fernzuhalten.


  Der Wein stieg mir sofort zu Kopf und machte mich leicht hysterisch, bis zur Grenze der Rührseligkeit. Ich stand an der Tür und sah, wie Angus durch den Garten streifte, während meine Gedanken rasten und mir Bilder durch den Kopf schossen– der Beinahe-Kuss… das heruntergefallene Gemälde… Mariama in ihrer toten Pracht.


  Wie Shani sich an meine Hand geklammert hatte.


  In gewisser Weise war die Anhänglichkeit des Geisterkindes die verstörendste Entwicklung von allem. Nicht weil ich Angst vor ihr hatte– zumindest nicht so, wie ich mich vor Mariama fürchtete–, sondern weil es die unmittelbare Folge von Papas gebrochenen Regeln zu sein schien, eine erschreckende Mahnung, dass ich ungewollt eine Schwelle überschritten hatte, von der es kein Zurück mehr gab.


  Das hatte ich mir natürlich alles selbst zuzuschreiben. Wie oft hatte Papa mich gewarnt? Indem ich einen Mann in mein Leben gelassen hatte, der von Geistern heimgesucht wurde, hatte ich mich selbst empfänglich gemacht für seine Geister. Und diese hatten wieder andere Geister gerufen. Indem ich meinen Schutzwall eingerissen hatte, hatte ich mich einer Invasion ausgeliefert. Nicht nur durch Shani und Mariama und Robert Fremont, sondern womöglich auch durch weitere Geister, die nur noch den Weg zu mir finden mussten.


  Es war schön und gut, über einen höheren Zweck nachzusinnen, aber jetzt war der Größenwahn knallharte Realität geworden. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, hatte keine Ahnung, was von mir erwartet wurde und was mich erwartete. Ich hatte nicht die geringste Vorstellung, wohin mein Weg mich führen würde, aber es war vielleicht ganz gut, dass Clementine Perilloux nicht in der Lage gewesen war, mir die Zukunft vorherzusagen. Weniger denn je verspürte ich den Wunsch, sie zu kennen.


  Nach einem weiteren stärkenden Schluck Wein versuchte ich, meine Gedanken weg von den Geistern und auf das Gespräch zwischen Devlin und Ethan zu lenken, das ich mitangehört hatte. Die Untersuchung im Mordfall Robert Fremont hatte heute Abend eine unerwartete Wendung genommen, und dass Devlin darin verwickelt war, stellte eine zusätzliche Komplikation dar. Plötzlich erinnerte ich mich an etwas, was Fremont gesagt hatte. Wir folgen den Spuren. Ganz gleich, wohin sie führen. Verstanden?«


  Selbst wenn diese Spuren zu Devlin führten? Hatte er das damit andeuten wollen?


  Immer wieder ließ ich das Gespräch in meinem Kopf ablaufen, denn es war einfacher, mich mit dem zu befassen, was ich heute erfahren hatte, als eingehender zu erforschen, was in Devlins Haus vorgefallen war.


  Endlich hatte Angus sein Geschäft verrichtet, und wir gingen wieder ins Haus. Er strich eine Weile durch die Zimmer, dann legte er sich in sein Körbchen. Ich duschte, zog meinen Schlafanzug an und setzte mich noch einmal an den Schreibtisch.


  Das Weinglas griffbereit, achtete ich nicht auf die vielen dunklen Fenster und klappte meinen Laptop auf. Ich tippte den Namen Darius Goodwine ein und rechnete im Grunde mit ebenso spärlichen Ergebnissen, wie ich bei meiner vorherigen Suche bekommen hatte. Stattdessen wurden mehr als ein Dutzend Links angezeigt. Erregt von der Aussicht, mich in ein Projekt zu vertiefen, begann ich mich durch die Seiten zu klicken.


  Ich wusste zwar nicht so genau, was ich über Darius Goodwine herauszufinden erwartet hatte, aber ganz bestimmt nicht das, was ich fand. So wie die beiden Männer am Abend über ihn gesprochen hatten, waren vor meinem geistigen Auge Bilder eines gefährlichen Kriminellen entstanden, der irgendwo in einer abgelegenen Gegend wohnte. Doch Darius Goodwine hatte einen ziemlich beeindruckenden Lebenslauf. Zunächst einmal hatte er einen Doktortitel von der Universität von Miami in Molekularbiologie mit Schwerpunkt Ethnobotanik. Ich hatte nur eine vage Vorstellung davon, was das zu bedeuten hatte, also schaute ich bei Wikipedia nach– Studium der Verwendung heimischer Pflanzen von Menschen einer bestimmten Kultur und Region.


  Dr. Goodwine hatte seine Feldforschung hauptsächlich in Gabun betrieben, wo er jahrelang Lehrling bei einem Bwiti-Schamanen gewesen war. Sein Aufenthalt in Westafrika hatte ihn zu mehreren Bücher angeregt, die sich mit der komplexen Beziehung bestimmter Kulturen zu bestimmten Pflanzen befassten, insbesondere zu Pflanzen, die für Wahrsagerei und Hellseherei benutzt wurden. Nachdem er sowohl seinen Lehrstuhl an der North Carolina State University aufgegeben hatte als auch seinen Sitz im Vorstand eines großen, in Atlanta ansässigen Pharmakonzerns, lebte Dr. Goodwine jetzt die meiste Zeit in Westafrika, wo er schrieb und forschte.


  Auch er war in Beaufort County aufgewachsen, in einer winzigen Gullah-Gemeinde in der Nähe von Hammond, was mich noch mehr in meiner Überzeugung bestärkte, dass er mit Mariama verwandt war. Sie und ein Cousin waren zusammen von ihrer Großmutter aufgezogen worden.


  Darius war Ende dreißig, also nur ein paar Jahre älter. Seltsamerweise war das einzige Foto, das ich von ihm finden konnte, ein unscharfer Schnappschuss, den man in Gabun aufgenommen hatte. Er wirkte riesengroß, doch ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob es der gleiche Mann war, den ich vor Devlins Haus gesehen hatte.


  Als Nächstes googelte ich Grauen Staub. Doch hier kam ich nicht weiter. Ein Link führte zu einem Bericht der Cornell University über die Umgebung von Quasaren, ein anderer zu einem Online-Spiel. Und bei beidem ging es natürlich nicht um ein starkes Halluzinogen, das zum Herzstillstand oder sogar zum Tod führen konnte.


  Nachdem das Thema Grauer Staub damit erschöpft war, wandte ich mich wieder Darius Goodwine zu und klickte mich durch die restlichen Artikel, in der Hoffnung, ein schärferes Foto zu finden. Während ich die Texte las, kopierte ich einige der darin enthaltenen Informationen und machte mir auf meinem Schreibblock umfangreiche Notizen, wodurch meine Tabelle länger wurde:


  


  Devlin > Shani > Mariama > Fremont


  Darius > Mariama > Devlin > Ethan


  Clementine > Isabel > Devlin


  Devlin hatte ganz eindeutig eine Verbindung zu allen Beteiligten, doch ich konnte mir kaum vorstellen, dass er je irgendetwas mit Drogen oder Okkultismus zu tun gehabt hatte. Er hatte nie einen Hehl aus seiner Verachtung gegenüber Dr. Shaws Arbeit gemacht und hatte mir sogar davon abgeraten, mit dem Mann oder dessen Institut in Verbindung zu treten.


  Trotzdem war er früher einmal Dr. Shaws Protegé gewesen. Laut Ethan ein begnadeter paranormaler Ermittler. Devlin hatte eine Frau geheiratet, die eine starke Bindung zu ihrem Gullah-Erbe gehabt hatte, und er schien auch irgendeine Beziehung zu Isabel Perilloux zu unterhalten, einer Handleserin. Was mir einmal mehr sagte, wie wenig ich über den wahren John Devlin wusste. In vielerlei Hinsicht war er immer noch ein Fremder für mich, doch statt dass das eine abschreckende Auswirkung gehabt hätte, nährten die Geheimnisse, die ihn umgaben, meine unrealistischen Fantasien noch weiter.


  Während ich mich in meine Recherche vertieft hatte, war es im Arbeitszimmer kalt geworden. Ich hatte die Klimaanlage ausgeschaltet, als die Temperaturen in der Nacht zu sinken begannen, und wollte die Heizung noch nicht aufdrehen. Es war nur leicht kühl, also brauchte ich nur etwas für die Arme.


  Ich stand auf, um mir einen Pullover zu holen. Als ich durch den Flur zu meinem Schlafzimmer ging, hörte ich im Hintergrund plötzlich ein ganz zartes und dennoch beunruhigendes Geräusch. Wie angewurzelt blieb ich stehen und lauschte. Ohne das Kommen und Gehen meines Nachbarn über mir war es in der Nacht sehr still im Haus. Ich überlegte kurz, ob er vielleicht schon wieder zurück war, doch das Tropfen– inzwischen hatte ich das Geräusch erkannt– kam ganz eindeutig aus meiner eigenen Wohnung. Obwohl das Haus schon sehr alt war, hatte ich nie Probleme mit undichten Rohren oder einer defekten Toilette gehabt, daher erregte ein tropfender Wasserhahn meine Aufmerksamkeit.


  Ich folgte dem Geräusch ins Badezimmer, schaltete das Licht ein und sah mich um. Als ich den Raum betrat, um die Wasserhähne in der Dusche und am Waschbecken zu überprüfen, strömte mir der Geruch von Rosmarin entgegen. Der geschliffene Spiegel war beschlagen, und ohne nachzudenken, streckte ich die Hand aus, um ihn abzuwischen. Doch ich erstarrte in der Bewegung.


  Ein Muster hatte sich in der Dunstschicht gebildet. Die schnörkellosen Umrisse eines Herzens.


  Shani. Der Korbname des Geisterkindes bedeutete »mein Herz«.


  Sie hatte schon einmal auf diese Weise mit mir Verbindung aufgenommen. Sie hatte ein Herz an die Fensterscheibe meines Arbeitszimmers gemalt, um mir zu sagen, dass sie da war. Um mir zu sagen, wer sie war.


  Eine dunkle Furcht erfasste mich, als ich auf das Herz starrte. Noch nie zuvor hatte ich den Beweis für eine Erscheinung in meinem Haus gesehen, in meinem Refugium. Geweihter Boden war immer mein sicherer Hafen gewesen.


  War sie immer noch hier?


  Ich widerstand dem Drang, mich hastig umzudrehen und mit den Augen die düsteren Ecken hinter mir abzusuchen, ich mahnte mich zur Ruhe. Das war immer das Entscheidende im Umgang mit Geistern. Als ich noch klein war, hatte mein Vater mich jeden Sonntagnachmittag mit auf den Friedhof genommen, damit ich mich an die Geistwesen gewöhnen konnte, die bei Einbruch der Dämmerung durch den Schleier schwebten. Er hatte immer betont, wie wichtig es war, dass ich meine Reaktionen im Griff hatte. Lass die Toten niemals spüren, dass du dich vor ihnen fürchtest, Kind, nicht einmal, wenn sie sich ganz in deiner Nähe zeigen. Lass sie niemals wissen, dass du sie sehen kannst, nicht einmal, wenn sie dich anfassen.


  Ich hatte mir über die Jahre ein ziemlich gutes Pokerface zugelegt, sogar wenn ein Geist plötzlich vor mir auftauchte. Sogar wenn sie mir mit ihren eisigen Fingern durch die Haare oder über den Rücken strichen. Ich wusste, wie ich Schaudern und Frösteln unterdrücken und durch Geister hindurchschauen konnte, ohne sie anzusehen.


  Doch das hier war anders. Noch nie waren sie in meinen geheiligten Schutzraum eingedrungen.


  Unauffällig ließ ich den Arm sinken, drehte mich um und machte mich innerlich gefasst auf das, was ich vielleicht gleich sehen würde. Doch da war nichts. Keine Shani. Keine Aura. Nicht einmal ein Schimmer.


  Aber als ich wieder in den Flur ging, wurde ich das Gefühl nicht los, dass mir jemand folgte. Ich lief von einem Raum in den anderen und vergewisserte mich, dass sämtliche Türen und Fenster verschlossen waren. Als ob Schlösser Phantome hätten aussperren können. Aber ich musste irgendetwas tun, denn wenn sie wirklich in mein Refugium eingedrungen war…


  Ich schüttelte mich in Gedanken. Ich durfte nicht darüber nachdenken. Das Herz könnte schon seit einer Ewigkeit auf dem Glas sein und zeigte sich erst jetzt, weil der Spiegel beschlagen war. Ich hatte es zuvor nicht bemerkt, aber der Umriss war sehr schwach. Natürlich hatte ich diesen Spiegel schon oft geputzt, seit ich in dieses Haus gezogen war…


  Ich widerstand der Versuchung, über die Schulter zu blicken, und ging zurück in mein Arbeitszimmer. Angus hatte sich von seinem Schlafplatz erhoben und stand knurrend an einem der Fenster. Ich hatte schon einmal gehört, wie er dieses kehlige Geräusch machte, als ein Geist in meiner Nähe gewesen war. Als etwas Böses in meiner Nähe gewesen war.


  Diese Scheibe war auch beschlagen, sodass ich nicht hinausschauen und das Geistwesen nicht sehen konnte, das im Garten lauerte. Aber genau wie Angus spürte ich seine Anwesenheit.


  Er knurrte wieder und stellte sich neben mich. Ich streckte die Hand aus und strich ihm über das gesträubte Fell, da seine Körperwärme etwas Tröstliches hatte.


  Im nächsten Moment drang der Geruch von Jasmin zu mir, und zwar so intensiv, als ob ich ein Fenster geöffnet hätte. Doch die sternenförmigen Blüten waren um diese Jahreszeit schon längst verblüht. Der Duft kam nicht aus dem Garten, sondern von Shanis Totengeist. Sie wollte, dass ich wusste, dass sie da war.


  »Du bist hier«, flüsterte ich. »Also, was willst du.«


  Der Bildschirm des Computers warf einen unheimlichen Glanz auf die beschlagenen Fenster, und den Bruchteil einer Sekunde lang dachte ich, ich würde draußen etwas sehen, ein konturloses Gesicht, das in mein Arbeitszimmer starrte. Gerade war sie noch da gewesen, doch im nächsten Augenblick war sie schon wieder weg, und ein anderer Geruch strömte ins Zimmer, der von dem Jasmin fast überlagert wurde: Schwefel.


  Mein Herz schlug jetzt so schmerzhaft, dass ich kaum mehr atmen konnte. Meine Hand lag regungslos auf Angus’ Rücken, da kam mir eine schreckliche Erkenntnis.


  Shani war nicht allein. Irgendetwas war ihr zu meinem Haus gefolgt. Etwas Dunkles und Bösartiges. Ich konnte es sogar jetzt da draußen im Garten spüren.


  Ich hörte ein Winseln, und Angus drückte sich an mich. Ich hätte am liebsten auch geweint, doch ich gab keinen Laut von mir. Stattdessen stand ich einfach nur da, hielt den geschliffenen Stein um meinen Hals fest und rieb mit dem Daumen verzweifelt über die glatte Oberfläche. Mein Blick war auf die Fenster geheftet, auf denen allmählich eine Botschaft erschien. Kein Herz dieses Mal. Keine Bitte oder ein Flehen, sondern eine dreiste, wütende Forderung, die wieder und wieder in den Raureif geschrieben wurde:


  HILF MIR HILF MIR HILF MIR HILF MIR HILF MIR HILF MIR
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  ZWÖLF


  Unnötig zu erwähnen, dass ich in jener Nacht nur sehr wenig geschlafen habe. Noch lange nachdem der Raureif an den Fenstern geschmolzen war, hatte ich in meinem Arbeitszimmer gesessen, erschüttert über die neue Entwicklung. Noch nie hatte ich mich in meinem Haus von einem Geist bedroht gefühlt. Noch nie war eine fremde Wesenheit in mein Refugium eingedrungen, und doch hatte Shani ein Herz auf meinen Badezimmerspiegel gemalt.


  Warum auf den Spiegel und nicht auf die Fensterscheibe? Wollte sie mir sagen, dass sie einen Weg in meinen sicheren Hafen gefunden hatte? Wollte sie sichergehen, dass ich sie beachtete?


  Und was hatte es mit dieser anderen Wesenheit auf sich?


  Ich wollte so gern glauben, dass das Gesicht, das ich draußen vor dem Fenster gesehen hatte, nichts weiter gewesen war als ein Ausbund meiner Furcht oder eine vom Wein ausgelöste Halluzination. Ich hatte nicht richtig geschlafen und nicht richtig gegessen, und wie Fremont selbst zugegeben hatte, suchte er mich heim. Außerdem war ich nach meinem Besuch bei Devlin nicht gerade in einer stabilen geistigen Verfassung gewesen, sodass es nicht schwer war, zu dem Schluss zu gelangen, dass meine Fantasie mir einen Streich gespielt haben könnte.


  Aber war das auch bei Angus so?


  Bis weit nach Mitternacht hielt ich angespannt Wache in meinem Arbeitszimmer. Die Erschöpfung trieb mich schließlich ins Bett, wo ich mich stundenlang von einer Seite auf die andere wälzte.


  Trotz der schlaflosen Nacht stand ich am nächsten Morgen zur gewohnten Zeit auf, obwohl ich keine Termine hatte. Eine neue Restaurierung stand erst im nächsten Monat an, und bis auf ein paar Grabsteinarbeiten hatte ich keine weiteren Aufträge. Doch mit meinen Ersparnissen und den zusätzlichen Einnahmen aus Gräber schaufeln konnte ich sicher eine Weile über die Runden kommen.


  Eigentlich konnte ich sogar mehr als nur über die Runden kommen. Eine unerwartete Erbschaft hatte mir ein dickes finanzielles Polster beschert, doch das Geld war fest angelegt, bis ich mich entschieden hätte, wie und wann ich es ausgeben wollte. Angesichts der Umstände meiner Geburt hatte ich eigentlich kein Erbe von meiner leiblichen Familie, den Ashers, annehmen wollen, aber dann fiel mir ein, dass die Krankheit meiner Mutter sehr wahrscheinlich ihre und Papas Ersparnisse aufgezehrt hatte. Wenn ich ihnen finanziell helfen konnte, hatte sich alles, was ich in Asher Falls durchgemacht hatte, vielleicht doch noch gelohnt.


  Ich zog mich für meinen Morgenspaziergang an, entschied mich für eine Trainingsjacke über einem UNC-T-Shirt und ließ Angus in den Garten. Der Horizont glühte, als ich die Rutledge Avenue in Richtung Hafen hinunterlief. Ich machte ein paar Aufwärmübungen und steigerte dann das Tempo. Der Morgen war frisch und klar, und bis zur Broad Street war mir die Jacke angenehm, danach musste ich sie ausziehen.


  Ich band sie mir um die Taille und bog nach links in die Meeting Street ein, lief an den vielen historischen Kirchen und prachtvollen alten Villen vorbei, ohne sie groß zu beachten. Wieder bog ich nach links ab und gelangte in die Tradd Street, die mit Abstand malerischste Straße einer Stadt, die für ihre herrlichen Boulevards und Durchgangsstraßen bekannt war. Es war die einzige Straße in Charleston, von der man zugleich auf den Ashley und auf den Cooper River sehen konnte. Aber an jenem Morgen blickte ich weder nach rechts noch nach links, während ich zur East Bay Street lief, wo die farbenprächtigen Reihenhäuser und stattlichen Villen noch in grauem Dunst lagen.


  Auf der Battery begegnete ich nur ein paar Frühaufstehern. Ich lief zu meiner Lieblingsstelle und stellte mich mit dem Gesicht zum Hafen, als die Sonne über dem Horizont aufging und das Meer in Flammen tauchte. Das war ein Anblick, dessen ich niemals überdrüssig wurde.


  Vor dem Hintergrund des winzigen Fort Sumter glitten Pelikane in Formation dicht über dem Wasser dahin und suchten nach dem verräterischen silbrigen Blitzen unter der Oberfläche. Es war sehr still, dort, wo ich stand. Ich konnte die Möwen im Hafenbecken hören und das Murmeln der Touristen, die früh aufgestanden waren, um sich den Sonnenaufgang anzusehen, aber die Geräusche waren leise und leicht auszublenden.


  Plötzlich tauchte jemand neben mir am Geländer auf. Mein Blick war immer noch auf die Lichtshow auf dem Wasser geheftet, doch trotzdem wusste ich, wer das war. Ich warf einen Seitenblick auf Fremonts Geist. Genau hier in der Battery hatte ich ihn vor ein paar Monaten zum ersten Mal gesehen. Allerdings hatte ich damals noch gedacht, er sei ein Mensch aus Fleisch und Blut. Vielleicht sogar ein Mörder.


  »Sie sehen nicht besonders gut aus«, bemerkte er.


  »Ich bin gerade den ganzen Weg von meinem Haus hierher gelaufen. Ich bin ein bisschen außer Atem.«


  »Nein, das ist es nicht. Sie sehen krank aus. Was fehlt Ihnen denn?«


  Ich sah ihn kurz an. »Ach, das weiß ich nicht. Könnte es vielleicht sein, dass Sie mich heimsuchen?«, fragte ich ihn mit mehr als nur einem Anflug von Sarkasmus.


  Seine Augen konnte ich hinter den dunklen Brillengläsern nicht sehen, aber ich spürte die eisige Kälte seines Blickes. Das war unheimlich und beunruhigend. »Ich tue Ihnen das nicht an.«


  »Wirklich nicht? Soweit ich mich nämlich erinnere, haben Sie zugegeben, dass Sie mir meine Energie aussaugen, damit Sie sich in der Welt der Lebenden erhalten können. Das haben Sie doch gesagt, nicht wahr?«


  »Das war damals. Irgendwie musste ich ja Ihre Aufmerksamkeit bekommen. Ich musste dafür sorgen, dass Sie sich bereit erklären, mir zu helfen. Aber jetzt, da wir zu einer Vereinbarung gelangt sind, habe ich mich zurückgezogen.«


  Ich hob nur eine Braue.


  »Ich habe mich bewusst von Ihnen ferngehalten, damit Sie wieder zu Kräften kommen.« Er stockte, und wieder spürte ich diesen eisigen, starren Blick. »Sie werden sie brauchen.«


  »Ist das eine Vorhersage?«


  »Sie können es so betrachten.«


  Ich ging über seinen unheilvollen Ton hinweg und lehnte mich an das Geländer. »Wenn Sie mich nicht aussaugen, wer dann? Oder sollte ich eher fragen, was dann?«


  »Ein anderer Geist, nehme ich an.«


  Ein anderer Geist. Ich wusste nicht, warum, aber es schien mir bedeutsam zu sein, dass er sich trotz seiner menschlichen Erscheinung als Geist verstand. Er war nicht dem Wahn verfallen, in der Welt der Lebenden bleiben zu können. Ganz und gar nicht. Er wollte nur seinen Mord aufklären und dann gehen.


  Ich strich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Sie sehen ganz anders aus als die anderen Geister, die ich sehe. Sie haben keine Aura, nichts ist durchsichtig an Ihnen. Wie materialisieren Sie sich nach Sonnenaufgang und bei Einbruch der Dämmerung? Müssen Sie nicht warten, bis der Schleier dünner wird? Wie ist es möglich, dass Sie jetzt hier sind, wo gerade die Sonne aufgeht?«


  »Dazu braucht es eine Menge Energie und Konzentration.«


  »Und woher ziehen Sie diese Energie, wenn Sie mich nicht aussaugen?«


  »Was spielt das für eine Rolle?«, fragte er schroff. »Das hat nichts mit Ihnen zu tun.«


  »Alles an unserer Vereinbarung hat mit mir zu tun. Vergessen Sie nicht, dass Sie zu mir gekommen sind. Und es ist durchaus möglich, dass Sie etwas mitgebracht haben, das mich sehr wohl aussaugt.« Ich dachte an den Schatten, der vor meinem Fenster gelauert hatte, und erschauerte. »Ich weiß, dass Sie es wahrscheinlich leid sind, meine vielen Fragen zu beantworten, aber es ist sehr wichtig. Mein Haus steht auf geweihtem Boden, und trotzdem haben Sie auf meiner Veranda gesessen. Sie waren in der Lage, in mein Refugium einzudringen, und jetzt hat etwas anderes das auch geschafft.«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich es nicht war.«


  »Ich weiß, dass Sie das gesagt haben, aber nehmen wir einmal an, Sie würden es wollen, könnten Sie sich dann in meinem Haus zeigen?«


  »Nein, nicht drinnen.«


  Erleichtert hielt ich inne. Dann sah ich ihn zweifelnd an. »Ist das die Wahrheit oder erzählen Sie mir nur, was ich hören will?«


  »Sie wollen die Wahrheit wissen? Ich habe es nie versucht.«


  »Warum nicht?«


  »Ob Sie es glauben oder nicht, weil ich nicht darauf aus bin, Ihnen mehr Unannehmlichkeiten zu bereiten als unbedingt nötig.«


  Mir Unannehmlichkeiten bereiten? Das war ja wirklich eine interessante Art, es auszudrücken.


  »Ich weiß Ihre Rücksichtnahme zu schätzen«, erwiderte ich. »Aber es gab einen Hausfriedensbruch in meinem Refugium. Man hat ein Herz auf meinen beschlagenen Badezimmerspiegel gemalt. Ich wüsste nicht, wie das passiert sein könnte, es sei denn, ein Geist ist in mein Haus gekommen.«


  »Psychokinese«, sagte er.


  »Das können Sie?«


  »Gelegentlich. Wenn Sie Angst vor einer Heimsuchung haben, verbrennen Sie doch einmal etwas Salbei in Ihrem Haus. Die Asche können Sie auf Spiegel und Fenster reiben.«


  »Und das funktioniert? Salbei vertreibt Sie?«


  Ich sah ein dünnes Lächeln. »Mich? Nein. Aber es könnte eine kleinere Erscheinung entmutigen.«


  »Beispielsweise ein Geisterkind?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Wenn Sie mich nicht aussaugen, dann muss es Shani sein«, überlegte ich.


  Seine Stimme wurde scharf. »Shani?«


  »John Devlins Tochter. Sie scheint sich an mich gehängt zu haben.«


  »Sie ist ertrunken«, sagte er.


  Überrascht fuhr ich herum. »Haben Sie sie gesehen?« Eine Frau, die gerade in der Battery vorbeiging, bedachte mich mit einem neugierigen Seitenblick. Ich wandte mich wieder zum Hafen und senkte die Stimme. »Sie haben Shani Devlin gesehen?«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich mich von den anderen Geistern fernhalte.«


  »Woher wissen Sie dann, dass sie ertrunken ist?«


  »Irgendjemand muss es mir erzählt haben.«


  Ich schwieg einen Moment lang. »Sie sagen, dass Sie keine Erinnerung an die Schießerei haben oder daran, was kurz davor passiert ist. Dass Sie nicht einmal wissen, warum Sie auf dem Friedhof waren oder wer die Frau war, mit der Sie sich kurz zuvor getroffen haben, die Frau, deren Parfüm immer noch in Ihren Sachen hängt. Trotzdem wissen Sie von einem Todesfall, der sich nur wenige Stunden vor Ihrem eigenen ereignet hat. Der Unfall ist bei Einbruch der Dämmerung passiert. Das Auto, in dem Shani saß, hat ein Brückengeländer durchbrochen und ist in einen Fluss gestürzt, sie und ihre Mutter waren in dem Wagen eingeschlossen. Sie sind irgendwann zwischen zwei und vier Uhr morgens erschossen worden. In den Stunden dazwischen haben Sie irgendwie von Shanis Tod erfahren. Das könnte wichtig sein, weil es helfen würde, einen Zeitrahmen zu erstellen. Hat Sie jemand angerufen und Ihnen von dem Unfall erzählt?«


  »Ich kann mich an nichts mehr erinnern«, sagte er.


  »Das stimmt nicht. Sie haben sich gerade daran erinnert, dass sie ertrunken ist. Das muss etwas zu bedeuten haben.«


  »Vergessen Sie nicht, dass ich ein Cop war. Es war nichts Ungewöhnliches, dass man von Unfällen erfahren hat, schon gar nicht, wenn es um das Kind eines anderen Detectives ging.«


  Ein Mann stellte sich an das Geländer, um den blutroten Sonnenaufgang zu bewundern. »Wundervoll, nicht wahr?«


  »Ja, sehr hübsch«, murmelte ich.


  »Ich habe schon überall auf der Welt Sonnenaufgänge gesehen«, sagte er. »Aber nichts übertrifft den über dem Hafen von Charleston.«


  Ich lächelte unverbindlich und sah zu, wie einer der Pelikane aus der Formation ausscherte und ins Wasser schoss. Als er gleich darauf wieder aus dem Meer auftauchte, blitzte etwas Quecksilberfarbenes in seinem Schnabel.


  »Schönen Tag noch«, murmelte der Fremde und schlenderte davon.


  Ich drehte den Kopf, um mich zu vergewissern, dass Fremont immer noch neben mir stand. Das tat er.


  »Irgendetwas am Tod dieses Mädchens…«, murmelte er.


  »Was?«, fragte ich ängstlich.


  »Ich weiß nicht. Erzählen Sie mir mehr über ihren Geist. Sie sagen, sie hätte sich an Sie gehängt?«


  »Genau wie Sie kann sie nicht gehen. Sie will meine Hilfe, aber ich weiß nicht recht, was ich für sie tun soll.«


  Sehr leise erwiderte er: »Sie wissen immer noch nicht, wer Sie sind, nicht wahr? Sie verstehen immer noch nicht, warum wir zu Ihnen kommen.«


  Seine Geisterstimme schwappte über mich hinweg. »Ihr kommt, weil ich euch sehen kann.« Und weil ich Papas Regeln gebrochen habe.


  Er nickte flüchtig und wandte sich wieder zum Hafen. »Warum kann das Kind nicht gehen?«


  Ich atmete tief durch und versuchte, die dunkle Vorahnung zu verdrängen, die mich beschlich. »Ich kann es nicht genau sagen. Sie war erst vier Jahre alt, als sie starb. Sie unterhält sich nicht mit mir, wie Sie es tun, aber sie kann kommunizieren.«


  »Sie meinen das Herz?«


  »Und manchmal höre ich sie in meinem Kopf. Ich glaube, sie kann nicht gehen, weil ihr Vater sie nicht gehen lässt.«


  »Das ergibt Sinn. Ich habe sie ein paarmal zusammen gesehen. Sie standen sich sehr nah.«


  »Ihre Mutter war auch in dem Wagen gefangen, aber bei ihr bezweifle ich, dass sie bereit ist, loszulassen. Sie hat John genau da, wo sie ihn haben will.«


  »Das hört sich ganz nach Mariama an«, erwiderte er, den Blick immer noch zum Horizont gerichtet.


  Der Klang ihres Namens erschreckte mich, und ich drehte mich zu ihm, um ihn von der Seite anzusehen. »Sie kannten sie?«


  »Wir sind zusammen aufgewachsen«, antwortete er mit dieser seltsam hohlen Stimme.


  »Wart ihr befreundet?«


  »Befreundet? Wohl kaum…«


  »Verliebt?«


  »Jeder Mann, der Mariamas Weg kreuzte, war in sie verliebt.«


  »Und Sie waren auch einer dieser Männer?«


  »Eine Zeit lang. Dann bin ich nach Charleston gezogen und habe festgestellt, dass sich nicht alles um Mariama Goodwine dreht.«


  »Wie hat sie diese Erkenntnis verkraftet?«


  »Nicht so gut.«


  »Waren Sie der Grund, warum sie damals nach Charleston gekommen ist?«


  »Sie ist hergekommen, weil sie eine Chance sah, und sie hat sie wahrgenommen. Ein Mann namens Rupert Shaw hatte sich erboten, ihr die Ausbildung zu finanzieren.«


  »Ich kenne Dr. Shaw. Er ist ein Freund von mir.« Fremont stockte, und ich spürte, dass sich in seinem Verhalten etwas veränderte, so als hätte sich etwas Unsichtbares zwischen uns geschoben. »Er hat immer sehr viel Zeit in Beaufort County verbracht.«


  »Und was hat er da gemacht?«


  »Forschung betrieben«, erwiderte er. »Besonders interessiert war er an Essie Goodwine, Mariamas Großmutter. Sie war die bekannteste Heilerin in der Gegend. Er wollte etwas über Hoodoo erfahren, aber wie ich Essie kenne, hat sie ihm nur ein paar harmlose Beschwörungsformeln und Zaubersprüche beigebracht. Es gefiel ihr nicht, dass jemand ihre Heilkunde für etwas Böses benutzen wollte.«


  »Etwas Böses? Ich kann mir kaum vorstellen, dass das auf Dr. Shaw zutreffen würde«, erwiderte ich und dachte an meinen Besuch bei Essie Goodwine. Sie hatte mir ein Beutelchen mit Ewigem Leben mitgegeben und ein Amulett, das böse Geister abwehren sollte.


  Sie hatte mir auch gesagt, dass eine Zeit kommen würde, wo ich Devlin von Shanis Totengeist würde erzählen müssen, weil er sich entscheiden müsste zwischen den Lebenden und den Toten. Damals konnte ich mir nicht vorstellen, ihm so etwas zu offenbaren, aber letzte Nacht hätte ich es beinahe getan.


  Er weiß es, hatte Essie gesagt und sich ans Herz gefasst. Da drin weiß er es.


  Wahrscheinlich wusste er es auf irgendeiner Ebene. Die Zugluft, die kalten Stellen… die unerklärlichen Geräusche mitten in der Nacht. Dass sich ihm die Nackenhaare aufstellten, die eisigen Schauer, die ihm über den Rücken liefen.


  Ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit wieder auf den Geist vor mir zu richten.


  Robert Fremont blickte so eindringlich auf mich herunter, dass ich mich für einen Moment lang fragte, ob er vielleicht meine Gedanken lesen konnte. Er hatte die Macht, sich als Mensch auszugeben. Was konnte er sonst noch?


  »Wissen Sie irgendetwas über Hoodoo?«, fragte er.


  »Ich weiß nur, was ich hier und da gelesen habe. Wenn man in South Carolina aufwächst, erfährt man zwangsläufig etwas darüber, wenn auch noch so rudimentär. Hoodoo hat seinen Ursprung in Westafrika, stimmt das?« Woraufhin ich natürlich an Darius Goodwine denken musste.


  »Die Anhänger dieser Religion glauben, dass alle Dinge eine spirituelle Essenz haben, sogar eine Seele. Ein sachkundiger Hoodoo-Heiler kann sich dieser universellen Macht durch die Geisterwelt bedienen und sie sowohl für das Gute als auch für das Böse nutzen. Mariama wurde dazu erzogen, Hoodoo zu respektieren. Sie sollte in Essies Fußstapfen treten. Ich glaube, das war der eigentliche Grund, warum Shaw sie nach Charleston geholt hat.«


  »Damit er sie benutzen konnte, um sich der Geisterwelt zu bedienen? Ich denke, das ergibt einen Sinn. Er hatte immer ein ausgeprägtes Interesse am Leben nach dem Tod, aber nicht aus Machtgier oder aus Gewinnstreben. Seine Ehefrau war sehr lange krank, bevor sie starb. Er hat versucht, in Séancen Kontakt zu ihr herzustellen, aber laut Devlin wollte Mariama damit nichts zu tun haben. Sie hatte Angst vor dem, was Dr. Shaw versucht hat.«


  »Sie hatte eine gesunde Furcht vor den Toten, wie jeder mit ihrem Wissen es hätte.«


  »Weil die Macht eines Menschen mit dem Tod nicht abnimmt?«


  »Weil sie wusste, dass man nicht immer Kontrolle darüber hat, was man mit zurückbringt«, murmelte er.


  Ein eisiger Wind strich mir über den Rücken. »Haben Sie Mariama oft gesehen, nachdem sie hergezogen war?«


  »Hin und wieder, aber sie war noch nicht lange in der Stadt, da hat sie jemand Neuen kennengelernt.«


  »John?«


  »Er war gesellschaftlich verpönt, und das machte ihn noch unwiderstehlicher für sie.«


  »Warum war er gesellschaftlich verpönt?«


  »Alte Ressentiments sind in diesem Teil des Landes tief verwurzelt. Das Misstrauen gegenüber dem weißen Mann blüht und gedeiht wie eh und je, und eine Verbindung mit John Devlin wurde von einigen als Verrat gesehen. Er war ja nicht nur weiß, sondern dazu auch noch reich. Alter Geldadel, er war charlestonisch reich.«


  »Mariamas Familie hat die Verbindung also nicht gebilligt.«


  »Das ging weit über Nichtbilligung hinaus. Es war viel komplizierter.«


  Ich war sehr neugierig, was die Beziehung von Devlin und Mariama anging, wandte mich aber widerstrebend einem neuen Thema zu. »Als sie nach Charleston gezogen ist, hat sie zuerst bei Dr. Shaw gewohnt, nicht wahr? Kannten Sie Ethan Shaw?«


  »Gut genug, um zu erkennen, dass er auch in Mariama verliebt war.«


  Schockiert zog ich die Brauen hoch. »Ethan?«


  »Es ist, wie ich gesagt habe…«


  »Jeder Mann, der Mariamas Weg gekreuzt hat, hat sie geliebt.« Aber Ethan? »Wusste Devlin davon?«


  »Kann sein, aber die meisten Männer hatten Scheuklappen, wenn es um Mariama ging.«


  »Glauben Sie, dass zwischen den beiden irgendwas gelaufen ist?«


  Sein Gesicht nahm einen spöttischen Ausdruck an. »Jemandem wie Shaw hätte sie nicht einmal die Uhrzeit gesagt. Sie war sich allerdings nicht zu gut dafür, ihn im Notfall zu benutzen.«


  »Inwiefern?«


  Fremont ließ sich einen Moment lang Zeit mit der Antwort. »Mariama hatte eine unnatürliche Macht über die Lebenden. Wenn sie etwas wollte… wenn sie etwas brauchte… dann fand sie immer jemanden, der nach ihrer Pfeife getanzt hat.«


  Das beantwortete zwar nicht meine Fragen, aber es erinnerte mich an etwas, was Devlin am Abend zuvor zu Ethan gesagt hatte. Du hast der Polizei gesagt, du wärst die ganze Nacht mit mir zusammen gewesen. Damit hast du nicht nur mir ein Alibi gegeben, sondern auch dir selbst.


  In jener Nacht konnte er jedoch nicht mehr nach Mariamas Pfeife getanzt haben, denn da war sie bereits tot.


  »Was ist los?«, fragte Fremont.


  »Ich überlege nur gerade, warum sich so viele kluge Männer in sie verliebt haben. Mir ist klar, dass sie schön und charismatisch war, aber nach allem, was ich gehört habe, war sie auch selbstsüchtig und grausam.«


  »Das war sie früher nicht. Sie war wild und impulsiv und ganz schön gefährlich. Aber nicht grausam. Durch Darius hat sie sich so verändert.«


  Ich war erstaunt, dass er selbst als Toter noch sofort dabei war, sie zu verteidigen. »Darius Goodwine? In was für einer Beziehung standen die beiden zueinander?«


  »Sie waren Cousin und Cousine ersten Grades, aber sie sind aufgewachsen wie Geschwister.«


  »Inwiefern hat er sie verändert?«


  »Er wusste, wo sie ihre Achillesferse hatte.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »John Devlin war ihre Schwachstelle. Er hatte etwas an sich, was Mariama nicht berühren, nicht besitzen konnte. Sein Widerstand hat sie zur Weißglut getrieben. Sie hätte alles getan, um ihn zu schwächen. Also hat Darius ihren wunden Punkt ausgenutzt.«


  »Wie denn?«


  »Er hat sie überredet, mit dem Kind nach Afrika abzuhauen. Devlin hat Wochen gebraucht, um die beiden zu finden. Shani hat er wieder mit nach Hause genommen, aber Mariama ist drüben bei Darius geblieben. Als sie endlich zurückgekommen ist, hatte Darius die Transformation schon vollzogen.«


  »Was für eine Transformation?«


  »Die vom Schamanen zum tagati.«


  »Was ist ein tagati?«


  »Die zutreffendste Übersetzung wäre Zauberer. Oder Hexe. Jemand, der heilkundliches Hoodoo zu teuflischen Zwecken einsetzt.«


  Heilkundliches Hoodoo wie Grauen Staub?, fragte ich mich.


  »Die mächtigsten tagati sind Frauen, und Darius hat Mariama überzeugt, dass sie durch sein Wissen und ihre Macht ein unschlagbares Team sein könnten. Er ist ihr zurück nach Charleston gefolgt, und sein Einfluss hatte eine zutiefst negative Wirkung auf sie.«


  »Weil sie angefangen hat, ihm zu glauben?«


  »Weil sie wusste, dass er die Wahrheit sagt. Für einen Außenstehenden ist es nicht leicht, das nachzuvollziehen, aber in unserer Gemeinschaft wird die Idee der Magie ebenso akzeptiert wie die Idee von Gott. Es gibt einen alten Spruch, in dem es heißt, dass wir eine Religion ganz offen am Sonntag praktizieren und eine andere im Geheimen an allen anderen Tagen in der Woche.« Er hatte die ganze Zeit auf das Wasser geblickt, aber jetzt wandte er sich zu mir und starrte mich an. »Viele Menschen glauben nicht an Geister, aber deshalb bin ich nicht weniger real.«


  Dieser Logik konnte ich nur schwerlich etwas entgegensetzen. »Sie sagen, dass Darius ihr zurück nach Charleston gefolgt ist. Hat er da den Grauen Staub mitgebracht?«


  Im Flüsterton fragte Fremont: »Was wissen Sie über Grauen Staub?«


  »Es ist ein halluzinogenes Pulver, durch welches das Herz stehen bleibt.«


  Er schaute sich um, als hätte er Angst, dass jemand uns belauschte. Was, wenn ich so darüber nachdachte, ziemlich merkwürdig war. Die Einzige, die man hier belauschen konnte, war ich, und die Leute würden wahrscheinlich denken, ich sei nicht ganz dicht und sich fernhalten.


  »Mit wem haben Sie geredet?«, wollte er wissen.


  »Mit niemandem. Ich habe nur ein bisschen recherchiert. Das hatten Sie doch von mir erwartet, oder? Dass ich etwas findiger werde?« Ich gab ihm keine Gelegenheit, etwas zu erwidern. »Wenn Sie zum Zeitpunkt Ihres Todes gegen Darius ermittelt haben, dann ist er unser Hauptverdächtiger.«


  »Ich habe nicht nur gegen ihn ermittelt«, antwortete Fremont. »Ich habe versucht, ihm das Handwerk zu legen.«


  »Damit er aufhörte, Drogen zu schmuggeln?«


  Er stockte. »Ja.«


  Etwas in seiner Stimme machte mich wieder frösteln. »Haben Sie dabei mit Devlin zusammengearbeitet?«


  Er murmelte etwas, allerdings so leise, dass ich es nicht verstehen konnte. Ich hatte das beunruhigende Gefühl, dass es ein Zauberspruch oder eine Beschwörung war.


  »Was machen Sie da?«


  Er antwortete nicht.


  »Warum hat jeder Angst vor Darius Goodwine?«, wollte ich wissen. »Er kann doch unmöglich noch eine Bedrohung für Sie darstellen.«


  Der Geist antwortete nicht. Er fing bereits an zu verblassen, und im nächsten Moment war er verschwunden. Ich stand allein am Geländer und zitterte, als ein kalter Windstoß mich erfasste. Mit dem Wind wuchs meine unheilvolle Vorahnung. Der Hafen funkelte im Licht der Sonne, aber irgendwo in der Ferne braute sich etwas zusammen.
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  DREIZEHN


  Normalerweise wäre ich über die Battery zum Murray Boulevard gelaufen und dann am Colonial Lake Park vorbei die Rutledge Avenue hinauf zu meinem Haus. An diesem Morgen jedoch kürzte ich den Weg ab durch den Park White Point Gardens, schritt vorbei an den Kanonen und Denkmälern aus der Zeit des Bürgerkriegs und in einem weiten Bogen um den hübschen weißen Pavillon herum, in dem gerade eine Hochzeit stattgefunden hatte.


  Nachdem ich das glückliche Paar mit einem sehnsüchtigen Blick bedacht hatte, blieb ich stehen, um ein Blumenbeet mit violetten Astern zu bewundern. Dann lief ich die King Street hinauf, wo die Restaurants und Bäckereien gerade zum Leben erwachten. Mit der kühlen Brise wehte mir der Duft von frischem Kaffee entgegen. Ich war schwer versucht, mir in einem der Imbisse, in denen man draußen sitzen konnte, ein gemütliches Frühstück zu gönnen. Die Straßen belebten sich ebenfalls, sodass ich dort hätte sitzen und Leute beobachten können, während ich an einem Armen Ritter oder an einem Pfirsich-Mandel-Muffin kaute und über meine Unterhaltung mit Fremonts Geist nachdachte. Aber in den letzten zwei Tagen hatte ich mir schon genug den Kopf zerbrochen. Ich brauchte Ablenkung.


  Also lief ich an den schicken Cafés und Coffee Shops vorbei und verlangsamte den Schritt erst, als ich die Cumberland Street erreicht hatte. Dort suchte ich nach The Secret Garden und entdeckte das Geschäft gleich vor mir zu meiner Rechten. Es war ein uriger kleiner Laden mit einer Metallmarkise über dem Eingang und, wie ich mich erinnerte, lag nach hinten ein ummauerter Garten mit einem Brunnen, sodass man mit einem Buch und einer Tasse Tee draußen sitzen konnte.


  Ich war enttäuscht, als ich feststellte, dass das Geschäft geschlossen war, obwohl das zu dieser frühen Stunde kaum anders zu erwarten gewesen war. Trotzdem, eine Tasse exotischer Tee und ein netter Plausch mit Clementine Perilloux wäre genau das Richtige gewesen, um nach meiner Begegnung mit Robert Fremont das Frösteln aus mir zu vertreiben. Ich musste zugeben, dass ich meinen Besuch bei ihr trotz der Umstände genossen hatte. Und ich war froh, dass ich schon so empfunden hatte, bevor ich herausfand, dass sie nicht Devlins Brünette war, sondern deren Schwester.


  Ich nehme an, dass mein spontaner Ausflug zu diesem Geschäft so früh am Morgen ein Beweis für meine Einsamkeit war. Ich hatte zeit meines Lebens so wenig enge Freunde gehabt. Es gab tatsächlich niemanden, den ich einfach spontan hätte anrufen können, um mich auf einen Kaffee oder zum Mittagessen zu verabreden. Niemanden, mit dem ich über Bücher oder Filme oder über Devlin reden konnte.


  Devlin. Ganz gleich, wie viel Zeit oder wie viel Abstand ich zwischen uns zu bringen versuchte, meine Gedanken kehrten doch immer wieder zu ihm zurück.


  Nicht eine Sekunde lang glaubte ich, dass er irgendetwas mit Fremonts Ermordung zu tun hatte, doch irgendwie war er damit verknüpft. Alles war miteinander verknüpft. Davon war ich inzwischen mehr denn je überzeugt. Shanis Ertrinken, Devlins Verschwinden nach dem Unfall, Ethans Alibi gegenüber der Polizei.


  Ich konnte mir nur ungefähr vorstellen, wie sehr Devlin in jener Nacht gelitten haben musste. Er sei wie von Sinnen gewesen vor Trauer, hatte er gesagt. Es wäre verständlich gewesen, wenn er zu Drogen gegriffen hätte, um den Schmerz zu betäuben. Doch Grauer Staub war kein Beruhigungsmittel oder ein Sedativum. Es war eine starke psychedelische Droge. Wie hätte ihm so etwas helfen sollen, mit seinem Verlust fertigzuwerden?


  Laut Devlin war Grauer Staub nicht nur irgendein Halluzinogen. Es konnte zum Herzstillstand führen, zum Tod. Und einige von denen, die wiederbelebt werden konnten, litten unter entsetzlichen Nachwirkungen. Starre Augen wie bei einer Leiche, und sie schlurfen gebeugt herum, als würden sie irgendetwas aus der Hölle mitschleifen.


  Die Bilder, die dieser Teil des Gesprächs heraufbeschwor, waren verstörend und viel zu makaber für einen so sonnigen Morgen. Ich versuchte, die ganze Grimmigkeit zu verdrängen, während ich durch das Fenster in den Laden spähte. Eine Tasse Tee wäre wirklich genau das Richtige gewesen.


  Ich wusste nicht, wie lange ich schon dagestanden hatte, als ich plötzlich bemerkte, dass ich beobachtet wurde. Doch dieses Mal nicht von einem Geist. Ich spürte keinen eisigen Atem im Nacken, keine frostkalten Finger, die mir über den Rücken strichen. Nein, das hier war das Gefühl, das wohl jeder hatte, der heimlich beobachtet wurde.


  Ich drehte mich um und suchte mit verstohlenem Blick den Bürgersteig ab, während ich so tat, als würde ich auf meinem Telefon nachschauen, wie spät es war. Aus den Augenwinkeln sah ich einen Mann auf der anderen Straßenseite. Über seine äußere Erscheinung konnte ich nicht viel sagen, nur, dass es ein Weißer war, etwas kleiner und dicker als Devlin. Er trug eine Leinenhose, einen karierten Blazer und einen Strohhut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte. Eine für Charleston typische Aufmachung. Mit dieser unauffälligen Erscheinung unterschied er sich nicht von den Touristen und den Einheimischen. Doch auf den Bürgersteigen war noch nicht viel los, und deshalb stach er heraus.


  Als ich den Kopf hob, um wie beiläufig den Verkehr zu beobachten, wandte er sich rasch ab und verschwand mit großen Schritten durch das offene Tor eines Privatweges.


  Ich geriet nicht in Panik. Es konnte durchaus sein, dass es nur ein Bewunderer gewesen war. Auch wenn ich normalerweise nicht die Aufmerksamkeit der Männer auf mich zog, wie es eine Frau wie Mariama getan hatte. Ich war nicht gerade der Typ, der Leidenschaft entfachte, doch immerhin jung und blond und durch die körperliche Arbeit in meinem Beruf gut in Form. Ab und zu fiel auch ich einem Mann ins Auge.


  Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass er mich nicht einfach nur angestarrt, sondern mich beobachtet hatte.


  Ich wandte mich wieder zum Fenster der Buchhandlung und tat so, als spähte ich in den Laden. Ein anderes Gesicht erschien im Glas, das eines gut aussehenden Schwarzen. Er stand genau hinter mir, doch als ich mich umdrehte, war da niemand.


  Der Wind wurde stärker, die Palmettopalmen begannen zu rascheln, ein Pappbecher rollte vor mir über den Bürgersteig. Und wieder hatte ich den Eindruck, als braute sich am Horizont ein Sturm zusammen, und das, obwohl der Himmel wolkenlos war. Als ich den Kopf hob, huschte etwas Dunkles über die Sonne. Ein Vogel, sagte ich mir. Nichts Unheilvolleres als ein Rabe oder ein Spatz.


  Auf der anderen Straßenseite trat der Mann mit dem Hut aus dem Privatweg wieder heraus. Ich hätte schwören können, dass ich sah, wie er in meine Richtung blickte. Seine Lippen bewegten sich, doch er hatte kein Telefon am Ohr, und außer ihm war niemand da. Zumindest niemand, den ich sehen konnte.


  Furcht stieg in mir hoch, oder wurde ich vielleicht paranoid? Bisher hatte ich noch keinem einzigen lebenden Menschen eine Frage über den Mord an Fremont gestellt. Niemand konnte etwas von meinen Nachforschungen wissen, und ich war mir sicher, dass der Mann, der letzte Nacht vor Devlins Haus gewesen war, mich nicht gesehen hatte. Warum sollte man mich also überwachen?


  Ich ging los, langsam zunächst, und tat so, als würde ich mir die Schaufenster ansehen, damit ich ihn im Auge behalten konnte. Aber entweder er bemerkte schon bald, dass ich ihn ertappt hatte, oder aber es war wirklich nur ein harmloser Spaziergänger, denn er bog in die Market Street ein, verschwand im Verkehr, und ich sah ihn nicht wieder.


  Auf einem kleinen Wochenmarkt kaufte ich mir einen frischen Blumenstrauß und etwas Salbei und ging dann auf direktem Weg nach Hause. Angus freute sich, mich zu sehen– wie immer. Ich nahm ihn an die Leine und lief mit ihm eine schnelle Runde um den Block, dann frühstückten wir zusammen im Garten.


  Den Rest des Tages werkelte ich im Haus herum, sortierte meine Sommerkleidung aus, arbeitete an Gräber schaufeln und plauderte am Telefon mit meiner Mutter und meiner Tante Lynrose. Diese Geschäftigkeit lenkte mich ein paar Stunden lang ab, aber schon am frühen Nachmittag wurde ich kribbelig. Ich machte noch ein, zwei Anrufe, vergewisserte mich, dass Angus im Haus alles hatte, was er brauchte, dann fuhr ich zum Institut für Parapsychologie, um mich mit Rupert Shaw zu treffen.


  Das Institut befand sich am Rand der historischen Altstadt im Erdgeschoss einer sehr schön renovierten Villa aus der Bürgerkriegszeit. Es war ein Haus im Plantagenstil mit hohen, eleganten Säulen und Körben mit Farn, die auf drei Stockwerken von überdachten Veranden hingen. Ich parkte hinter dem Haus, und als ich zum Seiteneingang ging, bemerkte ich wie jedes Mal das Haus auf der anderen Straßenseite mit der Neonhand über dem Eingang. Den Laden von Madame Allwissend.


  Dieses Geschäft hatte schon immer meine Neugier geweckt und mich insgeheim belustigt wegen der räumlichen Nähe zu dem vornehmeren Institut für Parapsychologie. Und jetzt, da ich wusste, dass zwischen der Handleserin und Devlin eine Verbindung bestand, faszinierte mich das Ganze noch mehr.


  Während ich dastand und auf das Haus starrte, hielt ein blauer Buick am Straßenrand und blieb eine Weile im Leerlauf stehen. Der Fahrer trug eine Pilotenbrille, die den oberen Teil seines Gesichts verdeckte. Dadurch und durch den Winkel, in dem die Sonne gerade stand, waren seine Züge fast nicht zu erkennen, aber da er mir trotzdem irgendwie bekannt vorkam, fragte ich mich, ob das vielleicht der Mann war, den ich am Morgen gesehen hatte.


  Er stieg nicht aus, sondern saß nur da und blickte hinauf zu einem der Balkone. Ich glaubte nicht, dass er mich gesehen hatte. Ich stand verborgen hinter einem dichten Rhododendronbusch. Während ich ihn beobachtete, begann mein Herz schneller zu schlagen. Wurde ich doch verfolgt?


  »Amelia?«


  Das jahrelange Leben mit Geistern hatte meine Nerven geschult, ich drehte mich lässig um, als ich meinen Namen hörte. Ethan Shaw war so verstohlen hinter mich getreten, dass ich seine Schritte nicht gehört hatte.


  »Habe ich doch richtig gesehen.« Dann begann er zu lächeln, und um seine Augen bildeten sich die Fältchen ehrlicher Freude, während er auf mich zutrat. Er war groß gewachsen, gut gekleidet und wortgewandt, und er hatte eine unbekümmertes Art, die ich immer anziehend gefunden hatte. Aber letzte Nacht vor Devlins Haus hatte ich eine ganz andere Seite an ihm gesehen. Als ich mich jetzt an das ungute Gespräch erinnerte, das ich belauscht hatte, spürte ich, wie mir ein beunruhigender Schauer über den Rücken lief. War er wirklich in Devlins Frau verliebt gewesen? War er wirklich bereit gewesen, nach ihrer Pfeife zu tanzen?


  »Ethan, hallo. Ich habe dich gar nicht gehört.«


  »Ich komme gerade von hinten«, sagte er. »Vater und ich waren im Garten.«


  »Oh, dann ist er also da?«


  »Ja.« Wieder ein verwirrter Blick. »Warum stehst du im Gebüsch?«


  »Ich verstecke mich nicht, ich beobachte.«


  »Und was beobachtest du?«


  »Kennst du den blauen Wagen da?«, fragte ich.


  Sein Blick wanderte an mir vorbei zur Straße. Ich sah etwas in seinen Augen flackern, aber er zuckte mit den Schultern. »Nein, warum?«


  Ich stockte. »Ich dachte, es wäre mir vielleicht jemand hierher gefolgt.«


  Er runzelte die Stirn. »Und warum denkst du das?«


  Ich konnte ihm schlecht von den Fremont-Nachforschungen erzählen, also murmelte ich: »Ich weiß nicht, Paranoia, schätze ich.«


  Sein Lächeln wurde mitfühlend. »Das ist verständlich nach allem, was du durchgemacht hast.«


  »Wahrscheinlich.«


  Er warf wieder einen Blick in Richtung Straße. »Was führt dich denn heute ins Institut?«


  »Ich bin hier, um mich mit Dr. Shaw zu treffen. Ich habe zwar keinen Termin, aber ich hoffe, dass er Zeit für mich hat.«


  »Er hat immer Zeit für dich. Genau wie ich«, sagte Ethan höflich, aber das Kompliment klang einstudiert, so als wäre er mit seinen Gedanken ganz woanders.


  Ich widerstand dem Drang, über die Schulter zu blicken. »Kann ich dich was fragen?«


  »Natürlich.«


  »Ich war schon immer fasziniert von dem Haus auf der anderen Straßenseite.«


  »Bodines Tattoo-Studio?«


  Ich lachte. »Das Haus daneben. Madame Allwissend. Weißt du irgendetwas über sie?«


  »Ihr richtiger Name ist Isabel Perilloux. Sie hat einen hervorragenden Ruf, falls du eine Handleserin brauchen solltest.«


  »Brauche ich nicht. Was die Zukunft bringt, ist das Letzte, was ich wissen will. Ich bin neugierig, das ist alles.«


  Er bedachte mich mit einem Blick, bei dem ich mich fragte, ob er das mit Isabel und Devlin wusste.


  »Egal… ich will dich nicht aufhalten.«


  »Du hältst mich nicht auf. Ich bin froh, dass ich dich getroffen habe. Temple ist in der Stadt. Wir essen morgen Abend zusammen und würden uns freuen, wenn du mitkommst, falls du Zeit hast.«


  Temple Lee war meine ehemalige Chefin. Zwei Jahre lang hatte ich beim Amt für Denkmalschutz für sie gearbeitet, bevor ich nach Charleston gezogen war, um mich selbstständig zu machen. Wir waren in Kontakt über E-Mail und SMS, und ich betrachtete sie als meine engste Freundin– was ein bisschen traurig war, wenn man bedenkt, wie selten wir einander sahen.


  »Sehr gern, wenn du sicher bist, dass ich euch nicht störe.«


  »Es ist nur ein Dinner unter Freunden«, sagte er. »Eine Gelegenheit, mal wieder miteinander zu reden, nachdem sie in letzter Zeit nicht oft hier unten gewesen ist. Ich rufe dich später an wegen der Einzelheiten.«


  »Danke.«


  Ich winkte, als ich ihn verließ, um ins Institut zu gehen. Ich nahm an, dass er zum Parkplatz gehen würde, aber als ich die Eingangshalle durch die Seitentür betrat, sah ich ihn durch das Fenster. Er schaute durch die Windschutzscheibe in den Buick. Dann ging er langsam um den jetzt leeren Wagen herum, hob hin und wieder den Kopf und schaute sich um, als suchte er den Fahrer.


  Er wirkte erregt, beinahe wütend, was mich neugierig machte. Ich beobachtete ihn noch einen Moment, dann wandte ich mich vom Fenster ab.
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  VIERZEHN


  Der Holzboden knarrte unter meinen Schuhen, als ich aus der Eingangshalle in den Raum trat, der früher einmal das Wohnzimmer gewesen war. Jetzt war es der Empfangsbereich, und eine neue Assistentin hatte die Rezeption und die Telefone übernommen.


  Als ich hereinkam, blickte sie neugierig auf und bedachte mich mit einem angedeuteten Lächeln, während sie mich aus ihren schokoladenbraunen Augen vom Pferdeschwanz bis zu den Turnschuhen herablassend musterte. Sie war viel eleganter gekleidet und trug ein seidiges blaues Oberteil, das zu ihrer dunklen Haut großartig aussah.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie mich mit einem leichten Akzent, den ich nicht einordnen konnte.


  »Mein Name ist Amelia Gray. Ich habe zwar keinen Termin, aber ich hoffe, ich kann kurz mit Dr. Shaw sprechen.«


  »Er ist heute sehr beschäftigt.«


  »Könnten Sie ihm wenigstens sagen, dass ich hier bin? Falls er im Moment keine Zeit für mich hat, kann ich später wiederkommen.«


  Sie hatte kein offenes Ohr für meine Bitte und zögerte.


  »Wir sind befreundet«, fügte ich deshalb noch hinzu, was sie aber nicht sehr beeindruckte.


  »Warten Sie hier«, wies sie mich schließlich in kühlem Ton an, erhob sich von ihrem Schreibtisch, einem Möbelstück im typisch Charlestoner Stil, und verschwand im Korridor. Ich hörte, wie eine Tür geöffnet wurde, dann das Murmeln von Stimmen, und das flotte Klappern ihrer Absätze auf dem Holzboden, als sie zurückkam.


  »Hier entlang«, sagte sie und spitzte missbilligend die Lippen.


  »Danke.«


  Ich war schon viele Male im Institut gewesen, deshalb wusste ich natürlich, wo das Büro war, doch ich folgte ihr trotzdem schweigend durch den Korridor bis zu einer Schiebetür, die sie öffnete. Sie sagte nichts, sondern trat nur zur Seite, damit ich eintreten konnte, und ließ die Tür dann wieder hinter mir zugleiten.


  Ich stand da und sah mich um in dem Büro, das auf den ersten Blick aussah, als wäre es leer. Ich brauchte einen Moment, bis ich Dr. Shaw erblickte, der gefährlich auf der obersten Sprosse einer Leiter balancierte, um irgendein verstaubtes Werk vom obersten Brett eines überfüllten Bücherregals zu ziehen. Aus Angst, ihn zu erschrecken, sagte ich kein Wort, obwohl ihm mein Besuch bereits angekündigt worden war und er mit Sicherheit die Tür gehört hatte.


  Sein Büro war vollgestopft wie eh und je, eine Fundgrube uralter Schinken, die darum bettelten, von der ersten bis zur letzten Seite gelesen zu werden. Die Einrichtung war karg, aber der Raum selbst war hübsch mit einem gemütlichen Marmorkamin für Winterabende und mit zwei Glastüren, die in einen gepflegten Garten führten. Auf dem Eichenboden lagen ausgebleichte Teppiche und stapelweise Bücher. Ich sog den Duft der Ledereinbände tief ein und einen Hauch Tabak, obwohl ich Dr. Shaw noch nie hatte rauchen sehen. Aber man konnte sich gut vorstellen, wie er das Mundstück irgendeiner toll geschwungenen Pfeife zwischen die Zähne klemmte und dabei über die Komplexität dieser Welt und der nächsten nachsann.


  »Hallo«, rief er von seinem erhabenen Hochsitz. »Nehmen Sie doch bitte Platz! Ich bin gleich bei Ihnen.«


  »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


  Ich stellte meine Tasche auf den Boden neben den Stuhl, der gegenüber von seinem Schreibtisch stand, und ging zur Terrassentür, um in den Garten zu blicken. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, eine leichte Brise wehte den frischen Talkumduft der Sonnenblumen herein, die im Innenhof in Tontöpfen wuchsen. Eine fette schildpattgemusterte Katze, die sich auf den Steinplatten sonnte, beobachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. Dann erregte irgendetwas am Tor ihre Aufmerksamkeit, und sie drehte den Kopf und spitzte die Ohren. Ich sah nichts Verdächtiges, obwohl die Salzspur auf der Türschwelle meine Neugier weckte.


  Dr. Shaw stieg von der Leiter und kam auf mich zu, um mich zu begrüßen. Er war noch größer als Ethan und strahlte eine ungekünstelte Eleganz aus, die auf eine vornehme Herkunft und Wohlstand hindeutete. Er hatte dichtes weißes Haar und die durchdringendsten blauen Augen, die ich je gesehen hatte. Trotz seines Auftretens, das auf alten Geldadel schließen ließ, trug er seine übliche abgetragene Kluft aus Flanellhose und Jacke mit Hahnentrittmuster, und sowohl Hose als auch Jackett hingen ihm lose um den schlaksigen Körper.


  Als er meine Hand zwischen seine Hände nahm und mich herzlich anlächelte, roch ich etwas, das leicht nach Moder und Kräutern stank. »Wir haben uns ja lange nicht gesehen.«


  »Ja, viel zu lange. Wie geht es Ihnen, Dr. Shaw?«


  »Mir geht es sehr gut, Amelia. Und Ihnen?«


  »Auch gut, vielen Dank.«


  Er legte den Kopf schräg und musterte mich. »Was haben Sie in letzter Zeit getrieben? Verzeihen Sie mir, wenn ich das sage, aber Sie sehen ein bisschen mitgenommen aus.«


  »Ich bin nicht so ganz auf der Höhe«, erwiderte ich. »Nichts Ernstes.« Es sei denn, man stufte ein Nahtoderlebnis als etwas Ernstes ein. Oder den Umstand, dass man von Geistern heimgesucht wurde.


  Doch darüber wollte ich Dr. Shaw gegenüber kein Wort verlieren, denn sosehr ich gerade seine paranormalen Fachkenntnisse auch schätzte, ich hatte mich ihm noch nie offenbart. Dass ich Geister sah, war etwas Persönliches und Privates. Wenn ich über sie gesprochen hätte, wäre das nur wieder etwas gewesen, womit ich ihnen offenbart hätte, dass ich sie sah.


  »Setzen wir uns doch!« Er deutete auf den Stuhl, der gegenüber von seinem Schreibtisch stand. »Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«, fragte er, während wir Platz nahmen.


  »Nein, vielen Dank. Ich werde Ihre Zeit auch nicht übermäßig in Anspruch nehmen. Ich bin nur zufällig auf etwas gestoßen, wozu ich Ihnen gern ein paar Fragen stellen würde.«


  Er schien die Ohren ebenso wissbegierig zu spitzen wie die Katze. Mit leuchtenden Augen beugte er sich vor. »Lassen Sie mich raten. Sie sind einem weiteren Schattenwesen begegnet.«


  »Nein, das ist es nicht.«


  »Einem psychischen Vampir?«


  »Auch nicht.«


  Er faltete die Hände auf dem Schreibtisch, und wieder fiel mir der Ring auf, den er am kleinen Finger trug. Eine Schlange, die sich um eine Klaue wand. Es war dasselbe Wappen, das Devlin um den Hals trug– das Wahrzeichen des Order of the Coffin and the Claw. Jener Geheimgesellschaft der Charlestoner Elite.


  Ich blickte in die lebhaften blauen Augen und fröstelte. »Ist Ihnen der Wind zu stark?«, fragte er besorgt und machte Anstalten aufzustehen.


  »Nein, nein. Es ist wunderbar so. Der Grund, warum ich mit Ihnen reden wollte…«


  Er hob anmutig die Hand, damit ich nicht weitersprach. »Auch wenn ich noch so begierig bin zu erfahren, was Sie dieses Mal zu mir geführt hat, muss ich erst noch etwas Geschäftliches erledigen, wenn Sie so freundlich wären. Sonst entfällt es mir vielleicht wieder. Ich bin in letzter Zeit sehr vergesslich«, sagte er, und ein Schatten huschte über seine vornehmen Züge. Der Schatten beunruhigte mich. Ich hoffte, dass seine Gedächtnisprobleme nicht Anzeichen für eine Erkrankung waren, denn bei genauerem Hinsehen stellte ich fest, dass er etwas gebrechlich aussah.


  »Um was für eine Art Geschäft geht es denn?«, fragte ich.


  »Ich muss Sie um etwas bitten, und ich fürchte, dass es eine Menge unangenehmer Erinnerungen aufwühlen wird.«


  »Worum geht es?«, fragte ich nervös.


  »Haben Sie von Oak Grove gehört?«


  Wieder fröstelte ich, aber dieses Mal war es ein ganz anderes Frösteln. Schon der Name dieses alten Friedhofs beschwor düstere Gefühle herauf. »Was ist damit?«


  »Die Polizei hat die Ermittlungen endlich abgeschlossen. Der Friedhof ist wieder der Emerson University übergeben worden, und der Ausschuss hat beschlossen, die Restaurierung in Angriff zu nehmen. Man hat mich gebeten, Sie darauf anzusprechen, aber angesichts der Erfahrungen, die Sie auf diesem Friedhof machen mussten, würde niemand es Ihnen übel nehmen, wenn Sie von dem ursprünglichen Vertrag zurücktreten wollen. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Sie sind immer noch unsere erste Wahl.«


  Nach Oak Grove zurückkehren? Nach allem, was dort geschehen war? Ich schnappte nach Luft, denn sofort blitzten die Gesichter toter Frauen vor meinem geistigen Auge auf. »Wann sollte ich denn mit der Arbeit anfangen?«


  »Sobald wie möglich. Emersons zweihundertjähriges Jubiläum steht bevor, also hätten wir gern, dass die Restaurierung noch vor Ende des Jahres fertig wird. Es wäre eine angenehme Art, ein sehr unangenehmes Kapitel abzuschließen. Sie würden eine Zeit lang mit Temple Lee zusammenarbeiten. Ich glaube, Sie kennen sich?«


  »Ja. Sie ist eine Freundin von mir.«


  Er nickte. »Aufgrund des Alters der zerstörten Gräber fallen die Gebeine in ihren Zuständigkeitsbereich. Aber da Sie sich ja kennen, sollte es einvernehmlich ablaufen. Keine Gebietsstreitigkeiten. Davon gehe ich aus. Das heißt… wenn Sie sich entscheiden, zurückzukommen. Überlegen Sie es sich ein paar Tage, und geben Sie mir bis Ende der Woche Bescheid.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte ich. »Ich habe mit der Restaurierung angefangen und würde sie auch gern zu Ende bringen.«


  »Sind Sie sicher?« Er sah mich freundlich an. »Wie gesagt, niemand würde es Ihnen übel nehmen, wenn Sie sich anders entscheiden. Es wird sich in keiner Weise auf meine künftigen Empfehlungen auswirken.«


  »Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar, aber ich würde wirklich lieber zu Ende bringen, was ich angefangen habe.« Das hatte einmal etwas mit meinem Berufsethos zu tun, aber es wäre auch gut für mich, wenn ich mich mit anderen Dingen beschäftigen müsste als mit Devlin und seinen Geistern und mit Robert Fremont und seiner Ermordung. Ich neigte dazu, mich in eine Sache hineinzusteigern.


  Dr. Shaw lehnte sich zurück und nickte. »Dann wäre das also geregelt. Ich werde dem Ausschuss Bescheid geben, dass Oak Grove wieder in Ihren fähigen Händen liegt.«


  »Vielen Dank.«


  »Jetzt zu Ihrer geschäftlichen Frage«, sagte er und hob dabei leicht die Brauen.


  »Ach, wegen etwas wirklich Geschäftlichem bin ich nicht hier«, erwiderte ich. »Ich bin nur zufällig auf etwas gestoßen und hoffe, dass Sie mir ein paar Fragen beantworten können.«


  »Keine Schattenwesen, keine psychischen Vampire… mmh«, überlegte er. »Ich komm nicht drauf.«


  »Haben Sie schon einmal von einer Substanz namens Grauer Staub gehört?«


  Ich hätte schwören können, dass der Wind, der durch die Terrassentür in den Raum wehte, in dem Moment stärker wurde, als ich diese Worte aussprach. Die Seiten eines aufgeschlagenen Buches auf Dr. Shaws Schreibtisch flatterten auf, aber mein Blick blieb auf sein Gesicht geheftet. Ich sah etwas über seine Züge huschen, sodass mir das Blut in den Adern gefror. Überraschung, ja, und vielleicht sogar ein Anflug von Furcht. Was mir jedoch die Nackenhaare aufstellte, war der Ausdruck von Boshaftigkeit, den ich bei ihm nie für möglich gehalten hätte, wenn ich ihn nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Nicht bei dem kultivierten und eleganten Dr. Shaw.


  Als er die Hand ausstreckte, um das Buch zuzuschlagen, erinnerte ich mich an etwas, was Robert Fremont erst heute Morgen über Essies Beziehung zu Dr. Shaw gesagt hatte. Dass sie ihre Geheimnisse niemals mit einem Mann teilen würde, der böse Absichten hatte.


  »Wo haben Sie von Grauem Staub gehört?«, fragte er fast beiläufig. Sein Ton war so vollkommen frei von Bosheit, und seine Augen waren von so sanfter Wissbegier, dass ich mir seine momentane Erregung vielleicht auch nur eingebildet hatte.


  »Darf ich daraus schließen, dass Sie wissen, was das ist?«, fragte ich ihn mit der mir eigenen eingeübten Ruhe.


  »Ja, ich habe davon gehört.«


  »Und können Sie mir etwas darüber erzählen?«


  Er nahm einen silbernen Brieföffner vom Schreibtisch und fuhr mit dem Daumen über die Klinge. »Um zu verstehen, was Grauer Staub ist, müssen Sie wissen, woher er kommt.«


  »Er kommt aus Afrika, nicht wahr?«


  »Aus Gabun, genauer gesagt. Wissen Sie überhaupt etwas über das Land?«


  »Nur, dass es auf der Landkarte winzig aussieht und dass es an Kamerun, den Kongo und Äquatorialguinea grenzt.« Und dass Darius Goodwine dort sehr viel Zeit mit Schreiben, Forschen und offenbar mit dem Studium bei einem Schamanen verbracht hatte. Und dass er dann die Transformation zum tagati vollzogen hatte.


  Dr. Shaw wurde nachdenklich. »Es heißt, dass Gabun für Afrika das ist, was der Tibet für Asien ist… das spirituelle Epizentrum eines ganzen Kontinents.«


  Wieder spürte ich den scharfen Wind, der durch die Terrassentür hereinwehte. Dr. Shaw stand auf, um sie zu schließen, ließ sich Zeit mit dem Riegel, während er ängstlich in den Garten blickte. Ich hatte das Gefühl, als würde er überlegen, wie er mit der Unterhaltung fortfahren wollte. Sein Zögern, ganz zu schweigen von dem Ausdruck, der über sein Gesicht gehuscht war, war sehr beunruhigend.


  Er kam wieder zurück zum Schreibtisch und ließ sich steif wieder auf den Stuhl sinken. Dass seine Beweglichkeit plötzlich so eingeschränkt war, kam mir seltsam vor angesichts der Tatsache, dass ich gerade eben gesehen hatte, wie er leichtfüßig auf der obersten Sprosse einer Leiter balancierte.


  »Gabun ist eines der geheimnisvollsten Länder der Welt«, sagte er. »Und schon seit langer Zeit ein Faszinosum für Forscher und auch für Abenteurer. Ein großer Teil der Region besteht aus einem Waldgebiet, das so undurchdringlich ist, dass es eine natürliche Barriere gegen unerwünschte Einflüsse darstellt. Die religiösen Überzeugungen haben sich seit Generationen unverfälscht durch die Außenwelt erhalten, und das heißt auch, dass immer noch bestimmte Pflanzen in den Ritualen und Zeremonien eingesetzt werden.«


  Er stockte, weil die Schiebetür geöffnet wurde und die Assistentin den Kopf hereinsteckte. »Es ist fünfzehn Uhr, Dr. Shaw. Sie wollten, dass ich Sie erinnere.«


  »Das stimmt. Vielen Dank, Layla.«


  »Ich habe Ihnen Tee gemacht«, sagte sie und trug ein Silbertablett herein mit einem Unterteller und einer kleinen Tasse darauf. Sie stellte es auf eine Seite seines Schreibtischs.


  »Sind Sie sicher, dass Sie nicht eine Tasse mittrinken möchten?«, fragte Dr. Shaw, während er nach der Tasse griff.


  Layla warf mir einen finsteren Blick zu, einen Blick, der mir zu sagen schien, dass ich es bloß nicht wagen sollte, das Angebot anzunehmen, also sagte ich schnell: »Nein, vielen Dank. Aber… soll ich lieber gehen? Haben Sie einen anderen Termin?«


  Er hob die Hand. »Nur eine Kleinigkeit, die meine Aufmerksamkeit erfordert. Vielen Dank, Layla, dass Sie mich erinnert haben.«


  »Nichts zu danken. Dafür bin ich ja da.« Sie verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Dr. Shaw öffnete eine Schreibtischschublade und holte eine winzige Plastiktüte heraus, machte sie auf und streute den Inhalt der Tüte in seinen Tee. Wieder roch ich den moderigen Kräutergestank, als er den Tee umrührte, dann nippte er daran.


  Ich sagte nichts während dieses Zwischenspiels, doch wollte gern erfahren, welche Kräuter er wohl benutzt hatte, um seinen Tee anzureichern. Wieder hoffte ich, seine Gebrechlichkeit käme daher, dass er zu viel arbeitete, und nicht von einer angegriffenen Gesundheit.


  Er nahm einen weiteren Schluck, schloss die Augen, und kurz darauf war mir, als wäre er eingedöst. Das Schweigen zog sich hin, sodass es schließlich peinlich wurde. Ich überlegte, ob ich etwas sagen oder ob ich mich einfach davonstehlen sollte. Genau in dem Moment, als ich schon dachte, ich sollte lieber Layla holen, begannen seine Lider zu flattern, dann öffnete er die Augen und saß eine Weile ganz still da, bis sein Blick allmählich wieder klar wurde.


  »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte er.


  »Bei Gabun«, antwortete ich zögernd. »Aber sind Sie sicher, dass ich nicht zu viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehme? Ich kann gern an einem anderen Tag wiederkommen.«


  Er antwortete nicht. Stattdessen setzte er seine Ausführungen genau da fort, wo er aufgehört hatte, als hätte es nie eine Unterbrechung gegeben. »Sehen Sie, in den meisten afrikanischen Religionen hält sich auch heute noch der feste Glaube, dass das Leben nicht mit dem Tod endet, sondern dass es in einem anderen Reich weitergeht. In einigen Kulturen gehört es zum Erwachsenwerden, dass ein junger Mensch die Geisterwelt betritt und sich mit seinen toten Ahnen unterhält, bevor er in die Religionsgemeinschaft aufgenommen wird.«


  »Wie stellt er es an, die Geisterwelt zu betreten? Wie unterhält er sich mit seinen toten Ahnen?« Und warum sollte man das überhaupt wollen? In meiner Welt ging man Geistern so gut wie möglich aus dem Weg.


  »Er ist in der Lage, in ein anderes Reich vorzudringen, indem er Pflanzen mit magischen Eigenschaften zu sich nimmt. Oder anders ausgedrückt, indem er ein starkes Halluzinogen einnimmt.«


  »Wie Grauen Staub?«


  Seine Augen flackerten, und ich bemerkte, dass seine Pupillen nach dem Genuss des Tees erweitert waren. »Wie die rote Rinde der Tabernanthe iboga, einer Pflanze, die das Fundament der Bwiti-Religion bildet.«


  »Was bewirkt die?«


  »Eine geringe Dosis kann Angstzustände und Schlaflosigkeit verursachen. Eine hohe Dosis führt zu Halluzinationen und Lethargie, was bis zu fünf Tage andauern kann.«


  »Fünf Tage? Das ist ja ein starkes Zeug. Ist es gefährlich?«


  »Eine Überdosis kann zu einer Lähmung der Atemmuskulatur und in der Folge zum Tod führen.«


  »Und diese Iboga-Pflanze…« Ich sprach den Namen vorsichtig aus. »Wird daraus Grauer Staub gewonnen?«


  »Nein. Grauer Staub ist das Derivat einer Pflanze, die kein Außenstehender jemals hat bestimmen können. Die Wirkung ist eine andere als die von Ibogain.«


  »Inwiefern?«


  Er lehnte sich zurück. »Da sind einmal die Halluzinationen. Nach dem Kauen der Iboga-Rinde fällt der Betreffende in einen tiefen Schlaf und nimmt seine reale Umgebung nicht mehr wahr. In der Welt seiner Visionen stellen sich ihm eine Reihe von Hindernissen, die er überwinden muss, bevor er die Geisterwelt betreten kann. Sobald ihm gestattet wird, die Grenze zu überschreiten, wird ihn ein Führer– gewöhnlich ein Vorfahre, der schon lange tot ist– auf seiner spirituellen Reise begleiten, auf der er viele fantastische Dinge zu sehen bekommt. Legionen von Toten, typischerweise mit bemalten Gesichtern und mit Körpern, die in einer rituellen Autopsie geöffnet wurden. Hier ist er in der Lage, auf die Götter zu blicken und mit seinen verstorbenen Ahnen zu sprechen. Wenn die Wirkung der Iboga nachlässt, kommt er wieder zu Bewusstsein, und man erwartet von ihm, dass er den Ältesten von seiner Reise erzählt.«


  »Und Grauer Staub?«


  »Grauer Staub hat nichts zu tun mit halluzinogenen Visionen«, sagte Dr. Shaw. »Die Wirkung besteht darin, dass er das Herz buchstäblich zum Stillstand bringt. Der Betreffende stirbt. In einem medizinischen Umfeld würde man ihn die folgenden Sekunden bis Minuten als klinisch tot einstufen. Während dieser kurzen Zeit ist seine Seele in der Lage, den Körper zu verlassen und das Reich der Toten zu betreten, nicht durch Visionen, sondern weil sein Leben in dieser Welt aufgehört hat. Und weil er tot ist, gibt es keine Hindernisse zu überwinden. Keine Grenzen zu überschreiten. Er kann sich genauso frei durch die Geisterwelt bewegen wie seine Ahnen und kann in Reiche vordringen, die selbst in Visionen und Halluzinationen unvorstellbar sind. Die Gefahr ist natürlich, dass man zu weit abkommt und sich verirrt. Nach einer gewissen Zeit kann der menschliche Körper nicht mehr wiederbelebt werden. In den meisten Fällen verkümmert die Hülle und stirbt, manchmal dringt eine andere Seele in sie ein. Das… wird zumindest behauptet.«


  Ich merkte, dass ich wieder fröstelte. Diese ganze Unterhaltung war merkwürdig und beunruhigend. Dabei war es nicht so, dass ich das nicht glaubte. Ich wusste besser als irgendjemand sonst, dass die Welt der Geister genauso real war wie die der Lebenden. Aber die Vorstellung, dass jemand absichtlich durch den Schleier ging, war mir völlig unverständlich. Offenbar hatte ich die Fesseln der Regeln meines Vaters doch noch nicht ganz abgelegt, obwohl ich mich auf die Abmachung mit Robert Fremont eingelassen hatte. Es war, als befände ich mich wieder einmal zwischen zwei Welten, nur dass das Tauziehen jetzt zwischen meiner Vergangenheit und meiner Zukunft stattfand. Zwischen dem Sicherheitsnetz dessen, was ich kannte und fürchtete, und meiner Sehnsucht, einem höheren Zweck zu dienen. Aber ich konnte nicht ewig in diesem Schwebezustand verharren. Das würden die Geister nicht zulassen. Sie spürten mich ja schon auf.


  »Was wird aus denen, die aus der Geisterwelt zurückkehren?«, fragte ich. »Aus denen, die wiederbelebt werden. Leiden die unter irgendwelchen Nebenwirkungen?«


  »Einige berichten von einer spirituellen Erleuchtung und von einem Gefühl der Euphorie, manche dagegen leiden unter Schüben wie bei einer posttraumatischen Belastungsstörung. Und manche erleben mental und auch körperlich drastische Veränderungen durch das, was sie auf der anderen Seite gesehen haben. Oder durch das, was sie von dort mitgebracht haben.«


  »Mitgebracht haben? Meinen Sie damit Geister?« Ich dachte an Shani und Mariama. Hatte Devlin sie aus dem Grau mitgebracht? War es das, was Shani ihm so verzweifelt sagen wollte?


  »Wenn Grauer Staub es den Lebenden leichter macht, das Reich der Toten zu betreten, dann leuchtet es ein, dass das auch umgekehrt gilt, oder nicht?«


  »Ja, ich schätze schon.«


  Träge rührte er in seinem Tee. »Unter den Gullah gibt es auch heute noch Leute, die glauben, dass eine Kleinigkeit wie ein unsachgemäß durchgeführtes Begräbnis es den Toten ermöglichen kann, dass sie zurückkommen und sich in das Leben der Lebenden einmischen. Wenn ein Hoodoo-Heiler genug Macht hat, kann er die Geisterwelt betreten und die Toten selber zurückholen. Er kann seine Feinde auch in der Welt ihrer Träume angreifen, wenn sie am verwundbarsten sind.«


  Wieder dachte ich an Fremonts Anspielung, dass Dr. Shaws Interesse an Hoodoo von irgendeiner bösen Absicht herrührte. Das konnte ich immer noch nicht recht glauben. Alles, was ich über Rupert Shaw wusste, deutete auf einen Mann mit einem guten Charakter hin. »Hat Hoodoo seinen Ursprung in Gabun?«


  »Wie die meisten magischen Religionen der Südstaaten beruht Hoodoo auf den Glaubensüberzeugungen und Praktiken einer ganzen Reihe von Religionen in West- und Zentralafrika. So eine Art spirituelle Suppe, gewürzt mit einer Prise Christentum. Der Kern von Hoodoo, wie zum Beispiel Bwiti, ist die mystische und medizinische Eigenschaft gewisser Pflanzen. Ein bisschen Blutwurzpaste wird Ihre Hautreizungen kurieren, eine Prise Goldsiegelwurzel regt Ihre Verdauung an.« Er blickte hinunter auf seinen kalt werdenden Tee. »Ein bisschen Schöllkraut wehrt böse Geister ab und den langen Arm des Gesetzes. Und alles andere, was vielleicht hinter Ihnen her ist…«


  Er schien abermals einzudösen, und besorgt beugte ich mich vor. »Dr. Shaw? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Er tauchte aus seiner Lethargie auf und erhob sich, um aus einem Regal ein weiteres Buch zu holen. Er blies den Staub vom Einband und gab es mir. Ich blickte auf den Titel: Sticks and Stones– Roots & Bones.


  »So bekommen Sie einen ersten Einblick«, sagte er. »Wenn Sie dann noch Fragen haben, kommen Sie wieder zu mir. Ich kann Ihnen sogar eine Sitzung bei einem Hoodoo-Heiler besorgen, wenn Sie möchten.«


  »Essie Goodwine?«


  Er hob eine Braue. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, ein Stück zu fahren. Sonst können wir die Straße runtergehen und uns mit meinem alten Freund Primus unterhalten, der…«


  Er begann zu schwanken. Ich legte das Buch weg und sprang auf, um ihn am Arm zu fassen. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«


  »Es ist nichts«, murmelte er. »Mir ist nur ein bisschen schwindelig.«


  Er taumelte wieder, und ich hielt ihn noch fester. »Was soll ich tun?«


  »Helfen Sie mir bitte zu meinem Stuhl, wenn Sie so nett wären.« Seine Stimme klang angestrengt. Ich sah, dass sein Gesicht schweißnass glänzte. »Es ist bestimmt gleich vorbei.«


  Ich führte ihn zurück zu seinem Stuhl und wartete, bis er sich hingesetzt hatte. Die Hand, die er über die Augen gelegt hatte, zitterte.


  »Haben Sie solche Anfälle öfter?«, fragte ich besorgt.


  »Hin und wieder.«


  »Es geht mich zwar nichts an, aber meinen Sie, dass es da klug ist, wenn Sie auf eine Leiter steigen? Vor allem, wenn Sie allein sind?«


  »Im Allgemeinen spüre ich kurz vorher, dass ein Anfall kommt«, erwiderte er und löste die Hand von den Augen. »Jedenfalls ist es schon wieder vorbei. Es geht mir gut.«


  »Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht irgendetwas holen soll? Oder jemanden anrufen soll?«


  »Machen Sie sich bitte keine Umstände. Es ist wirklich nichts. Aber vielleicht könnten wir unser Gespräch ein andermal fortsetzen?«


  »Selbstverständlich. Ich lasse Sie jetzt in Ruhe.« Ich ging um den Schreibtisch herum und hob meine Handtasche vom Boden auf.


  »Bevor Sie gehen…« Er senkte die Stimme, und ich sah, wie sein Blick zur Terrassentür huschte, als hätte er Angst, dass draußen im Garten jemand lauerte. »Es gibt da etwas, was ich Ihnen sagen muss.«


  Beunruhigt sah ich ihn an. »Worum geht es?«


  Seine blauen Augen blickten besorgt und sehr eindringlich. Angsterfüllt, würde ich sagen. »Sie müssen sehr vorsichtig sein, mit wem Sie darüber sprechen. Und erzählen Sie bitte niemandem, was wir hier heute geredet haben.«


  Mein Herz begann schneller zu schlagen, meine Hand schloss sich fester um die Henkel meiner Tasche. »Natürlich, aber darf ich fragen, warum?«


  »Grauer Staub ist ein unverfänglicher Name für eine heilige Substanz, die selbst von den mächtigsten Schamanen und Medizinmännern nur ganz sparsam eingesetzt wird. Ein unangemessenes Interesse seitens einer Person, die nicht der Sektengemeinschaft angehört, könnte als Blasphemie betrachtet werden und Sie einem erheblichen Risiko aussetzen.«


  »Risiko? Meinen Sie damit, dass jemand versuchen könnte, mir etwas anzutun?«


  »Vielleicht nicht körperlich, aber… sagen Sie, meine Liebe: Haben Sie Lorbeerblätter im Haus? Oder vielleicht Zitronengras-Kerzen? Oder etwas Eukalyptus? Drachenblut unter dem Kopfkissen wäre noch besser.«


  »Warum brauche ich das?«


  Er schien mich nicht zu hören. Wieder döste er weg, und einen Moment später stahl ich mich leise hinaus.
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  FÜNFZEHN


  Als ich das Institut verließ, hörte ich, wie auf der anderen Straßenseite jemand meinen Namen rief. Es war der zaghafte Ruf von jemandem, der dachte, er würde mich kennen, der sich aber nicht ganz sicher war. Das passierte immer noch gelegentlich. Manchmal erkannte man mich als die Friedhofskönigin von einem Geistervideo auf YouTube, das sich vor Monaten verbreitet hatte wie ein Virus. Jetzt, da der Clip nicht mehr in war, nahm mein Bekanntheitsgrad ab. Üblicher waren die verwirrten Blicke anderer Taphophiler, die mich zwar erkannten, aber nicht wussten, wo sie mich hintun sollten.


  Clementine Perilloux hatte vor dem Nebenhaus geparkt und stieg gerade aus ihrem Wagen. Sie winkte mir fröhlich zu, als sie feststellte, dass ich sie gesehen hatte, und bedeutete mir mit einer Geste, ich solle zu ihr hinüberkommen. Also ging ich die Auffahrt hinunter und überquerte die Straße, um kurz mit ihr zu reden.


  »Na so was, dass ich Sie hier treffe!«, rief sie und hob die Hand, um sich die windzerzausten Haare aus dem Gesicht zu streichen. Sie trug Jeans und einen olivgrünen Pullover, der ihre Augen wunderbar zur Geltung brachte und die kastanienbraunen Strähnen in ihren Locken hervorhob. »Obwohl Sie ja gesagt hatten, dass Sie hin und wieder hierherkommen.« Ihr Blick wanderte über die eleganten Säulen und die breiten überdachten Balkone des Instituts. »Ich habe dieses Haus schon immer geliebt. Es sieht aus, als wäre es direkt aus Vom Winde verweht, nicht wahr? Wie sieht es denn innen aus?«


  »Es ist zum größten Teil ziemlich gut erhalten. Sehr viele Bücher und Antiquitäten.« Ich folgte ihrem Blick. Ja, das Haus war wunderschön, doch jetzt wurde diese Schönheit überschattet von meiner Sorge um Dr. Shaws Gesundheit. Innerhalb von Minuten hatte sich der charmante, zerstreute Professor, den ich so ins Herz geschlossen hatte, in einen gebrechlichen und tatterigen Greis verwandelt, dessen Symptome– das könnte ich schwören– noch schlimmer geworden waren, nachdem er sich dieses Kraut in seinen Tee gerührt hatte.


  Und was war mit Layla? Sie war weder jugendlich-frisch noch leidenschaftlich, sie war kein Grufti, aber auch keine typische Südstaatlerin wie so viele ihrer Vorgängerinnen. Sie war elegant und kultiviert, und ihr Revierverhalten fand ich ebenso verwirrend wie beunruhigend.


  »Ich kenne allerdings nur das Erdgeschoss«, sagte ich zu Clementine. »Die oberen Stockwerke sind Dr. Shaws Privaträume.«


  »Und wie ist er so?«


  »Dr. Shaw?« Ich hörte, wie mir die übliche Beschreibung über die Lippen kam. Elegant. Kultiviert. Professoral. Aber jetzt konnte ich nicht umhin, mich über den Ausdruck in seinem Gesicht zu wundern, als ich ihn auf den Grauen Staub angesprochen hatte. Dieser bösartige Schatten, auch wenn er noch so flüchtig gewesen war, brachte mich sogar jetzt, in der Erinnerung, noch zum Frösteln.


  »Was geht da drinnen ab?« Clementines leichtes Schaudern spiegelte mein eigenes Unbehagen wider. »Spiritistische Sitzungen? Experimente? Geheime Rituale?« Sie riss gespielt übertrieben die Augen auf und fügte hinzu: »Opferdarbringungen?«


  Ich lächelte trocken. »Wohl kaum. Zumindest meines Wissens nach nicht. Dr. Shaws Arbeit konzentriert sich in erster Linie auf Recherche. Die Feldforschung überlässt er seinem Team, es sei denn, es landet mal ein ganz besonders reizvoller Fall auf seinem Schreibtisch.«


  »Und was macht einen Fall reizvoll?«, fragte Clementine und erschauerte wieder. »Oder will ich das vielleicht lieber gar nicht wissen?«


  »Ich bin nicht so vertraut mit seinen Kriterien. Wenn Sie sich dafür interessieren, sollten Sie einmal zu ihm gehen und ihn fragen. Ich bin sicher, dass er gerne etwas über die Geschichte Ihrer Handleser-Familie erfahren würde.«


  »Vielleicht mache ich das ja.« Sie warf einen zweifelnden Blick auf das Institut. »Da wir gerade von Handlesern sprechen: Ich bin hier, um Isabel einen Geschenkkorb von Großmutter zu bringen. Wenn Sie es nicht allzu eilig haben, kommen Sie doch mit mir hinein. Ich möchte unbedingt, dass Sie sie kennenlernen.«


  Ein halbes Dutzend Ausreden schossen mir durch den Kopf, aber ich wollte Isabel Perilloux wirklich gern kennenlernen. Ich war schon neugierig auf Madame Allwissend gewesen, bevor ich sie mit Devlin gesehen hatte– schon bevor ich Devlin überhaupt kennengelernt hatte–, und ich hatte die Ironie und den Witz des Menschen bewundert, dem ein solcher Geschäftsname eingefallen war.


  Aber… was, wenn Devlin gerade bei ihr war? Ich zuckte schon zusammen, als ich bloß daran dachte. Ein solches Szenario hatte das Zeug zu einer schrecklich peinlichen Situation, etwas, das ich um jeden Preis vermeiden wollte. Unsere letzte Begegnung hatte mich schon genug Kraft gekostet. Ich brauchte Zeit, um mich wieder zu sammeln, bevor ich es wieder mit Devlin und seinen Geistern zu tun bekam.


  Hastig suchte ich mit den Augen die Straße ab. Seinen Wagen sah ich nicht, wohl aber den blauen Buick, der ein Stück weiter unten geparkt war. Der Fahrer hatte sich mit überkreuzten Beinen und mit vor der Brust verschränkten Armen an den Kotflügel gelehnt, als wartete er auf jemanden. Er hatte den Kopf abgewandt, sodass ich sein Gesicht immer noch nicht sehen konnte. Doch er hatte etwas an sich, was mich stutzig machte. Ich kannte ihn. Ich wusste zwar nicht, woher, aber irgendwie hatten sich unsere Wege schon einmal gekreuzt. Da war ich ganz sicher.


  War das derselbe Mann, den ich heute Morgen auf der King Street gesehen hatte? War er mir hierher gefolgt?


  Ich rieb mir mit der Hand über den Nacken, wo es angefangen hatte, warnend zu prickeln.


  »Was ist los?«, fragte Clementine.


  »Dieser Mann, der da an dem blauen Wagen lehnt… haben Sie den schon mal hier gesehen?«


  Sie hob die Hand, um ihre Augen gegen die Sonne abzuschirmen, und blickte die Straße hinunter. »Nö, noch nie. Warum? Kennen Sie ihn?«


  »Er kommt mir irgendwie bekannt vor, ich weiß bloß nicht, wo ich ihn hintun soll.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen. Er sieht ja ziemlich harmlos aus. Obwohl«, fügte sie munter hinzu, »sie das natürlich auch über Ted Bundy gesagt haben. Oder war es Jeffrey Dahmer?«


  Zumindest hatte sie keinen Mörder erwähnt, der in meiner Nähe zuschlug.


  Mein Blick wanderte weg von dem Buick, und ich sah über die Straße zum Institut. Layla stand am Fenster und schaute zu mir heraus. Sie wich nicht in den dunkleren Teil des Raums zurück, als ich ihren Blick auffing, sondern sah mir frech ins Gesicht, bis ich mich schließlich wieder zu Clementine umwandte.


  »Also, egal«, sagte die gerade. »Haben Sie Zeit, mit hineinzukommen und meine Schwester kennenzulernen?«


  »Würde es ihr denn nichts ausmachen, wenn ich einfach so hereinschneie?«


  »Natürlich nicht. Warum sollte ihr das etwas ausmachen? Sie ist es gewöhnt, dass Leute vorbeischauen, und mich drängt sie immer, ich solle mir neue Freunde suchen. Kommen Sie. Das wird eine interessante Erfahrung.«


  Eine Erfahrung? Davor hatte ich ein wenig Angst.


  Widerstrebend folgte ich ihr den Weg hinauf, blickte noch einmal zurück zum Institut und einmal zu dem Mann mit der dunklen Brille. Warum konnte ich mich nicht erinnern, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte?


  Ich sagte mir, dass ich die Sache entspannter sehen sollte, und versuchte, die nagende Angst zu verdrängen. Derweil plauderte Clementine weiter. Ich nutzte die Ablenkung, um das Haus ihrer Schwester genau zu betrachten: ein weißes Cottage mit grünen Fensterläden und einer umlaufenden Veranda. Als wir die Stufen zur Eingangsveranda hinaufstiegen, sah ich, dass die schildpattgemusterte Katze aus Dr. Shaws Garten ausgestreckt auf einem Schaukelstuhl aus Bambus lag und uns neugierig beäugte.


  »Hallo, Ursula«, begrüßte Clementine das Tier und beugte sich vor, um ihm den Kopf zu kraulen.


  »Wunderschöne Katze«, murmelte ich.


  »Und das weiß sie auch. Du bist eine richtige Prinzessin, meine Schöne, nicht wahr?«


  Ursula gähnte.


  »Hat sie Polydaktylie?« Die sechs Zehen waren mir vorhin gar nicht aufgefallen. »Sie erinnert mich an eine Bilderbuchillustration. Dieses Gesicht hat so viel Ausdruck.«


  Clementine lachte. »Man erwartet fast, dass sie anfängt zu reden, nicht wahr? Obwohl ich mir lieber nicht vorstellen möchte, was sie zu sagen hätte. Sie steht so über den Dingen. Sie und Isabel führen tatsächlich Gespräche miteinander, nur leider versteht sie sonst keiner.«


  Clementine richtete sich wieder auf und klopfte an die Tür. Als niemand reagierte, zog sie ihren eigenen Schlüssel hervor. »Isabel hatte gesagt, dass sie sich vielleicht verspätet.« Sie hielt Ursula und mir die Fliegengittertür auf. Die Katze stolzierte zuerst hinein, und ich folgte demütig.


  »Ich mache uns einen Tee«, sagte Clementine und hängte ihren Schal und ihre Tasche in die winzige Diele. Dann bedeutete sie mir, in den Salon zur Linken zu gehen. »Machen Sie es sich bequem. Ich bin gleich wieder da.«


  Neugierig blickte ich durch den Türbogen. Der Raum war klein, aber stilvoll in Hellgrün und Eierschalfarbe gehalten mit ein paar schwarzen Akzenten und vielen Kissen. Eine Fensterreihe zeigte zur Veranda. Ich ging hinüber, um durch die Jalousien zu spähen und zu schauen, ob der Buick immer noch da war. Dann sagte ich mir, dass ich mich lächerlich benahm.


  Auf der anderen Seite der Diele ging es durch einen weiteren Türbogen in einen Raum, der früher einmal das Esszimmer gewesen sein musste, und in dem Madame Allwissend jetzt wohl ihre Handlesungen durchführte. Ich konnte nicht widerstehen, den Raum genauer in Augenschein zu nehmen. Die Einrichtung war wesentlich dramatischer als die im Salon, mit roten Fransenschals, perlenbesetzten Vorhängen und Duftkerzen, die zum Zwecke einer atmosphärischen Beleuchtung wohl durchdacht platziert waren. Langsam ging ich durch den Raum und bewunderte eine Sammlung alter Postkarten, die gerahmt an der Wand hingen. Ein kleiner Tisch und vier Stühle standen in der Mitte des Zimmers. Auf dem Tisch lagen ein Deck Tarotkarten, ein Deck Zener-Karten, die benutzt wurden, um übersinnliche Fähigkeiten zu testen, und eine Kristallkugel.


  Ein erfahreneres Auge wäre beim Anblick des seltsamen Nippes, der überall im Raum zur Schau gestellt wurde, vielleicht zusammengezuckt, aber ich mochte das schrullige Ambiente.


  Ein Schatten fiel auf mich, und ich roch den Duft eines betörenden Parfüms, eines Aromas, das schwer und hypnotisch war. Quälend, würde ich fast sagen.


  Ein unangenehmes Gefühl erfasste mich, als ich mich umdrehte. Und da war sie, an den Türrahmen gelehnt, und beobachtete mich: Devlins attraktive Brünette.


  Aus irgendeinem Grund stahl sich Robert Fremont genau in diesem Moment in meinen Kopf. Ich erinnere mich nur noch an den Duft ihres Parfüms. Der Geruch hing noch in meinen Sachen, als ich starb.
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  SECHZEHN


  Äußerlich zeigte ich keine Reaktion, aber mein Herz setzte einen Schlag aus, als unsere Blicke sich trafen. Ich versuchte, sie einzuschätzen, ohne mich beeinflussen zu lassen von Fremonts Geist oder von der Erinnerung daran, wie Devlin die Arme um sie geschlungen hatte. Aber das war unmöglich. Auch jetzt sah ich es vor mir, wie er hinter ihr stand und ihr etwas ins Ohr flüsterte.


  Sie war wunderschön. Natürlich war sie das. Und ich brachte nicht die innere Größe auf, gegen den Stachel der Eifersucht anzukämpfen, der mein Selbstvertrauen erschütterte. Sie war groß, hatte dunkles Haar, das ihr in windzerzausten Korkenzieherlocken über die Schultern fiel, und haselnussbraune Augen, gesäumt von langen gebogenen Wimpern. Sie hatte nur etwas zarten Lipgloss aufgetragen, die rosige Farbe ihrer Wangen schien natürlich zu sein. Sie sah Clementine sehr ähnlich, aber sie hatte nicht ihr überschäumendes Temperament. Isabel wirkte viel zurückhaltender und vorsichtiger, wie sie da stand und meinen Blick erwiderte.


  In dem Bruchteil einer Sekunde, der verging, bis eine von uns beiden etwas sagte, fiel mir auf, dass sie irgendwie auf andere Weise ins Haus gekommen sein musste, denn ich hatte weder die Eingangstür noch Schritte gehört. Sie war einfach im Türbogen erschienen. Trotz des milden Wetters trug sie einen Mantel in schickem Military Look, der ihre schlanke Gestalt betonte. Jetzt knöpfte sie ihn auf und machte einen Schritt in den Raum.


  »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich mich hier umsehe«, sagte ich verlegen. »Ich habe nur auf Clementine gewartet.«


  »Überhaupt nicht. Sie müssen Amelia sein. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«


  Von wem?, fragte ich mich.


  Sie kam auf mich zu und streckte mir die Hand hin. »Ich bin Isabel.«


  »Clementine mir auch schon viel von Ihnen erzählt«, erwiderte ich.


  Die Begrüßung fiel kurz aus, doch ihr Händedruck war warm und fest, und sie sah mir in die Augen, während wir miteinander sprachen. Das gefiel mir.


  »Also Sie sind Amelia«, murmelte sie noch einmal und erforschte mein Gesicht einen Hauch länger, als die Höflichkeit es gebot.


  Verunsichert von ihrem prüfenden Blick, wandte ich mich ab. »Das ist ein sehr interessanter Raum.«


  »Freut mich, dass er Ihnen gefällt. Er ist ein bisschen übertrieben, aber das erfüllt seinen Zweck.« Sie zog den Mantel aus und warf ihn über die Lehne eines Stuhls. Als sie um den Tisch herumkam, stach mir wieder ihr Parfüm in die Nase; verträumt und exotisch. Plötzlich erinnerte ich mich an den Duft, den ich gerochen hatte, kurz bevor ich Clementines Garten betrat. An jedem anderen Menschen hätte so ein betörender Duft wahrscheinlich zu süßlich gewirkt, aber zu ihr schien er ebenso zu gehören wie die grüngoldenen Augen und das dunkle Haar.


  Sie nahm das Deck Tarotkarten in die Hand und warf träge ein paar Karten mit dem Bild nach oben auf den Tisch. Ich sah die Gerechtigkeit, den Buben der Schwerter, den Mond und ein Motiv, das die Liebenden gewesen sein könnten, doch sie nahm die Karten rasch wieder vom Tisch. Ein leichter Schauer überlief mich, denn ich ahnte, dass sie gerade eine spontane Deutung durchgeführt hatte. Und nach der Geschwindigkeit zu urteilen, mit der sie die Karten wieder auf das restliche Deck zurücklegte, schien ihr das Ergebnis nicht zu behagen.


  Genau in diesem Moment erschien Clementine mit einem Tablett im Türrahmen. »Ich sehe, ihr zwei habt euch schon bekannt gemacht. Kommt mit in den Salon, dort trinken wir eine Tasse Tee. Großmutter hat dir deine Lieblingsmakronen gebacken, Isabel.«


  »Die Gute«, murmelte die, als wir den Raum verließen.


  Ich warf noch einen Blick auf die Tarotkarten und folgte den Schwestern dann in den nächsten Raum, wo ich mich auf die Kante eines schwarzen Ledersessels setzte, während die beiden sich nebeneinander auf einem Sofa niederließen, das mit cremefarbener Chenille bezogen war. Ursula kam herein und machte es sich auf Isabels Schoß bequem, während Clementine den Tee einschenkte und die Tassen verteilte. »Das ist eine ganz neue Mischung«, erzählte sie. »Der hat ein köstliches Aroma.«


  »Oh, das ist Pfirsichtee«, sagte ich, nachdem ich gekostet hatte. »Da haben Sie recht. Der ist lecker.«


  »Die Sortenreinheit ist ausschlaggebend«, erwiderte sie. »So etwas ist heutzutage schwer zu finden, nur in Spezialitätengeschäften wie unserem.«


  »Davon muss ich mir das nächste Mal, wenn ich komme, unbedingt etwas mitnehmen.«


  Isabel wurde Ursulas und unserer Unterhaltung überdrüssig. Sie scheuchte die Katze weg, hob ihre Tasse und beäugte mich über den Rand. »Erzählen Sie mir, wie ihr zwei euch kennengelernt habt. Du hast gesagt, ihr seid Nachbarinnen?«


  »Nein, wir sind keine Nachbarinnen«, stellte Clementine richtig. »Ich habe Amelia und Angus eines Morgens vor dem Haus gesehen und sie zum Frühstück eingeladen.«


  »Angus ist…?«


  »Mein Hund.«


  Clementine sah ihre Schwester an. »Den musst du auch irgendwann mal kennenlernen, Isabel. Das ist ein richtiger Schatz, er hat wunderschöne Augen.«


  »Da bin ich mir sicher, aber du weißt ja, dass mir Katzen lieber sind.« Schwang da ein Anflug von Tadel in ihrem Ton mit? »Nichts für ungut«, fügte sie hinzu.


  »Kein Problem. Ursula ist ein wirklich schönes Tier.«


  »Jedenfalls hat sie hier das Sagen«, erwiderte Isabel. »Sie ist eine ganz besondere Katze.« Sie nahm einen weiteren Schluck von ihrem Tee. »Meine Schwester hat mir erzählt, sie sind Friedhofsrestauratorin. Sie ist ziemlich beeindruckt, nicht wahr, Clem? Sie und Großmutter haben das früher geliebt, Friedhöfe erkunden. Wie sind Sie zu diesem Beruf gekommen?«


  Warum hatte ich das Gefühl, als wüsste sie bereits mehr über mich, als ich freiwillig preisgeben wollte? »Mein Vater war Friedhofsgärtner. Ich bin in einem Haus groß geworden, das direkt neben einem Friedhof stand. Als Kind habe ich immer sehr gern dort gespielt. Ich fand das friedlich und wunderschön.«


  Clementine beugte sich vor. »Haben Sie schon einmal einen Geist gesehen?«


  »Ja. Wieso?«, erwiderte ich freundlich. »Alte Friedhöfe sind voll davon.«


  Entsetzt sah sie mich an. »Wirklich?«


  »Sie nimmt dich auf die Schippe, Clem.« Isabel lachte, ein dunkles, kehliges, sinnliches Lachen, und ich musste wieder an sie und Devlin denken. »Wenn du einen mitternächtlichen Ausflug auf einen verlassenen Friedhof machen würdest, dann wären die größere Gefahr sicher Verbrecher und Drogensüchtige.«


  »Kriminalität auf Friedhöfen kann ein Problem sein«, pflichtete ich ihr bei und dachte an Oak Grove. In absehbarer Zeit würde ich dorthin zurückkehren, an den Ort, an dem alles angefangen hatte. Ich sah das Bild von Devlin vor mir, wie er in jener ersten Nacht zwischen den Grabsteinen gestanden hatte, ungerührt und professionell angesichts einer derart grausamen Entdeckung.


  Ich spürte, dass Isabel mich ansah, und nippte wieder an meinem Tee, um meine Nervosität zu unterdrücken.


  »Ich mag mir nicht vorstellen, dass ein Mensch von den Toten zurückkehren kann«, sagte Clementine unbehaglich. »Schon bei dem bloßen Gedanken werde ich panisch.«


  »Mach dir keine Sorgen«, murmelte Isabel und legte ihrer Schwester eine Hand auf den Arm. »Niemand kehrt von den Toten zurück.«


  Ich wusste nicht, warum, aber ihre Worte beunruhigten mich. Wieder dachte ich an Robert Fremont. Der Geruch hängt immer noch in meinen Sachen hatte er gesagt. Ich rieche ihn sogar jetzt.


  Mein Blick wanderte von der einen Schwester zur anderen. Sie waren ein ungemein attraktives Pärchen, wie sie da nebeneinander auf dem Sofa saßen. Fast wie zwei Buchstützen mit dem gleichen dunklen Haar, den gleichen haselnussbraunen Augen. Dem gleichen höflichen Lächeln.


  Vielleicht lag es nur an meinem eigenen Unbehagen wegen der Umstände oder weil das Gespenst von Devlin immer noch im Hintergrund schwebte, doch ich hatte das Gefühl, als wäre mehr an den Perilloux-Schwestern, als man auf den ersten Blick sah. Ich konnte nicht umhin, mich an Clementines kurzes Zögern zu erinnern, bevor sie erzählt hatte, dass sie sich ein Haus gekauft und sich in Charleston niedergelassen hatte. In dem Moment hatte ich gespürt, dass etwas Unangenehmes sie zu dieser Entscheidung getrieben hatte. Und was sie jetzt über Geister gesagt hatte… über ihre Furcht vor jemandem, der von den Toten zurückkehrte.


  Das bildete ich mir wahrscheinlich nur ein, befand ich. An jenem ersten Tag war ich entzückt von ihr gewesen, und soweit ich das beurteilen konnte, hatte sich nichts verändert außer meiner eigenen Einstellung.


  Ich versuchte, mein Unbehagen zu verdrängen, und sah Isabel an. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich das frage, aber Ihr Parfüm… es verfolgt einen geradezu. Es ist fast hypnotisch.«


  Hypnotisch in der Tat. Durch den heißen Tee, meine Fantasie und Isabels Parfüm fühlte ich mich allmählich leicht benommen.


  »Was für eine erfreuliche Beschreibung«, erwiderte sie. »Ein Duft sollte einen verfolgen, finden Sie nicht? Wie eine Erinnerung, die man nicht mehr fassen kann.«


  Fühlte Devlin sich auch von ihrem Duft verfolgt?, fragte ich mich. »Ich sitze schon die ganze Zeit da und versuche die Kopfnote auszumachen. Tuberose? Freesie? Orangenblüte?«


  »Das wird sie Ihnen nie verraten.« Clementine bedachte ihre Schwester mit einem finsteren Blick. »Ich bitte sie schon seit Jahren, es mir zu sagen.«


  »Zu dir passt der Duft nicht«, schimpfte Isabel. »Das weißt du genau.« Zu mir sagte sie: »Unsere Mutter ist Parfümeurin. Zum achtzehnten Geburtstag hat sie für jede von uns einen persönlichen Duft kreiert.«


  »Was für ein reizendes Geschenk«, sagte ich.


  »Ja, das stimmt. Aber Clem nimmt ihres nicht mehr.«


  »Und du weißt auch, warum.«


  Wieder warfen sie einander einen Blick zu. Es war offenkundig, dass sie mit einem einzigen Blick oder durch die Berührung einer Hand miteinander kommunizieren konnten. Bei meiner Mutter und Tante Lynrose war es auch so. Sie sprachen oft in kleinen Rätseln und in Geschwister-Kürzeln, und als Kind hatte ich von ihren Unterhaltungen nie viel verstanden. Ich hatte sie nur belauscht, weil mich der Klang ihrer Stimmen beruhigte, weil ich wie hypnotisiert war von ihrer angenehm gedehnten Lowcountry-Sprechweise. Erst im Nachhinein war mir aufgefallen, dass ich oft das Thema ihrer geflüsterten Unterhaltungen gewesen war.


  Mit jedem Moment, der verging, wurde mir wärmer und unbehaglicher zumute. Ich hätte am liebsten ein Fenster aufgerissen, um mit einem Schwall Frischluft Isabels Parfüm zu vertreiben. Hatte ich es eben noch üppig und verträumt gefunden, so empfand ich es jetzt nur noch als erstickend.


  Empfand ich das, oder versuchte Fremont, mit mir zu kommunizieren?


  Es war nicht anzunehmen, dass die Perilloux-Schwestern Robert Fremont überhaupt gekannt hatten, aber aus irgendeinem Grund konnte ich es kaum erwarten, ihrer Gesellschaft zu entkommen. Das Bedürfnis war fast übermächtig.


  Ich stellte meine Tasse ab. »Haben Sie vielen Dank für den Tee, aber ich sollte jetzt wirklich gehen. Ich muss heute Nachmittag noch arbeiten.« Dann wandte ich mich zu Isabel. »Es war sehr nett, Sie kennenzulernen.«


  »Es war mir ein Vergnügen. Wie schon gesagt, ich habe schon so viel von Ihnen gehört.« Ihr Telefon klingelte, und sie erhob sich, um den Anruf entgegenzunehmen. »Wenn Sie mich entschuldigen würden?«


  »Natürlich.«


  Clementine stand ebenfalls auf. »Wenn Sie noch einen Moment warten, hole ich Ihnen ein bisschen von dem Pfirsichtee.«


  »Oh nein, das ist nicht nötig. Ich kann mir im Geschäft welchen besorgen. Machen Sie sich bitte keine Mühe.«


  »Das ist überhaupt keine Mühe. Ich kann Isabel jederzeit eine neue Dose bringen.«


  Trotz meines Protests verschwand sie durch den schmalen Flur in der Küche. Ich stand ganz allein im Salon. Aus dem angrenzenden Raum konnte ich Isabels Stimme hören. Sie sprach leise, doch es war so still im Haus, dass ich sie gut verstehen konnte.


  »Nein, das ist in Ordnung. Sie geht gerade.«


  Eine Pause.


  »Du hattest übrigens recht.«


  Sie lauschte noch einen Moment und sagte dann: »Komm vorbei, wann immer du willst. Ich warte…«
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  SIEBZEHN


  Ich hastete aus Isabels Haus und die Treppe hinunter, heilfroh, endlich draußen an der frischen Luft zu sein. Der Wind belebte mich sofort und wehte die Reste ihres schweren– ja, penetranten– Parfüms aus meiner Nase. Doch als ich den Bürgersteig hinunterlief, hatte ich das Gefühl, als würde der Geruch an meinen Kleidern haften. Ich schälte mich aus meiner Jacke und warf sie auf den Rücksitz meines Wagens, obwohl mir bewusst war, dass mein Verhalten unangemessen, vielleicht sogar kindisch war.


  Die Frau hatte ganz klar Eindruck auf mich gemacht. Und ich kannte mich selbst gut genug, um mir einzugestehen, dass meine Eifersucht eine Rolle spielte bei dem Verdacht, den ich gegen sie hegte. Ein Verdacht, der völlig haltlos war, denn es gab keinen einzigen Beweis, der sie und Clementine und Robert Fremont in Verbindung brachte. Es sei denn, man zählte Devlin mit. Und war er nicht der eigentliche Grund für mein Misstrauen?


  Diese bedeutungsschwangeren Blicke und die Untertöne waren vermutlich nichts weiter gewesen als ein Zeichen schwesterlicher Verbundenheit, genau wie bei meiner Mutter und meiner Tante. Dass ich so viel in eine kurze Unterhaltung hineininterpretiert hatte, war mit Sicherheit ein Beweis für meinen momentanen Gemütszustand. Auch wenn ich noch so gern irgendwelche Puzzleteile zusammenfügte, eignete ich mich vielleicht doch nicht zur Detektivin. Ganz offensichtlich fehlte es mir an der nötigen Objektivität, wenn es um Dinge ging, die John Devlin betrafen. Und diese ganze Herumschnüffelei, die Paranoia und die voreiligen Schlüsse waren ermüdend. Ich hatte mir ja schon eingebildet, dass ich verfolgt wurde, noch bevor ich zu irgendjemandem ein einziges Wort über Grauen Staub oder Darius Goodwine gesagt hatte– außer zu einem Geist.


  Doch keine dieser logischen Erklärungen tröstete mich. Schließlich konnte ich Fremont ja nicht anrufen und ihm sagen, dass ich es mir anders überlegt hätte, weil ich mit unserer Abmachung nicht klarkam. Er hatte mir versprochen, sich von mir fernzuhalten, solange ich ihm half. Aber wenn ich mich nicht an unsere Vereinbarung hielt, würde er alles tun, was er für notwendig hielt, um mich zur Kooperation zu zwingen, daran hatte ich keinen Zweifel. Er musste diese Welt verlassen. Und ich musste mich zusammenreißen.


  Vergiss die Perilloux-Schwestern, sagte ich mir. Sie hatten nichts mit der ganzen Sache zu tun. Im Augenblick musste ich auch Devlin vergessen und mich auf das konzentrieren, was ich von Dr. Shaw erfahren hatte. Er war eine nützliche Informationsquelle gewesen, und ich war begierig, nach Hause an meinen Computer zu kommen, um dort noch mehr in Erfahrung zu bringen. Aber zuerst musste ich das Buch aus seinem Büro holen, das er mir ausleihen wollte. Ich hatte es beiseitegelegt, als ich aufgestanden war, um ihm von seinem Stuhl aufzuhelfen, und war leider gegangen, ohne es mitzunehmen.


  Als ich zum Seiteneingang hastete, widerstand ich dem Drang, einen Blick über die Schulter zu Isabels Haus zu werfen. Meine Neugier war gestillt, damit war die Sache erledigt. Mein Weg brauchte sich nie wieder mit ihrem zu kreuzen. Clementine zu meiden, war unter Umständen schwieriger, da sie in meiner Nähe wohnte, und einen Moment lang hatte ich Schuldgefühle, weil ich sie so bereitwillig ausmusterte. Vielleicht taugte ich ja auch nicht zur Freundin. Einzelgängerin zu sein war zu tief in mir verwurzelt.


  Layla saß gerade nicht an ihrem Schreibtisch, doch ich entschied mich dagegen, auf sie zu warten. Stattdessen ging ich zu Dr. Shaws Büro und klopfte an die aufgeschobene Tür. Ich blieb im Türrahmen stehen und sah mich suchend nach ihm um.


  Er saß weder an seinem Schreibtisch, noch stand er auf der obersten Sprosse der Leiter. Ich ging allerdings davon aus, dass er nicht weit sein konnte, denn die Terrassentür stand offen, und ich hörte Stimmen aus dem Garten. Ich wollte hinübergehen, um ihm kurz zu sagen, dass ich noch einmal zurückgekommen sei wegen des Buches.


  Doch gerade als ich auf die Terrasse treten wollte, hob er die Stimme. »Sie haben vielleicht Nerven!«


  Bestürzt über seine Wut, wich ich zurück. Er schien mich nicht zu bemerken, genauso wenig wie sein Besucher– der Mann aus dem blauen Buick. Er hatte die Sonnenbrille abgenommen, und so konnte ich zum ersten Mal einen Blick auf sein Gesicht werfen. Mein Herz begann ängstlich zu hämmern, als ich erkannte, wer es war. Tom Gerrity. Der Privatdetektiv, der früher einmal Cop gewesen war. Ich hatte ihn vor ein paar Monaten kennengelernt, als ich seine Detektei aufgesucht hatte. Damals hatte Robert Fremont sich als Gerrity ausgegeben und mich bewusst irregeführt, damit ich glaubte, er sei noch ein Mensch. Doch dann hatte ich in Gerritys Detektei ein Foto der drei Männer gesehen– Gerrity, Devlin und Fremont–, das am Tag ihres Abschlusses an der Polizeiakademie aufgenommen worden war. Nur einer von ihnen war weiterhin Cop, aber ich nahm an, dass sie immer noch durch die Umstände miteinander verbunden waren, die mit Fremonts Tod zu tun hatten.


  »Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie auf keinen Fall herkommen sollen«, sagte Dr. Shaw nun in kühlem Ton.


  »Das kommt davon, wenn man auf meine Anrufe nicht reagiert«, erwiderte Gerrity. »Oder nicht zu unseren Treffen erscheint.«


  »Mir ist etwas dazwischengekommen.«


  »Schade. Wenn Sie sich nicht an Ihren Teil der Abmachung halten, halte ich mich auch nicht an meinen. So einfach ist das.«


  »Was reden Sie denn da? Sie sind doch derjenige, der sich nicht an die Vereinbarung gehalten hat. Das Ganze ist schon so lange her. Warum mussten Sie wiederkommen?«


  »Die Zeiten sind hart, Doc. Während einer Flaute wie derzeit wird abgebaut. Leute in meiner Sparte werden entbehrlich.«


  »Ihrer Sparte? Sie meinen Ihre dreckigen Geschäfte?«


  Gerrity lachte. »Ich habe schon Schlimmeres gehört. Wenigstens kann man mir keinen Mord vorwerfen.«


  Mord? Ich erschrak, als mir bewusst wurde, was diese Anspielung bedeutete. Dr. Shaw?


  Er zog einen Umschlag aus seiner Hosentasche und gab ihn Gerrity. »Das ist das letzte Mal. Haben Sie verstanden?«


  Gerrity nahm den Umschlag, schaute hinein und steckte ihn dann weg. »War mir wie immer ein Vergnügen, Geschäfte mit Ihnen zu machen.«


  Er tat so, als würde er salutieren, dann wandte er sich zum Tor und verschwand.


  Dr. Shaw ließ sich schwer auf einen der in der Nähe stehenden Stühle sinken und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. So leise ich konnte, zog ich mich von der Tür zurück. Das Buch, dessentwegen ich hergekommen war, war neben den Stuhl gefallen, auf dem ich vorhin gesessen hatte. Als ich mich bückte, um es aufzuheben, bemerkte ich auf dem Boden unter Dr. Shaws Schreibtisch einen kleinen Eisenriegel. Ich wollte gerade danach greifen, als sich eine Hand auf meine Schulter legte.
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  ACHTZEHN


  Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Layla hinter mir stand. Ich fragte mich sofort, wie lange sie wohl schon da war und ob sie den Streit zwischen Dr. Shaw und Gerrity auch mitangehört hatte.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte sie mich in kühlem Ton.


  »Ich bin nur noch mal zurückgekommen, weil ich das Buch vergessen habe, das Dr. Shaw mir geliehen hat.« Ich hielt es hoch, aber sie beachtete es kaum. »Würden Sie ihm bitte sagen, dass ich hier war?«


  »Das sollten Sie ihm vielleicht selbst sagen«, erwiderte sie und nickte in Richtung Garten.


  Dr. Shaw stand in der Tür und starrte in sein Büro, als hätte er einen Geist gesehen. Sein Gesicht war blass, seine Augen waren glasig, und sein Blick richtete sich auf einen Punkt über meiner Schulter. Ich musste mich zwingen, mich nicht umzudrehen.


  »Sylvia…«, murmelte er und streckte die Hand aus.


  Da erst wandte ich mich um, aber hinter mir war kein Geist. Auch nicht die eisige Kälte einer unsichtbaren Wesenheit. Was immer er gesehen hatte, musste bloß in seinem Kopf gewesen sein.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Dr. Shaw?«


  »Haben Sie sie nicht gesehen?«


  »Wen gesehen?«, fragte ich.


  Sein Blick wanderte zu seiner Assistentin, und ich hätte schwören können, dass ich in seinen Augen Furcht aufflackern sah. Dann gaben plötzlich seine Knie nach. Wir stürzten beide durch den Raum, um ihn festzuhalten. »Das war sie… ich schwöre, sie war es…«


  »Hier ist niemand außer uns«, sagte Layla. »Sie bilden sich wieder irgendetwas ein. Sie arbeiten viel zu viel. Sie müssen auf mich hören, wenn ich Ihnen sage, dass Sie eine Pause machen sollen!«


  Ihre strenge Stimme schien seinen Zorn zu erregen. »Behandeln Sie mich nicht wie ein kleines Kind. Ich sage Ihnen, sie war es.«


  Wir halfen ihm zu seinem Stuhl. »Beruhigen Sie sich«, sagte Layla in beschwichtigendem Ton. »Ich mache Ihnen eine Tasse Tee.«


  »Ich denke, wir sollten einen Arzt rufen«, sagte ich.


  »Nein, keinen Arzt.« Er legte seine kraftlose Hand auf meinen Arm. »Es ist lieb von Ihnen, dass Sie sich Sorgen machen, aber ich bin nur ein bisschen unpässlich. Nichts, worüber man sich Sorgen machen muss.«


  »Dann lassen Sie mich wenigstens Ethan anrufen.«


  »Nein, bitte…« Seine Hand schloss sich fester um meinen Arm. »Ich will nicht, dass er sich sorgt.«


  »Aber er würde es wissen wollen, wenn Sie sich nicht wohlfühlen.«


  »Er muss nur einmal eine Nacht anständig schlafen«, erklärte Layla bestimmt.


  »Ja, ganz recht«, murmelte Dr. Shaw. »Jetzt hätte ich gern den Tee, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Natürlich.« Sie sah mir in die Augen. »Darf ich Sie hinausbringen, Miss Gray?«


  Ich blickte auf Dr. Shaw hinunter. Der klammerte sich immer noch an meinem Arm fest. »Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht irgendwie helfen kann?«


  Ich spürte, dass seine Hand zitterte, aber sein Blick war jetzt klar, als er mich ansah und flüsterte: »Vergessen Sie nur nicht, was ich Ihnen vorhin gesagt habe: Reden Sie mit niemandem über das, was wir in diesem Büro besprochen haben. Erzählen Sie niemandem, was Sie heute hier gehört haben.«


  *


  Der blaue Buick war vor mir, als ich in die Rutledge Avenue einbog.


  Eigentlich hatte ich nicht die Absicht, Tom Gerrity zu folgen. Erst vorhin war ich zu dem Schluss gekommen, dass ich genug von dieser ganzen Herumspioniererei hatte, von der Detektivarbeit und den voreiligen Schlüssen. Aber dann hatte ich dieses Gespräch belauscht, und jetzt steckte ich wieder mittendrin.


  Man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass Gerrity Dr. Shaw erpresste. Aber warum? Und hatte er wirklich angedeutet, dass Dr. Shaw in einen Mord verwickelt war? Oder war das nur eine abfällige Bemerkung gewesen, die ich falsch interpretierte?


  Offenbar kannten sie einander schon sehr lange. Ich zermarterte mir mein erschöpftes Hirn bei dem Versuch, mich an alles zu erinnern, was Devlin und Temple Lee mir über Rupert Shaw erzählt hatten, bevor ich ihn kannte. Er war Professor an der Emerson University gewesen, aber er war entlassen worden, als Bedenken im Hinblick auf seine geistige Verfassung aufkamen und haltlose Gerüchte die Runde machten. Gerüchte darüber, dass er seine Studenten aufforderte, an mitternächtlichen Séancen teilzunehmen, und dass er sich umfassend mit dem Tod beschäftigte. Einige Studenten hatten sich dazu geäußert, und die Verantwortlichen hatten Shaw daraufhin entlassen. Danach hatte er das Institut für Parapsychologie eröffnet.


  Für meine Begriffe war Dr. Shaw geistig immer gesund gewesen, wenn auch zuweilen etwas zerstreut. Heute war er mir jedoch ernsthaft verwirrt vorgekommen, als er meinte, in seinem Büro etwas– oder jemanden– gesehen zu haben. Ich war mir ziemlich sicher, dass er sich das Ganze nur eingebildet hatte. Denn ich hätte es gewusst, wenn dort ein Geist gewesen wäre, Halluzinationen waren dagegen eine völlig andere Geschichte.


  Der Buick bog in die Canon Street ein. Statt weiter geradeaus und nach Hause zu fahren, folgte ich Gerrity in den östlichen Teil der Stadt. Nachdem wir über die King Street zur Mary Street gelangt waren, nahmen wir die America Street, die früher einmal als die gefährlichste Straße von ganz Charleston gegolten hatte. Nach der Sanierung und Aufwertung dieses Teils der Stadt war die Kriminalität zwar etwas zurückgegangen– zumindest am Tag–, doch wenn es dunkel wurde, kamen die finsteren Gestalten aus ihren Löchern.


  Die Dämmerung hatte noch nicht eingesetzt, deshalb wimmelte es auf der Straße von Menschen. Alte Männer saßen schwatzend auf Gartenstühlen vor dem Lebensmittelladen an der Ecke, während Mütter von schattigen Veranden aus mit wachsamem Blick ihre Kinder im Auge behielten. Die Luft war erfüllt von den typischen Verkehrsgeräuschen– heulenden Motoren, plärrender Musik und dem gelegentlichen Quietschen von Bremsen. Trotz des Getöses hatte diese Gegend das Flair heimeligen Kameradschaftsgeistes, was darüber hinwegtäuschte, dass es hier in jüngster Zeit eine große Zahl mitternächtlicher Schießereien gegeben hatte.


  Ich vergewisserte mich, dass meine Türen verriegelt waren, als ich ein paar Wagenlängen hinter Gerrity einparkte. Er stieg aus seinem Buick und ging über die Straße zu einem im Verfall befindlichen dreistöckigen Gebäude im viktorianischen Stil. Das Haus war früher einmal ein Prachtbau gewesen, aber jetzt war der blaue Anstrich verblasst, die Farbe blätterte ab, und ein großer Teil der dekorativen Elemente aus handgedrechseltem Holz und Fachwerk war schon lange verkommen. Zwei junge Burschen in schlabberiger Jeans und im Trikot der Charleston Panthers lümmelten auf der Verandatreppe und versuchten, Gerrity anzumachen. Er ließ ihren Spott an sich abprallen und würdigte sie kaum eines Blickes. Als er im Inneren des Hauses verschwand, konnte ich die Lachsalven der beiden Jugendlichen sogar durch die geschlossenen Wagenfenster hören.


  Er war vielleicht zehn Minuten weg, als ich zu dem Schluss kam, dass das, was ich hier machte, keine gute Idee war. Ich konnte nicht ewig hier warten. Ich würde allmählich Aufmerksamkeit erregen. Es war besser, wenigstens ein-, zweimal um den Block zu fahren.


  Ich ließ den Motor an und wollte gerade auf die Straße einscheren, als etwas meinen Blick nach oben lenkte. Vom Balkon im dritten Stock des viktorianischen Hauses starrte ein Mann zu mir herunter. Obwohl er sich an das Geländer lehnte, konnte ich sehen, dass er sehr groß war, und seine Haut hatte die Farbe von dunkel schimmerndem Mahagoni. Er trug eine Leinenhose und ein weites weißes Hemd, das sich im Wind blähte. Ich sah, dass an seinem Hals eine Kette baumelte. Er sah mir direkt ins Gesicht. Daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel. Trotz der großen Entfernung konnte ich seinen durchdringenden Blick spüren und– ich hätte schwören können– die Macht seines Willens. Wir sahen einander sehr lange in die Augen, und ein Schauer lief mir über den Rücken. Er lächelte. Auch daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel.


  Ich war sicher, dass ich in die Augen von Darius Goodwine starrte.


  Warum ich von der Identität des Mannes so überzeugt war, wusste ich nicht. Vielleicht lag es an seiner Größe, der Intensität dieses Blickes. Vielleicht lag es auch daran, dass Ethan gesagt hatte, er habe Darius in diesem Teil der Stadt gesehen, in einem Haus, in dem man menschliche Gebeine gefunden hatte.


  Vielleicht lag es daran, dass ich ihn in meinem Kopf spüren konnte, wie er durch meine Erinnerungen schlich.


  Ich war fast erleichtert, als plötzlich etwas gegen das Fenster auf der Beifahrerseite knallte und den Bann brach. Hastig drehte ich den Kopf und sah, dass mich einer der jungen Burschen, die auf der Verandatreppe herumgelungert hatten, anzüglich angrinste. Im nächsten Moment tauchte der andere vor meinem Fenster auf, und ich hörte durch das Glas, dass er etwas Obszönes sagte.


  Ich legte den ersten Gang ein und schoss aus der Parklücke heraus, sodass beide zurückspringen mussten, um nicht unter die Räder zu kommen. Ich schaute nicht in den Rückspiegel, als ich wegfuhr, doch ich wusste, dass sie sich über mich lustig machten.


  Genau wie Darius Goodwine.
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  NEUNZEHN


  Auf dem Nachhauseweg fuhr ich bei meiner Tante vorbei, um zu schauen, wie es meiner Mutter ging. Die schlief gerade, also versprach ich meiner Tante, in ein, zwei Tagen wiederzukommen. Jetzt, da ich wieder in Charleston war, bemühte ich mich, mindestens zweimal in der Woche mit den beiden zu Abend zu essen. Und manchmal, wenn Mama sich kräftig genug fühlte, gingen wir alle zusammen einkaufen oder ins Kino.


  Gelegentlich kam Papa dazu, wenn ich dort war. Aber meistens blieb er für sich und werkelte in Trinity im Haus herum oder beschäftigte sich auf dem Friedhof. Er war zwar inzwischen pensioniert und offiziell nicht mehr als Friedhofsgärtner tätig, doch ab und zu half er immer noch aus und arbeitete an den Rosehill-Engeln.


  Mamas Chemotherapie neigte sich dem Ende zu, und sie schien so langsam etwas von ihrem alten Schwung zurückzubekommen– trotz allem, was in Asher Falls passiert war. Papa und ich hatten ihr die Einzelheiten weitgehend erspart, aber genau wie Devlin brauchte sie mir nur einmal ins Gesicht zu blicken, um zu wissen, dass ich ein einschneidendes Erlebnis hinter mir hatte.


  Doch ich wollte nicht über meine Zeit in den Bergen nachdenken. Ich wollte mich nicht mit Altlasten befassen, die mich auf ewig verfolgen würden. Hier in Charleston war alles ohnehin schon kompliziert genug. Unbeabsichtigt war ich auf etwas gestoßen, was eine Erpressung zu sein schien, und ich hatte ein Gespräch zwischen Devlin und Ethan belauscht, das beide Männer mit dem Mord an Fremont in Verbindung brachte. Devlin war verschwunden in der Nacht, als seine Frau und sein Kind gestorben waren– vielleicht um sich von Darius Goodwine Grauen Staub zu besorgen–, und Ethan hatte für ihn gelogen und ihm vor der Polizei ein Alibi gegeben. Vielleicht war Ethan in Devlins Frau verliebt gewesen– oder auch nicht. Alle diese Verdachtsmomente wirbelten mir im Kopf herum, aber keines deutete auf ein Motiv hin und erst recht nicht auf den Mörder. Ich hielt Darius Goodwine immer noch für einen Tatverdächtigen, doch ich war nicht wild darauf, ihn zur Rede zu stellen. Es war mir egal, ob er wirklich übernatürliche Macht hatte oder einfach nur Überzeugungskraft, denn ich hatte in seiner Gegenwart etwas wirklich Furchterregendes empfunden.


  Ich hatte inzwischen Kopfschmerzen von dem vielen Nachdenken, dem vielen Tee und dem süßen Parfüm, das ich immer noch an meiner Jacke riechen konnte. Als ich nach Hause kam, warf ich sie sofort in die Waschmaschine, dann machte ich mit Angus einen kurzen Spaziergang. Anschließend setzte ich mich mit Dr. Shaws Buch auf die Terrasse, um darin zu lesen, solange es noch hell genug war. Ich wäre nicht erstaunt gewesen, wenn ich Robert Fremont oder Shani aus dem Schatten hätte treten sehen, aber im Garten war alles still.


  Das Buch fesselte mich, sodass ich sehr lange dasaß und darin las. Mein Leben lang hatte ich immer wieder von Hoodoo gehört. Es war eine religiöse Lehre, die auf den Sea Islands und an der Küste von Georgia und Carolina sehr verbreitet war, aber sogar an einem Ort, der so weit im Hinterland lag wie Trinity, hatte es eine Frau gegeben, die ständig irgendwelche Pulver vor ihre Türen und Fenster streute und die behauptete, sie könne mit einer besonderen Beschwörungsformel Warzen wegzaubern. Einige der Kinder in der Stadt schworen, sie hätten gesehen, wie sie ein Huhn tötete und es anschließend in ihrem Vorgarten vergrub, aber ich selbst hatte sie nie etwas Unheimlicheres tun sehen, als dass sie ein paar Bündel Pfefferschoten an die Sparren ihrer Veranda gehängt hatte. Allerdings hatten Papa und ich einmal auf dem Friedhof von Rosehill einen seltsamen Altar entdeckt, den man neben einem Grab errichtet hatte und auf dem Kerzen, Heiligenbildchen und winzige Zettel mit Mitteilungen an die Verstorbenen lagen.


  All das wirkte recht harmlos im Vergleich zu den Praktiken, von denen Dr. Shaw mir erzählt hatte. Rituelle Autopsien. Die Einnahme von halluzinogenen Substanzen. Das Betreten der Geisterwelt, um sich mit den Ahnen zu unterhalten und Feinde im Reich ihrer Träume anzugreifen.


  Ich dachte daran, wie Darius Goodwine von dem Balkon zu mir heruntergeblickt hatte. Sofern es sich bei diesem sehr groß gewachsenen Mann tatsächlich um Darius gehandelt hatte. Er war einer von nur einer Handvoll Menschen, die nicht zur Sektengemeinschaft gehörten und dennoch Zugang zu Grauem Staub hatten, einer Substanz, die so stark war, dass das Herz stehen blieb und man die Geisterwelt ohne die Krücke irgendwelcher Halluzinationen betreten konnte. Ein Pulver, das so heilig war, dass es selbst von Schamanen und Hexendoktoren nur ganz sparsam verwendet wurde.


  Ich konnte mir immer noch nicht vorstellen, warum irgendjemand freiwillig durch den Schleier treten sollte, aber ich verspürte ja auch nicht das Verlangen, mir die Macht der Geisterwelt zunutze zu machen. Und ich hatte ganz gewiss nicht den Wunsch, die Toten zurückzuholen. Von denen waren schon genug hier.


  »Amelia?«


  Wenn man von Geistern spricht…


  Ein Schatten stand vor meinem Gartentor. Eine Schimäre, sagte ich mir. Ein Trugbild, heraufbeschworen von Erinnerungen, von der Einsamkeit und dem schwelgerischen Duft der Engelstrompeten.


  Dann knurrte Angus.


  »Du hast ja einen Hund«, sagte Devlin.


  Ich erhob mich von meinem Stuhl und stellte plötzlich fest, dass die Dämmerung jeden Moment hereinbrechen würde. Die Schatten im Garten waren dunkler geworden, und hinter Devlin konnte ich bereits den verräterischen Schimmer sehen, durch den gleich seine Geister kommen würden.


  Meine Atmung beschleunigte sich, und ich fühlte mich leicht benommen, als wäre ich in dünner Luft kilometerweit gelaufen. Wie viele Male hatte ich davon geträumt, dass er plötzlich an meinem Gartentor stand? Wie viele Nächte hatte ich wach gelegen und darüber nachgedacht, was ich dann zu ihm sagen würde? Jetzt, da er wirklich dort stand, war ich sprachlos vor Verlegenheit. Mein Herz schlug viel zu schnell in der Brust.


  Tausend Gedanken rasten mir durch den Kopf, und keinen einzigen hätte ich ihm zu sagen gewagt. Wie denn auch, da doch schon der kleinste Riss in meinem Panzer meinen Widerstand endgültig brechen würde?


  Als ich zum Tor ging, um es zu öffnen, knurrte Angus wieder.


  »Ist es ungefährlich hereinzukommen?«, fragte er.


  Nein, es war nicht ungefährlich. Nicht für mich, nicht für ihn. Dass er in mein Leben getreten war, bedeutete für uns beide eine Gefahr. Das hatte Mariama überdeutlich klargestellt. Sie würde alles tun, was sie konnte, um uns voneinander fernzuhalten. Ich wusste zwar nicht, wie viel Macht sie von der anderen Seite hatte, doch ich wollte sie auf keinen Fall provozieren.


  Ich fand die Sprache wieder und versuchte, ganz ruhig zu sagen: »Das musst du Angus nachsehen. Er will mich nur beschützen.«


  »Das sehe ich«, erwiderte Devlin in seiner gedehnten Sprechweise. Ich spürte seinen Blick auf mir, geheimnisvoll und bohrend, und meine Nerven waren wie elektrisiert, sodass sich mir die Nackenhaare aufstellten.


  »Heißt das, dass ich lieber hier draußen bleiben soll?«, fragte er.


  »Nein, komm ruhig rein, aber ganz langsam. Gib ihm ein bisschen Zeit, damit er sich an dich gewöhnen kann.«


  Devlin tat, wie ihm geheißen. Ich hörte, wie das Tor hinter ihm ins Schloss fiel, dann stand er ganz ruhig da, während Angus ihn taxierte. Nach einer Weile kniete Devlin sich auf den Boden und streckte die Hand aus. Angus trottete zu ihm und nahm ihn genauer in Augenschein. Er schnüffelte und schnupperte, dann blieb er ganz ruhig stehen und ließ sich von Devlin streicheln.


  »Meinst du, ich genüge seinen Anforderungen?«


  »Es sieht ganz so aus.« Ich konnte immer noch nicht glauben, dass er hier war, aber ich wusste nicht, warum mich das so überraschte. Gestern Abend war ich zu ihm gegangen. Warum also sollte er nicht ohne Vorwarnung bei mir vorbeikommen? Warum sollte er keine Erklärung dafür wollen, dass ich wieder vor ihm davongelaufen war?


  Wenn ich gescheit wäre, würde ich ihn wegschicken, bevor seine Geister die Gelegenheit bekämen, sich zu zeigen. Mariama wäre nicht glücklich, mich zu sehen, und sie hatte bereits unter Beweis gestellt, dass sie mir wehtun konnte. Es war Wahnsinn, sie zu reizen.


  Doch ich sagte nichts, sondern stand einfach nur da und sah ihn an. Er schien direkt vom Präsidium zu kommen. Er trug seine typische Arbeitskluft, schwarze Sportjacke, schwarze Hose und ein graues Hemd mit offenem Kragen. Alles wunderschön maßgeschneidert, und es saß wie angegossen. Unwillkürlich seufzte ich.


  »Hat man ihn bei Kämpfen eingesetzt?«, fragte Devlin und kraulte Angus vorsichtig hinter den abgeschnittenen Ohren.


  »Ja. Er hatte eine schlimme Zeit.«


  »Armer Kerl. Wo hast du ihn her?«


  »Aus Asher Falls. Man hat ihn im Wald ausgesetzt, damit er verhungert. Eines Tages kam er aus dem Gebüsch und ist einfach geblieben.«


  »Asher Falls«, wiederholte Devlin. »Das ist ein interessantes Fleckchen, nicht wahr?«


  »Bist du schon mal da gewesen?«, fragte ich überrascht.


  »Nein, aber der Name kam mir bekannt vor, als du ihn gestern Abend erwähnt hast. Ich bin neugierig geworden, also habe ich nachgeschaut, nachdem du weg warst. Die Stadt hat eine Geschichte, aber das ist nicht der Grund, warum ich den Namen kenne. Er kam vor Kurzem in den Nachrichten wegen dieser Schlammlawinen.«


  »Warum hast du dir die Mühe gemacht nachzuschauen? Warum hast du mich nicht einfach gefragt?«


  »Weil wir andere Dinge zu bereden hatten. Das dachte ich zumindest.« Er richtete sich langsam auf, und unsere Blicke trafen sich in dem schwächer werdenden Licht. »Irgendetwas ist dir passiert in dieser Stadt, oder?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Ich habe die Zeitungsartikel gelesen. In diesen Schlammlawinen sind Menschen ums Leben gekommen, und ich glaube, dass die Tragöde dich persönlich betroffen hat. Oder irgendetwas anderes.«


  Ich strich mir eine lose Haarsträhne hinter das Ohr. Der Wind war stärker geworden. Ich spürte eine eisige Kälte durch meine Bluse, doch ich wusste, dass der Wind nicht der Grund dafür war, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. »Es spielt keine Rolle. Es ist vorbei. Jetzt bin ich wieder zu Hause.«


  »Ich glaube nicht, dass es vorbei ist«, erwiderte er, und ich hörte einen besitzergreifenden Ton in seiner Stimme, der meine Atmung beschleunigte. »Das, was dort passiert ist, hat dich verändert. Ich brauche dich bloß anzusehen, dann weiß ich es.«


  Ich versuchte, es abzutun. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich in einem Brombeerbusch verfangen hatte.«


  »Ich rede nicht von den Narben in deinem Gesicht. Die sind fast verheilt, aber etwas in dir ist noch nicht wieder heil. Du hast dich verändert. Sag mir, warum, Amelia.«


  Gott steh mir bei, ich schmolz dahin beim Klang meines Namens. Ich wollte das nicht. Ich wollte stark sein und pragmatisch und klug genug, um zu wissen, dass seine tote Familie immer zwischen uns stehen würde. Aber als er meinen Namen sagte, als er mich so ansah, als wäre ich die einzige Frau auf der Welt, wie sollte ich da nicht… vergehen?


  Zum Glück hatten sich seine Geister noch nicht gezeigt. Angus jedoch konnte sie spüren. Er ging von Devlin weg und starrte durch die Zaunstreben, das Fell gesträubt vor Erregung. Ich spürte sie ebenfalls. Sie waren da, gleich hinter dem Tor, schimmerten zart und warteten auf die Dämmerung.


  »Vielleicht sollten wir ins Haus gehen«, schlug ich vor und rieb mir mit der Hand über den Arm. »Es wird langsam kühl hier draußen.«


  »Ich kann nicht lange bleiben.«


  Weil er schon etwas anderes vorhatte?


  Ich wollte nicht darüber nachdenken. Haltlose Spekulationen machten mich nur verrückt. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie er die Arme um Isabel Perilloux schlang, oder über die Einladung, die sie ins Telefon geflüstert hatte. Komm vorbei, wann immer du willst. Ich warte…


  Ich sammelte mein Buch und meinen Pullover ein und ging zum Tor. Ganz verdrängen konnte ich die spöttischen inneren Stimmen ebenso wenig wie die unliebsamen Bilder, die sie malten, doch im Haus war ich wenigstens sicher vor Mariamas Zorn, obwohl mich kein Refugium jemals vor Devlin würde schützen können.


  Wie gingen durch den Seiteneingang, und ich führte ihn nach hinten in mein Arbeitszimmer, wo ich ein Auge auf Angus haben und zugleich nach den Geistern Ausschau halten konnte. Die Hände in den Hosentaschen tigerte Devlin rastlos durch den Raum und sah sich die Bücher in meinen Regalen und die Fotografien an den Wänden an. Er wirkte ziellos und gereizt, wie ein Panther, der durch seinen Käfig streicht.


  Etwas zu atemlos sagte ich: »Möchtest du irgendetwas trinken? Tee oder Kaffee? Vielleicht ein Glas Wein?«


  »Nein, danke. Ich bin auf dem Weg zum Abendessen. Ich habe nur deinen Wagen draußen stehen sehen und die Gelegenheit genutzt, um zu schauen, ob du da bist.«


  Ich nickte und kämpfte gegen den inneren Drang, ihm um den Hals zu fallen. Er war so nah, und ich war so einsam gewesen ohne ihn. Doch Mariama lauerte bereits in der Dunkelheit. Beobachtete uns. Verhöhnte mich.


  »Diese Bilder haben mich immer schon fasziniert.« Er deutete mit dem Kopf auf die Fotografien an den Wänden, bei denen ich den Film zweimal benutzt und alte Friedhöfe über Stadtansichten gelegt hatte. »Als ich sie zum ersten Mal sah, wusste ich, dass sie mir einen Einblick in deine Welt gaben. Ich fand sie einsam und beklemmend, und zugleich haben sie mich angezogen.«


  Mein Herz hämmerte immer noch. »Und ich habe dir gesagt, dass es einfach nur Bilder sind.«


  »Entlarvende Bilder.« Er hielt seinen grüblerischen Blick auf mich geheftet. »Das stört dich, nicht wahr? Du lässt Menschen nicht gern in deine Welt.«


  »Das Gleiche könnte ich von dir sagen.«


  »Meine Welt ist manchmal ein recht trostloser Ort«, murmelte er und ging zu den Bücherregalen und dann zum Fenster.


  Ich konnte sein Spiegelbild in der Glasscheibe sehen und beobachtete ihn dort, spürte, wie das hohle Gefühl in meiner Brust mit jeder Minute schlimmer wurde. Er hatte keine Ahnung, was er mir antat. Keinen Schimmer, dass er sich hier in meinem Refugium, ohne seine Geister, die Energie, die sie ihm genommen hatten, ohne es zu wollen, von mir zurückholte.


  »Dieser Raum birgt eine Menge Erinnerungen«, sagte er.


  Für mich auch. In diesem Raum hatten wir uns über einen Mordfall den Kopf zerbrochen, in diesem Raum hatten wir einander zum ersten Mal geküsst. Hier hatte ich mich in ihn verliebt. Nein, das stimmte nicht ganz. Ich hatte mich in dem Moment in Devlin verliebt, als er auf der Battery aus dem Nebel getreten war. Aber erst als wir in meinem Arbeitszimmer zusammen an einem Fall gearbeitet hatten, konnte ich es mir endlich eingestehen.


  Er drehte sich um. »Ich habe dich vermisst«, sagte er leise.


  Mit bebendem Atem schloss ich die Augen. »Ich habe dich auch vermisst.«


  »Warum bist du dann gestern Abend weggerannt?«


  »Ich habe mich gefürchtet.«


  »Wovor?« Als ich nicht antwortete, sah ich, wie seine Hände sich zu Fäusten ballten. »Du hast ja keine Ahnung, wie ich mir das Hirn zermartert habe, um hinter dein Verhalten zu kommen. Als du in der Nacht damals im Frühling zu meinem Haus gekommen bist… Ich hätte jeden Eid geschworen, dass du mich genauso wolltest, wie ich dich wollte. Oder habe ich mich da geirrt?«


  »Du hast dich nicht geirrt.«


  »Aber was ist dann passiert?«


  »Deine Geister sind passiert.«


  Er starrte mich ewig lange an, und in seinen Augen flackerte etwas. Zweifel? Furcht? Ungläubigkeit? »Meine Geister?«


  »Deine Erinnerungen. Deine Schuldgefühle. Die hast du immer noch, oder?«


  »Ja«, erwiderte er, und ich meinte ihn seufzen zu hören. »Die habe ich immer noch.«


  Eine Zeit lang sagte keiner von uns ein Wort. Er blickte hinaus in die wachsende Dunkelheit. Ich stand da und starrte weiter auf sein Spiegelbild. In den Monaten, in denen ich ihn nicht gesehen hatte, hatte ich mich oft gefragt, ob mein Gedächtnis seine Gesichtszüge vielleicht übertrieb– die unergründlichen Augen, die perfekte Nase, die winzige Unvollkommenheit in Form einer Narbe unter seiner Unterlippe. Ich träumte immer noch von diesem Gesicht, von diesen Augen, diesen sinnlichen Lippen und davon, was sie mit mir machen konnten.


  Es hatte eine Zeit gegeben, da dachte ich, ich könnte ohne ihn weiterleben, aber das war lange her. Er brauchte mich nur so anzusehen oder in dieser für mich verheerenden, gedehnten Sprechweise meinen Namen zu sagen, und ich wusste, dass es nie vorbei sein würde. Ich würde für immer in diesem Schwebezustand gefangen bleiben. In diesem Zwischenreich zwischen dem, was sicher war, und dem, was ich so verzweifelt wollte.


  Endlich wandte er sich vom Fenster ab. »Diese Unterhaltung läuft ganz und gar nicht so, wie ich es geplant hatte«, sagte er mit einem Anflug von Ironie.


  Ich hob eine Augenbraue. »Wie hattest du es denn geplant?«


  »Ich hatte nicht vor, herzukommen und dich mit Fragen zu bombardieren oder alte Geschichten hervorzukramen. Die Zeit, das zur Sprache zu bringen, ist schon längst vorbei. Eigentlich bin ich hergekommen, um dir zu sagen, dass es richtig war, dass du gestern Abend weggelaufen bist. Ich bin nur irgendwie vom Thema abgekommen.« Sein Blick erforschte mein Gesicht und verweilte auf meinen Lippen, mir wurde ganz flau im Magen.


  »Wann bist du zu dieser Schlussfolgerung gelangt?«, fragte ich kühl, obwohl ich wusste, dass es albern von mir war, jetzt verletzt zu sein und mich zurückgewiesen zu fühlen. Schließlich war ich diejenige, die wie ein verschrecktes Fohlen davongaloppiert war. Aus gutem Grund zwar, aber das konnte er ja nicht wissen.


  »Da ist etwas. Ich bin in eine Geschichte verwickelt, die brenzlig werden könnte. Ich will nicht, dass du da hineingezogen wirst.«


  Also wies er mich nicht aus persönlichen Gründen ab. Er wurde nicht vertrieben von seinen Geistern oder gar von einer anderen Frau. Das unvernünftige Gefühl von Erleichtung durchflutete mich, bis Furcht die Seifenblase zum Zerplatzen brachte. Mit einem Schlag erinnerte ich mich an das Gespräch auf seiner Veranda, das ich belauscht hatte, und plötzlich wusste ich, warum er so unruhig war. Ich erkannte den Grund für diese ganze nervöse Energie. Er war hinter Darius Goodwine her.


  Ich ging zum Fenster und widerstand der Versuchung, ihm die Hand auf den Arm zu legen. Mich mit seiner Wärme zu trösten, die er sich von mir holte. »Diese Verwicklung… hat das mit irgendwelchen polizeilichen Ermittlungen zu tun?«


  »Inoffiziell.«


  »Was heißt das?«


  Er zuckte leicht die Schultern. »Ich stelle ein paar Nachforschungen an, die nicht so ganz nach Vorschrift sind. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Je weniger du weißt, desto sicherer bist du.«


  »Was hat das Ganze denn mit mir zu tun?«


  »Nichts, außer dass jemand dich benutzen könnte, um mich aufzuhalten.«


  »Wie das?«, fragte ich nervös und dachte an Darius Goodwine.


  »Das spielt keine Rolle, weil ich es nicht zulassen werde.«


  Ich blickte ihn sehr lange an und versuchte, rein intuitiv zu erfassen, was für Gefühle sich hinter seinem beherrschten Verhalten verbargen. »Egal, was es ist, es hört sich gefährlich an.«


  »Nicht, wenn du tust, was ich dir sage.«


  »Ich habe nicht von mir gesprochen.«


  Seine Züge wurden sanfter, und ich sah den Anflug eines Lächelns, sodass meine Knie noch weicher wurden. »Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen. Ich weiß, was ich tue.«


  Natürlich wusste er das. Ich war noch nie einem Menschen begegnet, der so kompetent war und so hundertprozentig konzentriert, wenn es darauf ankam. Aber dieser erregte Glanz in seinen Augen beunruhigte mich. Und diese aufgestaute Anspannung machte mir noch mehr Sorgen. Er hatte überhaupt keine Angst. Er genoss die Aussicht, sich Darius zu schnappen, einen Mann, der laut Ethan in der ganzen Stadt seine Anhänger hatte. Einen Mann, der laut Fremont die Transformation vom Schamanen zum Zauberer vollzogen hatte.


  »Ich soll mir keine Sorgen machen?«, fragte ich scharf. »Du erzählst mir gerade so viel, dass ich mir Sorgen mache.«


  »Es tut mir leid. Das war nicht meine Absicht. Ich wollte nur, dass du verstehst, warum wir Abstand halten müssen.«


  »Die Botschaft kommt laut und deutlich bei mir an.«


  Er schien verdutzt zu sein über den verletzten Ton in meiner Stimme. »Sobald ich dir alles erzählen kann, werde ich das tun.«


  »Das ist wirklich kein großer Trost.«


  Er wirkte immer noch verwirrt und ziemlich irritiert über meine Reaktion. »Mehr kann ich im Moment nicht für dich tun. Aber da ist noch etwas. Du musst mir etwas versprechen. Das ist sehr wichtig.«


  »Was?«


  Er legte mir die Hände auf die Schultern und blickte mir direkt in die Augen. »Wenn ich verschwinde, such nicht nach mir.«


  »Was?« Meine Wut verflog, und Panik erfasste mich. »Was meinst du mit ›Wenn ich verschwinde‹?«


  Der Druck seiner Hände verstärkte sich ganz leicht. »Wenn du nichts von mir hörst oder siehst, lass es einfach dabei bewenden. Ruf mich nicht an, komm nicht zu meinem Haus, stell keine Fragen. Und alarmiere um Himmels Willen nicht die Polizei.«


  Ich musste dagegen ankämpfen, dass meine Stimme vor Angst zitterte. »Wenn du verschwindest… wie kann ich es da einfach dabei bewenden lassen? Das ist zu viel verlangt.«


  »Du musst.« Er durchbohrte und bedrängte mich mit seinem finsteren Blick. »Versprich es mir.«


  »Jetzt machst du mir wirklich Angst.«


  Er berührte mit der Hand mein Gesicht. »Hab keine Angst.« Seine leisen, gedehnt gesprochenen Worte beschworen verbotene Bilder herauf, und ich begann zu zittern, als er mir mit den Händen durch das Haar fuhr. Er legte seinen Mund auf meinen, zuerst ganz leicht, dann mit wachsender Leidenschaft, bis ich seine Arme umklammerte, um mich festzuhalten. Ich schloss die Augen und öffnete die Lippen, ich hielt mich nicht zurück, genauso wenig wie er. Ich hatte mich verzehrt nach diesem Kuss, und trotz Isabel Perilloux, trotz seiner Geister schien es so, als ginge es ihm genauso.


  Er hob den Kopf, flüsterte mit einem Seufzer meinen Namen, dann zog er mich an sich. Ich verschmolz mit ihm, und endlos lange hielt er mich schweigend fest. Ich presste meine Wange an sein pochendes Herz und genoss es, ihn zu riechen und ihn zu spüren– solange ich es noch konnte.


  Doch viel zu bald löste er sich wieder von mir, und es wurde Zeit für ihn zu gehen. Die ganze Szene hatte etwas Endgültiges, doch ich weigerte mich, das zu akzeptieren. Was auch geschehen würde, ich war mir sicher, dass es zwischen Devlin und mir noch lange nicht vorbei war.


  Ich stand auf der Veranda und sah ihm nach. Er drehte sich nicht mehr um. Nicht ein einziges Mal. Mit großen Schritten ging er den Weg hinunter, und als er am Gartentor ankam, waren seine Geister da. Mariama schwebte neben ihm, strich ihm mit der Hand über den Arm, berührte ihn an der Schulter und zerstörte den kleinen Funken Hoffnung, den sein Kuss entzündet hatte.


  Shani folgte den beiden. Ihr blaues Kleidchen blähte sich leicht in dem nicht vorhandenen Wind. Sie blickte über die Schulter und legte einen Finger auf die Lippen, bevor sie ganz still verschwand.


  Einen Augenblick später spürte ich eine betäubende Kälte und eine lähmende Furcht. Als ich nach unten blickte, stellte ich fest, dass sie bei mir war. Sie hielt meine Hand fest, während wir dastanden und sahen, wie Devlin fortging, hinein in die Dämmerung.


  Ich wartete, bis ihr Totengeist sich wieder aufgelöst hatte, dann ging ich zurück ins Haus. Shani kam immer häufiger zu mir, und ihr Verhalten wurde zunehmend dreister. Jetzt bestand kaum noch ein Zweifel daran, dass sie mich heimsuchte. Sie würde nicht gehen, bevor ich einen Weg gefunden hatte, ihr zu helfen, diese Welt hinter sich zu lassen. Und ebenso überzeugt war ich, dass Mariama alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um dafür zu sorgen, dass genau das nicht passierte. Shani war das Bindeglied, das sie an Devlin band.


  Es war sehr still im Haus, und meine Nerven lagen schon jetzt blank. Ich ging zur Tür, um Angus zu rufen. Er kam sofort, schien auf meine Gesellschaft genauso aus zu sein wie ich auf seine. Ich sah nichts Ungewöhnliches im Halbdunkel, aber ich hatte das seltsame Gefühl, als wären Geister in der Nähe. Ob Shani sie zu mir geführt hatte oder ob ich sie durch meine eigene Veränderung anzog, wusste ich nicht. Aber sie waren da draußen und suchten auf die gleiche Weise nach mir, wie ich die Dunkelheit nach ihnen absuchte.


  Ich stand auf der Türschwelle, während die Dämmerung hereinbrach und der Vanilleduft des Phlox zum Leben erwachte. Ein Dreiviertelmond lugte über die Baumwipfel und tauchte den Wollziest und den Salbei in silbrigen Glanz. Der Garten wurde zu einem Märchenland, zart und ätherisch, und der Gesang der Nachtigall, der zwischen den Blättern hindurchdrang, schien perfekt zu einer solchen Traumwelt zu passen. Aber es gab keine Nachtigallen in Charleston. Du hast eine Spottdrossel gehört.


  Im nächsten Moment sah ich ihn, gleich hinter der Schaukel, an der dunkelsten Stelle des Gartens. Keinen Geist, sondern einen Mann aus Fleisch und Blut, ungewöhnlich groß und mit einer hypnotischen Ausstrahlung, selbst in der Dunkelheit. Er hob die Hand, und ein Wind kam auf, das hätte ich schwören können. Mit dieser unnatürlichen Brise wehte der Geruch von Schwefel durch den Garten und vermischte sich mit dem Aroma des kalifornischen Stechapfels. Der Duft umhüllte mich wie ein Kokon. Gefangen in seinem Zauber konnte ich mich weder bewegen noch atmen. Dieses Empfinden hätte mich eigentlich entsetzen müssen, doch ich verspürte keine Furcht. Nur eine seltsame Faszination.


  Dann war es vorbei. Der Geruch verflog, und der Mann verschwand. Ich sagte mir, er musste ein Geist gewesen sein oder dass ich ihn mir eingebildet hatte. Ein menschliches Wesen konnte sich nicht einfach in Luft auflösen. Nicht einmal ein tagati.


  Doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass der berüchtigte Darius Goodwine mir gerade einen Besuch abgestattet hatte.
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  ZWANZIG


  Meine Nacht war voller seltsamer Träume, und ich erwachte mit rasenden Kopfschmerzen. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich geschworen, dass ich einen Kater hatte. Doch ich war früh zu Bett gegangen und hatte nichts getrunken, nicht einmal einen Schluck Wein. Ich konnte mich kaum mehr an Devlins Besuch erinnern, geschweige denn an den Vorfall im Garten. Beide Besuche hatten sich mit den surrealen Bildern vermischt, die durch meinen Schlaf paradiert waren.


  Auf Dr. Shaws Wunsch hin hatten Temple und ich vereinbart, uns heute Morgen um neun Uhr auf dem Friedhof von Oak Grove zu treffen. Doch ich war früh dran und wäre am liebsten in meinem verriegelten Wagen sitzen geblieben, bis sie kam. Es reizte mich nicht gerade, allein diesen verlassenen Friedhof zu betreten. Meine Erinnerungen an Oak Grove waren noch zu frisch.


  Ich war zum ersten Mal wieder hier, seit die Polizei den Friedhof im letzten Frühjahr gesperrt hatte. In monatelanger mühsamer und methodischer Kleinarbeit wurden sämtliche Leichen geborgen und die Ermittlungen endlich abgeschlossen. Doch meine Albträume würden mich noch jahrelang verfolgen. Ich wusste nicht, wie ich das hier bewältigen sollte, doch jetzt war es zu spät, einen Rückzieher zu machen. Ich hatte Dr. Shaw mein Wort gegeben.


  Ich ließ mir Zeit damit, meine Stiefel zuzubinden, meine Jacke anzuziehen und meine Kamera zu überprüfen. Aber auch danach war Temple noch nicht angekommen. Ich stieg aus dem Wagen und sah mich um, voller Unbehagen trotz des Sonnenscheins. Es war so still hier draußen. Still… und abgelegen. Ich hatte ganz vergessen, wie vollkommen diese Stille war, die tiefe Stille, die sich schwer über das verwucherte Gelände legte.


  Oak Grove war immer ein nervenzermürbender Ort gewesen. Umgeben von Wald und nur zu Fuß erreichbar, gehörte der Friedhof der renommierten Emerson University. Die hatte allerdings jahrelang zugelassen, dass er hinter zerfallenden Mauern vor sich hin siechte und ihn kaum jemand besuchte, bis auf die Studenten, die hier ihre Partys feiern wollten– und einen Mörder, der darauf aus war, die Leichen junger Frauen zu vergraben.


  Da ich mit dieser jüngsten Geschichte nur allzu vertraut war, sah ich mich sehr genau um, als ich durch das hohe Gras auf das Friedhofstor zuging. Dornenzweige verfingen sich an meiner Jeans, und trotz des kühleren Wetters musste ich ein paar lästige Mücken erschlagen, die um mein Gesicht herumsurrten.


  Aber ich sagte mir, dass ich mir wenigstens keine Sorgen wegen irgendwelcher Geister zu machen brauchte. Oak Grove war einer der Friedhöfe, auf denen nicht einmal die Toten verweilen wollten. Aber ich hatte eines Spätnachmittags etwas wesentlich Beängstigenderes am Waldrand gesehen– etwas anderes als einen ruhelosen Geist. Aufgrund meiner Beschreibung hatte Dr. Shaw das Wesen ein Schattenwesen genannt. Er hätte mich fast davon überzeugt, dass es in Wahrheit nichts weiter gewesen war als meine Fantasie, gepaart mit einem Spiel von Licht und Schatten. Doch jetzt wusste ich es besser. Schattenwesen waren etwas Reales, aber anders als Geister, die auf die Dämmerung warten müssen, schienen sie das wechselnde Licht in der Zeit vor der Dämmerung vorzuziehen.


  Ich schüttelte diese Erinnerung ab und wandte das Gesicht zur Sonne. Der Morgen war hell und kühl, perfektes Wetter, um mit einer Restaurierung zu beginnen. Die Aussicht, wieder zu arbeiten und in meine eigene kleine Welt einzutauchen, beglückte mich, auch wenn das bedeutete, dass ich nach Oak Grove zurückkehren musste.


  Doch die aufkeimende Vorfreude verging, sobald ich durch das Tor schritt. Die düstere Vergangenheit des Friedhofs hing über den nachgedunkelten Grabsteinen und den mit Moos bewachsenen Statuen wie ein Leichentuch. Zitternd stand ich da und sah mich um.


  Oak Grove hatte früher einmal zu einer riesigen Plantage mit unterirdischen Sklavenquartieren gehört, die immer noch vom Elend widerhallten. Über der Erde war die gotische Anlage üppig bewachsen, ein Parkfriedhof, dessen Gestaltung sich am Konzept englischer Landschaftsgärten orientierte, das man während des viktorianischen Zeitalters übernommen hatte. Die Grabstein-Symbolik war eine der ausgefeiltesten, die ich je gesehen hatte: Weidenbäume und Urnen, die für Leid standen und für die Sterblichkeit der Seele; Stundengläser, die das flüchtige Wesen der Zeit symbolisierten; und verschieden weit erblühte Rosen, die auf das Alter des Verstorbenen zum Todeszeitpunkt hinwiesen.


  Eine Taube kennzeichnete ein winziges Grab hinter dem Eingangstor; der Friedensvogel war ein Symbol, das man häufig auf den Grabsteinen von Kindern fand. Als ich mich bückte, um etwas Unkraut von der Grabstelle zu zupfen, dachte ich an Shanis kleines Grab auf dem Friedhof von Chedathy, das nur mit einem schlichten Grabstein und Muscheln geschmückt war, die ein Herz bildeten. Ihr Besuch schien Teil eines fast schon vergessenen Traums zu sein.


  Ihr Totengeist war am Abend zuvor nur so lange an meiner Seite geblieben, bis Devlin außer Sicht war. Dann war auch sie verschwunden und hatte nichts zurückgelassen, was mich an ihr Erscheinen erinnerte. Kein Herz auf reifüberzogenem Glas. Keinen Jasmin. Nichts außer der Erinnerung an die kleine Geisterhand in meiner. Instinktiv wusste ich, dass es bedeutsam war, dass sie von Devlin zu mir geschwebt war. So bedeutsam, dass ich es fast nicht ertragen konnte, darüber nachzudenken, was für einen Grund sie dafür gehabt haben mochte. Auch wenn ich noch so standhaft zu sein versuchte, erschütterte mich ihre Beharrlichkeit. Mit jedem neuen Besuch wurde ihre Entschlossenheit offensichtlicher. Sie würde nicht gehen, bis ich einen Weg fand, ihr zu helfen, diese Welt hinter sich zu lassen.


  Auf den rissigen Trittsteinen arbeitete ich mich nach hinten durch. Die meisten Gräber im vorderen Bereich des Friedhofs stammten aus der Zeit von der Mitte des neunzehnten bis zum Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts; deshalb die vielen weinenden Engel und trauernden Heiligen. Die Gräber im älteren Teil dagegen reichten zurück bis ins frühe siebzehnte Jahrhundert. Die Grabsteine aus dieser Zeit waren mit schauerlicheren Bildern des Todes versehen: mit dem Sensenmann, Schädeln mit Flügeln oder Skeletten in offenen Särgen.


  Je weiter ich auf das Friedhofsgelände vorstieß, desto dichter wurde das Baumkronendach. Nur hie und da drang ein Lichtstrahl hindurch. Die Temperatur sank. Durch ein Gewirr von Kudzu erblickte ich die Spitzen des Bedford Mausoleums, und wohin ich auch schaute, war Efeu. Die allgegenwärtigen Ranken wanden sich um Statuen und Grabmale, schlängelten sich an den Ästen der alten Virginia-Eichen hinauf und schnürten den jahrhundertealten Bäumen das Leben ab.


  Als ich mich dem ersten ausgehobenen Grab näherte, nahm ich ein leises Geräusch wahr, legte den Kopf schräg und horchte. Es hörte sich an wie das Knirschen toter Blätter unter Schritten, weshalb ich annahm, dass Temple gleich nach mir angekommen war. Ich wollte nach ihr rufen, aber irgendetwas hielt mich im letzten Moment davon ab. Die Friedhofsordnung untersagte laute Stimmen, und vorsichtig zu sein war mir schon lange zur Gewohnheit geworden. Ich verspürte zwar nicht gerade den Drang, mich zu verstecken, wollte mich aber auch nicht offen zeigen. Ich trug dunkle Kleidung und verschmolz nahtlos mit den Schatten der Grabmale, unsichtbar für andere– es sein denn, derjenige wusste, dass ich dort war.


  Kurz darauf trat ein Mann durch den Vorhang aus Louisianamoos und Weinranken, blieb stehen und sah sich um. Er war mittelgroß und athletisch gebaut, mit leicht erschlafften Muskeln. Über seinem Gürtel erspähte ich die Wölbung eines Bauchansatzes und– trotz der Entfernung zwischen uns– die entlarvenden Konturen eines Doppelkinns. Aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, denn sonst konnte ich nichts von seinem Gesicht erkennen. Er hatte die Krempe seines Hutes tief in die Stirn gezogen.


  Sofort erinnerte ich mich an den Mann in der King Street. Ich sagte mir, dass das hier unmöglich dieselbe Person sein konnte, doch trotzdem hatte ich das beklemmende Gefühl, dass dem so war. Und da er mich bereits verfolgt hatte, bevor ich mit Dr. Shaw über Darius Goodwine und den Grauen Staub gesprochen hatte, musste ich davon ausgehen, dass dieser Typ wegen Devlin hier war. Eine Verbindung war schon hergestellt, und jetzt wollte jemand mich benutzen, um an ihn heranzukommen.


  Instinktiv wollte ich mein Telefon und das Pfefferspray aus der Tasche ziehen. Doch ich wagte nicht, mich zu bewegen, aus Angst, er könnte mich entdecken. Mit angehaltenem Atem und klopfendem Herzen stand ich da und betete, er möge weitergehen, damit ich Hilfe rufen konnte.


  Er blieb eine gefühlte Ewigkeit. Dann hörte ich, wie vorn am Friedhof jemand meinen Namen rief. Temple war gekommen, und sie hatte Gott sein Dank keine Skrupel, die Stimme zu erheben. Der Mann drehte sich hastig um und marschierte mit großen Schritten denselben Weg zurück, den er gekommen war.


  Auf meine Erleichterung folgte nun ein Anflug von Panik, und ich sprang aus meinem Versteck. Wenn er den Weg weiter hinunterging, würde Temple ihm direkt in die Arme laufen.


  Ich nahm eine Abkürzung durch die Grabreihen und hoffte, ich könnte ihm den Weg abschneiden. Ich stolperte über Wurzeln und zerbrochene Steine hinweg, stürzte aus dem alten Teil des Friedhofs und blieb wie erstarrt stehen. Temple und der Fremde standen mitten auf dem Gehweg und unterhielten sich. Als sie mich kommen hörten, drehte er sich lässig zu mir um und bedachte mich mit dem schmierigsten Grinsen, das man sich vorstellen kann.


  »Da ist sie ja«, meinte er gedehnt und zwinkerte mir zu. »Die berühmt-berüchtigte Friedhofskönigin.«
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  EINUNDZWANZIG


  »Amelia, das hier ist…« Temple kniff die Augen zusammen und wandte sich wieder dem Mann zu. »Es tut mir leid, aber wie war noch mal Ihr Name?«


  »Ivers. Jimmy Ivers.” Er griff in seine Jackentasche und reichte mir eine Visitenkarte.


  »Mr Ivers ist Reporter beim Lowcountry Chronicle. Er macht wohl eine Geschichte über den Friedhof von Oak Grove.«


  Bewundernd sah er sich um. »Hier ist es so gruselig wie in der Hölle. Habt ihr Ladys eigentlich keine Angst, wenn ihr hier draußen so ganz allein arbeitet?«


  Er musterte uns auf eine Weise, dass ich eine Gänsehaut bekam. Ich versuchte, mir sein Gesicht genau einzuprägen für den Fall, dass ich ihn irgendwann bei einer polizeilichen Gegenüberstellung identifizieren müsste. Abgesehen von den hellen ausdruckslosen Augen und der schlaffen Kinnpartie war er äußerlich ziemlich unscheinbar. »Entschuldigen Sie… woher wissen Sie, wer ich bin? Und woher wussten Sie, dass wir heute hier sind?«


  »Sie haben doch bestimmt schon mal gehört, dass man so seine Quellen hat, oder? Wenn man nur genug Anreiz schafft, redet jeder. Sie würden sich wundern«, sagte er, und ich dachte: Wehe, er zwinkert mir noch einmal zu, dann kann ich für nichts mehr garantieren. »Was die erste Frage angeht, so weiß ich, wer Sie sind, weil ich meine Hausaufgaben gemacht habe.«


  »Dann wissen Sie bestimmt auch, dass Sie ohne schriftliche Genehmigung der Universität widerrechtlich privaten Grund und Boden betreten«, erwiderte ich. »Wenn Sie nicht von sich aus gehen, rufe ich die Campus-Polizei und lasse Sie vom Friedhof eskortieren.«


  Er sah gekränkt aus. »Dazu besteht kein Anlass. Ich mache nur meinen Job.«


  »Genau wie wir. Also, wenn Sie so freundlich wären…« Ich nickte mit dem Kopf in Richtung Tor.


  »Sie können mir nicht schnell ein paar einfache Fragen beantworten? Das dauert nur eine Minute.« Er wandte sich an Temple. »Und was ist mit Ihnen?«


  »Ich würde sagen, nein.« Sie gab ihm ihre Visitenkarte. »Rufen Sie nächste Woche mein Sekretariat an, und ich kümmere mich darum, dass Sie eine Stellungnahme bekommen.«


  »Ich schätze, das ist besser als nichts«, murrte er. »Schönen Tag noch, die Damen.«


  Er zog ab, wobei er mit seinem Handy ein paar Fotos schoss. Ich sah Temple an. »Das war sehr seltsam.«


  »Und wie. Wenn der Knabe Reporter ist, fress ich ’nen Besen.« Sie schaute auf seine Karte. »Die hat er sich wahrscheinlich auf dem Weg hierher noch schnell drucken lassen.«


  »Was meinst du, was er wirklich wollte?«, fragte ich nervös.


  Sie zuckte die Schultern. »Solche Typen sind mir schon öfter begegnet. Ich nenne sie Blutjunkies. Er hat wahrscheinlich gehofft, er könnte einen Blick in ein offenes Grab werfen. Oder er bekäme vielleicht sogar ein paar Leichenteile zu sehen.«


  »Aber er wusste, wer ich bin.«


  »Na ja, als die Ermittlungen letztes Frühjahr auf Hochtouren liefen, warst du ziemlich oft in den Nachrichten. Ich muss sagen, alles in allem hast du das ausgesprochen gut gehandhabt.« Eine lockige Strähne fiel Temple ins Gesicht, und sie strich sie wieder zurück. Sie war fast genauso angezogen wie ich– Cargohose, dunkle Jacke und Stiefel–, aber sie trug die Haare offen, sodass sie kunstvoll im Wind wehten, während ich meine zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. »Ich habe dich noch nie so durchsetzungsstark erlebt.«


  »Vielleicht hat er mich nur an einem schlechten Tag erwischt.« Ich sah, wie Ivers– oder wer immer das war– durch den Haupteingang verschwand. »Wahrscheinlich sollte ich das Tor lieber zusperren«, sagte ich.


  »Gute Idee. Ich komme mit für den Fall, dass Mr Ekelpaket auf irgendwelche wilden Ideen kommt.«


  »Es gibt keine Entschuldigung für so eine sträfliche Vernachlässigung«, schimpfte Temple kurze Zeit später, als wir auf eine Grabreihe mit umgestürzten Grabsteinen blickten. »Ich schäme mich, dass so etwas unter meiner Aufsicht passiert ist.«


  »Du konntest ja schließlich nicht rund um die Uhr hier sein«, erwiderte ich. »Die Grabungen haben monatelang gedauert.«


  »Das ist mir klar, aber diese unverfrorene Respektlosigkeit ist wie ein Schlag ins Gesicht.«


  »Respektlosigkeit würde ich das nicht nennen. Die Polizei hat versucht, sich an das vorgegebene Protokoll zu halten, aber als das Ausmaß der Ermittlungsarbeit deutlich wurde, haben sich die Prioritäten verschoben.«


  Der Mörder war äußerst schlau vorgegangen und hatte die Leichen seiner Opfer in alten Gräbern versteckt, die mit bedeutungsvollen Inschriften und Bildnissen versehen waren. Nachdem der Täter identifiziert worden war, galt es, die Leichen zu bergen. Zig Grabstellen waren geöffnet worden, wodurch die letzten Ruhestätten der ursprünglich dort Beigesetzten natürlich beschädigt wurden. Nachdem man die Erde nach Beweisen durchgesiebt hatte, wurden die Löcher hastig wieder zugeschüttet, damit die Grabstätten nicht weiter den Elementen ausgesetzt waren. Da Temple das Amt für Denkmalschutz leitete, fielen alle menschlichen Gebeine, die älter als einhundert Jahre waren, in ihren Zuständigkeitsbereich. Ihre Aufgabe auf Oak Grove hatte darin bestanden, sicherzustellen, dass die Neubestattungen ordnungsgemäß abliefen und Artefakte wie persönliche Erinnerungsstücke, Kleidungsreste oder Knochen wieder in die entsprechenden Gräber kamen.


  Ich ging zu einem der umgestürzten Grabsteine und kniete mich daneben. Mit einer weichen Bürste entfernte ich den Schmutz und das angetrocknete Moos, um das Kunstwerk darunter freizulegen– ein Gesicht mit Flügeln, das den Flug der Seele symbolisierte. »Ich sehe keine frischen Risse oder Absplitterungen. Vielleicht hatten sie Angst, sie kaputt zu machen, und haben die Steine deshalb so liegen lassen, wie sie gefallen waren. Was eigentlich ganz gut war. Du weißt ja, wie brüchig diese alten Steine sind.«


  Temple riss die Augen auf. »Du bist da wesentlich nachsichtiger als ich. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass sie so versessen darauf waren, die nächste Schlagzeile auszubuddeln, dass sie unvorsichtig geworden sind. Ich gebe allerdings zu, dass meine Verachtung für das Charleston Police Department etwas mit dem Knöllchen für zu schnelles Fahren zu tun haben könnte, das ich mir auf dem Weg hierher eingehandelt habe. Das war auch der Grund für meine Verspätung.«


  Ich blinzelte zu ihr hoch. »Und du konntest dich nicht rausreden? Das klingt so gar nicht nach dir.«


  »Ich weiß. Ich lasse offenbar nach. Alt zu werden ist die Hölle«, sagte sie und verzog das Gesicht.


  »Aber sicher doch, du bist ja so altersschwach.«


  »Apropos…« Sie legte den Kopf schräg und musterte mich eingehend, während ich mich vor dem Grabstein aufrichtete. »Ich wollte vor dem Widerling vorhin nichts sagen, aber du siehst heute Morgen nicht gerade gut aus.«


  »Warum sagt mir das jeder?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn.


  »Könnte an den dunklen Ringen unter deinen Augen liegen. Oder an den eingefallenen Wangen. Es kommt mir auch so vor, als hättest du abgenommen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Was um alles in der Welt ist los?«


  Ich werde von Devlins toter Tochter heimgesucht. »Ich schlafe in letzter Zeit nicht so gut.«


  »Albträume über diesen Friedhof?«, fragte sie mitfühlend. »Ich muss gestehen, dass ich etwas besorgt war, als ich gehört habe, dass du dich bereit erklärt hast zurückzukommen.«


  »Wieso? Es ist einfach nur ein Friedhof.«


  »Deine stoische Haltung ist bewundernswert, aber mir kannst du nichts vormachen. Du und ich, wir wissen beide, dass Oak Grove nicht einfach nur ein Friedhof ist. Das hier ist ein Ort, an dem sich ganz schlimme Dinge abgespielt haben. Und ein paar von diesen schlimmen Dingen sind dir passiert.«


  »Darüber will ich lieber nicht nachdenken.«


  »Aber du wirst darüber nachdenken. Das lässt sich doch nicht vermeiden. Ich habe gesehen, wie verstört du warst wegen Ivers.« Ihr Blick wanderte über das düstere Gelände. »Oak Grove ist im Vergleich zu modernen Friedhöfen vielleicht eher klein, aber du hast hier trotzdem sehr viel Grund zu beackern. Es wird Wochen dauern, das Gestrüpp und den Schutt zu entsorgen. Bist du so weit, dass du diese langen Tage durchstehen kannst, an denen du ganz allein hier arbeiten musst?«


  Ich sah sie scharf an. »Warum habe ich plötzlich das Gefühl, als wolltest du mich vergraulen?«


  »Das will ich ganz und gar nicht. Ich bin erleichtert, dass ein historischer Friedhof in so fähigen Händen sein wird. Aber du hast hier Schlimmes durchgemacht. Das hat bestimmt seinen Tribut gefordert. Du kannst diese Erinnerungen nicht einfach verdrängen. So etwas kann dich ewig verfolgen.«


  »Es geht mir gut«, beharrte ich. »Zumindest ging es mir gut, bis du das alles wieder hervorgekramt hast. Können wir bitte das Thema wechseln?«


  Sie lächelte mich freundlich an. »Wir könnten über dein Liebesleben sprechen, aber ich fürchte, das wäre noch deprimierender.«


  »Haha, sehr witzig. Wie wär’s, wenn wir uns einfach an die Arbeit machen würden?«


  »Du willst also nicht hören, dass ich gestern Abend beim Essen zufällig Detective Devlin getroffen habe?« Sie warf einen Seitenblick auf mich, während ich so tat, als würde ich den Lageplan des Friedhofs studieren. Ich hatte Schmetterlinge im Bauch wie immer, wenn Devlins Name fiel.


  »Er war mit einer richtig umwerfenden Brünetten da«, fügte sie hinzu.


  »Wo war das?«, fragte ich leichthin.


  »In einem kleinen italienischen Lokal, das ich auf der King Street entdeckt habe. Ich bin kurz an ihren Tisch gegangen, um Hallo zu sagen. Devlin hat im ersten Moment natürlich so getan, als würde er sich nicht mehr an mich erinnern. Er spielt gern Spielchen, oder?« Für Temple war es ganz unvorstellbar, dass Devlin oder sonst irgendjemand sie je vergessen könnte, und sei es auch nur momentan.


  »Das ist schön.« Ich wandte mich um und ließ den Blick über die Grabsteine und Grabmale schweifen. »Die nächste Aushebung ist drüben am Mausoleum. Wir sollten erst mal die ganze Fotografiererei erledigen, und dann kannst du mir sagen, wie du weiter vorgehen möchtest.«


  »Augenblick mal. Willst du nichts über die Brünette wissen?«


  »Lass mich raten. Hieß sie Isabel?«


  Mit geweiteten Augen sah Temple mich an. »Du weißt von ihr? Na, dann hatte Ethan wohl recht. Es hat nicht geklappt mit euch beiden.«


  »Du hast mit Ethan über Devlin und mich gesprochen?«


  »Ist das Thema tabu?«, fragte sie unschuldig.


  »Es ist mir ein bisschen unangenehm«, gab ich zu. »Mir wäre es lieber, wenn nicht über mich geklatscht wird.«


  »Na ja, du kennst doch Ethan. Der ist schlimmer als ein altes Waschweib. Er hat regelrecht danach gegeifert, mir die ganzen pikanten Details zu erzählen.«


  »Was um alles in der Welt hat er denn gesagt?«


  Sie zog ein Gesicht. »Leider nicht viel. Ich schätze, Devlin ist nicht der Typ, der mit seinen intimen Enthüllungen an die Öffentlichkeit geht.«


  Ich zuckte die Schultern, aber ich hatte immer noch einen Kloß im Hals. »Da gibt es auch nichts zu enthüllen, und ich weiß nicht, warum dich das überraschen sollte. Du hast mich doch immerhin vor ihm gewarnt, weißt du noch?«


  »Ach wirklich?«


  »Ja. Ich glaube, du hast angedeutet, dass ich es niemals mit Mariama aufnehmen könnte.«


  »Niemand kann es jemals mit der toten Ehefrau aufnehmen«, erwiderte sie trocken. »Aber Mariama war…«


  »Ja, ich weiß.«


  Temple fröstelte, als wir uns auf den Weg zum Mausoleum machten. Ich hielt den Blick zu Boden gerichtet, denn diese gotischen Spitztürme lösten in mir eine ganz andere Form von Frösteln aus.


  »Sie war wirklich besonders«, sagte Temple mit einem wohligen Seufzer. »Ich bin nie wieder jemandem wie ihr begegnet. Sie war so außergewöhnlich schön und so ungeniert hemmungslos.«


  Erstaunt sah ich sie an. »Du redest, als hättest du sie gekannt, aber du hast sie doch nur das eine Mal gesehen, oder? Am Unfallort, hast du gesagt, glaube ich.«


  Sie sah ein wenig verlegen aus und fächelte sich Luft zu. »Ja, schon, aber dieses eine Mal hat einen bleibenden Eindruck hinterlassen.«


  »Wegen des Streits?«


  Sie wirkte kurz verwirrt, dann sagte sie schnell: »Ach ja, richtig. Der Streit zwischen ihr und Devlin. Hitzig und sehr leidenschaftlich. Der ganze Wutausbruch war ungemein erregend.«


  Unwillkürlich wanderte mein Blick zu den Spitztürmen. »Hat Ethan irgendwann einmal erwähnt, warum sein Vater Mariama an die Emerson University geholt hat?«


  »Ich bin sicher, er hat sie für fähig gehalten. Wie schon gesagt, sie war außergewöhnlich, und Rupert war ein richtiger Menschenfreund, bevor er sich so ins Okkulte verstrickt hat. Danach sind seine ganze Zeit und seine ganze Energie– und ich nehme an, auch sein Geld– in das Institut geflossen.«


  »Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«, fragte ich.


  »Rupert? Vor ein, zwei Tagen. Wieso?«


  »Ich war gestern im Institut. Da hat er sich sehr seltsam verhalten.«


  »Woran ist dir das denn aufgefallen?«, fragte sie trocken.


  Ich faltete den Lageplan des Friedhofs zusammen und steckte ihn weg. »Ich weiß, dass er immer schon exzentrisch war, aber gestern war es anders. Und er hat eine neue Assistentin.«


  »Layla?«


  »Der bist du also auch schon begegnet.«


  »Schöne Frau«, murmelte Temple. »Ich fand sie ziemlich attraktiv.«


  »Wirklich? Weil ich sie nämlich etwas merkwürdig fand. Ich hatte den Eindruck, dass sie die Leitung des Instituts übernommen hat. Sie strahlt ein Revierverhalten aus, das extrem verunsichernd ist.«


  »Mir ist nichts Merkwürdiges an ihr aufgefallen«, meinte Temple.


  »Natürlich nicht«, brummte ich. »Vielleicht ist Revierverhalten auch das falsche Wort. Sie verhält sich eher wie Dr. Shaws Pflegerin.«


  »Wenn du mich fragst, hat er schon immer jemanden gebraucht, der sich um ihn kümmert«, sagte Temple. »Ich habe ihn genauso gern wie du, aber ich habe mir immer Sorgen um seine geistige Verfassung gemacht, vor allem seit seine Frau nicht mehr lebt. Seit ihrem Tod ist sein Interesse für das Leben nach dem Tod zur Besessenheit geworden.«


  »Er kam mir völlig gesund vor, als ich gestern dort ankam. Dann brachte Layla ihm eine Tasse Tee, und er hat etwas hineingerührt. Irgendein Kraut, glaube ich. Danach war er weggetreten.«


  »Was meinst du mit ›weggetreten‹?«


  »Er ist einfach mitten in unserem Gespräch eingedöst. Später hatte er dann einen Schwindelanfall. Ich glaube, er wäre zusammengebrochen, wenn ich nicht da gewesen wäre.«


  »Das hört sich nicht gut an«, sagte Temple nachdenklich. »In seinem Alter muss man sich Sorgen machen um einen Schlaganfall oder Herzinfarkt. Hast du mit Ethan darüber gesprochen?«


  »Nein, ich dachte, ich erwähne es vielleicht heute Abend beim Essen. Dr. Shaw hat mich gebeten, nichts zu sagen, aber ich mache mir wirklich Sorgen um ihn. So habe ich ihn noch nie erlebt.«


  »Was ist sonst noch passiert, als er diesen Anfall hatte? Hat er sich über irgendetwas aufgeregt?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Zumindest nicht, während wir uns unterhalten haben. Wir hatten eine lange Diskussion über Hoodoo.«


  »Hoodoo?« Sie sah mich an. »Sag bloß nicht, er glaubt, jemand hätte ihn verhext.«


  »Verhext? Meinst du mit einem Zauber oder einem Fluch?«


  »Ist dir sonst noch irgendetwas Ungewöhnliches an ihm aufgefallen? Hat es in seinem Büro irgendwie seltsam gerochen?«


  »Jetzt, wo du es sagst… mir ist so ein moderiger Kräutergeruch aufgefallen, bevor er seinen Tee getrunken hat. Und irgendjemand hatte draußen vor der Terrassentür Salz gestreut. Ich bin davon ausgegangen, dass das die Schnecken von den Pflanzen fernhalten sollte.«


  »Hast du irgendwas aus Eisen oder Silber herumliegen sehen?«


  Plötzlich erinnerte ich mich an den Eisenriegel unter seinem Schreibtisch und an den silbernen Brieföffner in seiner Hand. »Ja, das habe ich tatsächlich. Warum? Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Die Kräuter, die er in seinen Tee getan hat. Die Salzspur vor der Tür… Er versucht anscheinend sich zu schützen.«


  »Wovor?«


  »Wahrscheinlich nur vor seiner eigenen Fantasie. Zeitweise wirkt Rupert total vernünftig, aber er hatte schon immer seltsame Anwandlungen.«


  »Nur um den Gedanken mal durchzuspielen: Wenn einen jemand verhext und mit einem Fluch belegt hat, was würde man tun, um sich wieder davon zu befreien?«


  »Man würde zu einem Hoodoo-Heiler gehen und sich einen Schutzzauber besorgen. Eigentlich würde man sich damit nur eine Illusion erkaufen, aber in den Händen eines wahrhaft Gläubigen kann die Überzeugungskraft zu einem handfesten Werkzeug werden«, erwiderte Temple. »Ich hatte selbst einmal ein interessantes Erlebnis mit einer Hoodoo-Heilerin.«


  »Was ist passiert?«


  »Man hatte uns geholt, damit wir einen alten Friedhof verlegen, weil das Gelände für einen Highway gebraucht wurde. Da war eine Frau… die vergesse ich nie… Ona Pearl Handy. Sie hat ganz in der Nähe des Geländes gewohnt, nur ein Stück die Straße runter, und ihre Vorfahren lagen alle auf diesem Friedhof begraben. Sie war überzeugt, dass sie zurückkommen würden, um sie heimzusuchen, wenn sie zulassen würde, dass jemand sich an diesen Gräbern zu schaffen macht. Wir kamen also am ersten Tag zur Arbeit, und da saß sie: hatte sich auf einem Gartenstuhl vor den Eingang gepflanzt und so ein weißes Pulver um sich herum ausgestreut. Dasselbe hatte sie auch auf die Gräber getan. Sie nannte das Zeug Weiche-von-uns-Staub.« Temple lachte in sich hinein.


  »Und hat es funktioniert?«


  »Natürlich nicht. Aber sie war so überzeugend, dass sie uns völlig verrückt gemacht hat. Während dieses Projekts sind lauter seltsame Dinge passiert, und die Leute sind richtiggehend ausgeflippt. Die Telefone haben nicht funktioniert. Die Autobatterien sind abgesoffen. Die Ausrüstung hat versagt. Aber das Schlimmste war, dass wir einen Sarg haben fallen lassen. Der Deckel ist aufgesprungen, und man hat die sterblichen Überreste gesehen. Ona Pearl bekam einen hysterischen Anfall. Sie hatte panische Angst, dass ihre Großtante Bessie jetzt, nachdem ihre Gebeine entweiht worden waren, in der Nacht zurückkommen und versuchen würde, sie zu besteigen.«


  »Puh.«


  »Klingt pervers, aber in diesem Zusammenhang bedeutet das, dass sie Angst hatte, sie würde sie heimsuchen.«


  »Habt ihr den Friedhof erfolgreich verlegt?«


  »Im Endeffekt, ja. Ihre Pülverchen waren nicht stark genug, um uns davon abzuhalten, unsere Arbeit zu machen, wenn es auch schlampig geschah. Denn sie hat dafür gesorgt, dass sich jeder von uns eine Zeit lang Gedanken gemacht hat.«


  »Klingt nach einem Abenteuer.«


  »Oh ja, das war es auch.« Temple lachte wieder und schüttelte den Kopf. »Arme Ona Pearl. Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass man sie wegen Drogenbesitz geschnappt hat und sie nun im Gefängnis sitzt. So viel zu ihrem Weiche-von-uns-Staub. Was beweist, dass ich recht habe: Hoodoo ist nichts als Schall und Rauch. Es würde mich nicht wundern, wenn sich herausstellt, dass hinter Ruperts Leiden nichts Ernsteres steckt als die Macht der Suggestion.«


  »Ich hoffe, dass du recht behältst«, sagte ich.


  Doch ich glaubte nicht, dass das, was sich zwischen Dr. Shaw und Tom Gerrity abgespielt hatte, irgendetwas mit falscher Wahrnehmung zu tun gehabt hatte. Es handelte sich um glatte Erpressung. Und ich hatte das Gefühl, dass das der eigentliche Grund für Dr. Shaws Leiden war.
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  ZWEIUNDZWANZIG


  Temple war an jenem Nachmittag gerade gegangen, da kam Regina Sparks vorbei, die Gerichtsmedizinerin von Charleston County. Ich hatte Regina seit den ersten beiden Exhumierungen im letzten Frühjahr nicht mehr gesehen, aber ich hätte ihre roten Haare überall wiedererkannt. Genau wie ich trug sie sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, doch auf ihrem ganzen Kopf hatten sich Locken gelöst, und die winzigen bronzefarbenen Korkenzieher schimmerten im gesprenkelten Licht.


  Ich hatte mich am Tor aufgehalten, vielleicht um Temple und auch mir selbst zu beweisen, dass ich keine Angst hatte, allein auf Oak Grove zu sein. Die Sonne ging gerade hinter den Baumwipfeln unter, aber es war immer noch taghell. Trotzdem hatte mein Herz einen Schlag ausgesetzt, als ich sah, wie jemand durch das Unkraut auf mich zugestapft kam. Ich war sehr erleichtert, als ich das flammend rote Haar erkannte und das Logo des Gerichtsmedizinischen Instituts auf Reginas dunkelblauer Bluse.


  Sie kam näher und winkte mir freundlich zu. »Ein Vögelchen hat mir verraten, dass Sie heute hier draußen sind. Ich war zufällig in der Gegend, also dachte ich, ich komme vorbei und sage Hallo und schaue, wie es so läuft.«


  Ich ließ das Pfefferspray wieder in meine Tasche gleiten. »Wer ist denn dieses Vögelchen? Ich habe erst gestern Nachmittag erfahren, dass ich hier arbeiten würde.«


  Sie zuckte die Schultern und strich sich die drahtigen Locken zurück. Wie immer wirkte sie sehr angespannt, so als würde es sie anstrengen, ihre rastlose Energie im Zaum zu halten. »Das ist Charleston. Das Einzige, worauf Sie sich verlassen können, ist, dass jeder weiß, was Sie treiben, bevor Sie es selber wissen. Das ist nervig, aber was will man machen?«


  »Es wundert mich nur, dass jemand das interessant genug findet, um darüber zu reden«, erwiderte ich.


  »Machen Sie Witze? Nach allem, was hier passiert ist? In der Online-Ausgabe der Zeitung war heute Morgen sogar ein Artikel darüber.«


  »Das ging aber schnell.«


  »Er enthielt außerdem jede Menge Fotos, einschließlich einem von Ihnen, und einen Link zu Ihrem Blog. Es wird Sie freuen zu hören, dass man Ihren Namen richtig geschrieben hat.«


  »Gut zu wissen.« Irgendjemand vom Ausschuss hatte offenbar seine Beziehungen spielen lassen, um die Geschichte so schnell veröffentlicht zu bekommen. Ich konnte den Leuten kaum einen Vorwurf machen, dass sie nach der entsetzlichen Publicity über Oak Grove etwas Positiveres wie eine Restaurierung thematisieren wollten, zumal Emerson gerade sein zweihundertjähriges Bestehen feierte.


  »Ich habe meiner Tante die Story gemailt«, sagte Regina. »Sie ist immer noch hin und weg, weil Sie und ich letztes Frühjahr zusammengearbeitet haben. Sie sind eine Berühmtheit in Samara in Georgia, das wissen Sie hoffentlich. Die Leute dort glauben, dieses Geistervideo hätte dem Ort zu Ansehen und Bekanntheit verholfen.«


  »Selbst nachdem es so schonungslos entlarvt wurde?«


  »Das stört die nicht. Die glauben, was sie glauben wollen.«


  Das fragliche Video war von einer Nachrichten-Crew aufgenommen worden, die gekommen war, um mich während einer Restaurierung zu interviewen. Der Clip hatte anschließend monatelang auf den Webseiten von Geisterjägern die Runde gemacht. Anhänger von paranormalen Phänomenen waren überzeugt, dass die Lichter, die hinter mir über den Friedhof schwebten, Geistwesen aus dem Jenseits waren. Ich wusste es natürlich besser. Es gab keine Geister auf dem Friedhof von Samara, doch es hatte eines Experten bedurft, der darauf spezialisiert war, digitale Bilder zu analysieren, um die Sturköpfe davon zu überzeugen, dass die Lichter reflektierte Strahlen von Glas waren, das in einen der Grabsteine eingelassen war.


  »Ich dachte, dass die Leute das Video inzwischen vergessen hätten«, sagte ich.


  »Nicht in Samara. Meine Tante war so begeistert, als ich Ihren Namen erwähnt habe, dass sie und ihre leichtgläubigen Kumpane doch tatsächlich mit dem Bus nach Charleston kommen wollten, um Sie persönlich kennenzulernen. Keine Sorge, ich habe dem einen Riegel vorgeschoben. Meine Güte, die meinen es ja nur gut, aber ich kann Tantchen Bitty immer nur in ganz geringer Dosis vertragen, und Loretta schnupft Tabak. Die ganze Truppe stinkt nach Mentholsalbe und Kölnisch Wasser. Muss ich noch mehr sagen?«


  »Ich kann mir ein Bild machen.«


  »Egal, ich will Sie nicht aufhalten. Sieht so aus, als wollten Sie gerade Feierabend machen.«


  »Sie halten mich nicht auf. Ich muss nur noch zusperren.«


  Sie folgte mir zum Tor und spähte durch die Gitterstäbe. »Ich habe kein Problem damit, zuzugeben, dass ich froh bin, wenn ich diesen Ort hier nicht mehr sehen muss.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Wahnsinn, seinen Sommer so zu verbringen«, murmelte sie.


  »Wenigstens ist es jetzt vorbei.«


  »Wirklich?« Ich sah, wie sie erschauerte. »Ich weiß nicht, was das ist mit Oak Grove. Aber bei diesem Ort kriege ich Schüttelfrost.«


  »Es gibt in Kansas einen Friedhof auf dem Land, den man eines der sieben Tore zur Hölle nennt. Da bin ich mal gewesen. Die Atmosphäre auf dem Friedhof und drumherum ist ganz ähnlich wie hier.«


  »Dann erinnern Sie mich daran, dass ich nie dorthin fahre«, sagte sie. »Ein Tor zur Hölle fordert Probleme geradezu heraus.«


  Wir schwiegen beide und blickten über den Friedhof. Die Sonne stand dicht über dem Horizont, und der Schatten eines der Engel fiel scharf auf unsere Gesichter. Der Wind legte sich, nichts regte sich in den Bäumen und zwischen den Gräbern. Keine huschenden Schatten, kein aufsteigender Nebel, aber irgendwie verunsicherte mich diese totale Stille noch viel mehr als irgendeine Erscheinung es getan hätte.


  Diese Tage, Wochen und Monate, die ich allein auf diesem Friedhof arbeiten würde, dehnten sich plötzlich vor mir aus, und einen Moment lang erfasste mich eine heftige Panik, doch ich unterdrückte sie rasch. Ich wollte nicht in trüben Gedanken versinken über die albtraumartige Enge von Oak Grove oder über die Düsternis der angrenzenden Wälder. Es gab andere Dinge, mit denen sich mein Geist beschäftigen konnte, allen voran Devlin. Aber meine Gedanken kreisten auch um die Heimsuchungen durch Shani und natürlich die Nachforschungen im Mordfall Fremont.


  Als wir so dastanden und durch das schmiedeeiserne Gitter auf die düstere Totenstadt blickten, kam mir plötzlich die Idee, dass Regina mir vielleicht helfen konnte. Obwohl der Mord in Beaufort County passiert war, konnte ich mir vorstellen, dass sie Zugang zu den Obduktionsbefunden hatte. Ich wusste zwar nicht, wie ich sie davon überzeugen sollte, mir Zugang zu verschaffen, aber je länger ich darüber nachdachte, desto überzeugter war ich, dass ich in diesen Befunden etwas Wichtiges finden würde.


  »Es trifft sich gut, dass Sie heute zufällig vorbeigekommen sind«, fing ich zaghaft an. Als ob ich in diesen Tagen noch an Zufall geglaubt hätte. Alles geschah aus einem Grund, selbst ein scheinbar willkürlicher Besuch von der Gerichtsmedizinerin von Charleston County.


  »Wie das?«, fragte sie.


  »Weil ich hoffe, dass Sie mir bei der Lösung eines Problems helfen können, auf das ich bei einem meiner anderen Projekte gestoßen bin.«


  »Ich weiß zwar nicht viel über Friedhofsrestaurierungen, aber schießen Sie los.«


  »Es ist ein kleiner Friedhof unten in Beaufort County. Einige Grabsteine wurden gestohlen, und jetzt gibt es einen Disput über die Grabstellen. Jeder, mit dem ich gesprochen habe, scheint anderer Meinung zu sein, wer wo begraben liegt, ganz zu schweigen von Unstimmigkeiten über Geburts- und Todesdaten. Bisher ist mir nicht gelungen, ein Friedhofsregister oder einen Lageplan ausfindig zu machen.«


  »Was ist mit Sterbeurkunden?«


  »Die wurden in einigen Fällen gar nicht erfasst und in anderen Fällen so weitreichend abgeändert, dass sie nutzlos sind. Es ist ein richtiges Chaos.«


  »Klingt nach mehr als Chaos«, meinte sie. »Ich würde sagen, dass da jemand sehr viel Mühen auf sich nimmt, um dieses ganze Durcheinander zu schaffen. Wenn offizielle Papiere abgeändert oder vernichtet wurden, haben Sie es mit jemandem zu tun, dem es sehr ernst ist und der wahrscheinlich gute Beziehungen hat. Haben Sie schon mit dem örtlichen Sheriff gesprochen?«


  »Die rechtliche Lage geht mich eigentlich nichts an. Ich versuche nur, diese Gräber zuzuordnen. Mir kam die Idee, dass Obduktionsbefunde eindeutige Beweise liefern würden, was das Todesdatum betrifft. Ich würde gern wissen, was jemand wie ich tun müsste, um davon Kopien zu bekommen? Sind das nicht öffentlich zugängliche Behördendaten?«


  »Das hängt vom jeweiligen Bundesstaat ab, und innerhalb eines Bundesstaates ist es von County zu County wieder anders. In Charleston verfahren wir üblicherweise nach den gleichen Richtlinien, nach denen die Vertraulichkeit von Krankenakten gewahrt wird. Nichtsdestotrotz gibt es Wege, an Kopien heranzukommen. Wenn Sie ein naher Angehöriger sind, können Sie online einen Antrag stellen. Wenn Sie irgendein Saukerl sind, der nach schmutzigen Details sucht, können Sie versuchen, einen entsprechenden Antrag zu stellen, indem Sie sich auf das Informationsfreiheitsgesetz berufen, obwohl– eine kleine Warnung– wir das im Allgemeinen nicht gern sehen. Da Sie weder das eine noch das andere sind, können Sie Ihren Fall direkt dem Gerichtsmediziner vortragen. Zufällig kenne ich Garland Finch recht gut. Er ist ein netter Kerl, aber ein Pedant.«


  »Sie meinen also nicht, dass er bereit wäre, mir zu helfen?«


  Sie zuckte die Schultern. »Das wissen Sie erst, wenn Sie ihn gefragt haben. Ich bin gern bereit, ihn anzurufen und zu versuchen, ihn schon ein bisschen für Sie weichzukochen.«


  »Würden Sie das tun? Das wäre mir eine große Hilfe.«


  »Unter einer Bedingung.«


  »Ja?«


  »Sie müssen mir etwas verraten.« Sie sah mich an, und in ihren Augen funkelte etwas, was ich nur als Misstrauen interpretieren konnte. »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, was für eine entsetzlich schlechte Lügnerin Sie sind?«


  »Ich… weiß nicht, was Sie meinen.«


  Sie legte den Kopf schräg. »Ach kommen Sie. Diese Geschichte war ungefähr so glaubwürdig wie der Alligator mit den zwei Köpfen, der in der fünften Klasse mein Physikprojekt gefressen hat.«


  Ich seufzte.


  »Worum geht es wirklich?«, fragte sie.


  »Es ist eine persönliche Angelegenheit.«


  »Diese persönliche Angelegenheit hat aber nichts zu tun mit einem laufenden Gerichtsverfahren oder mit einem Regelverstoß gegen eine noch laufende Ermittlung, oder?«


  »Nein, nichts dergleichen. Ich versuche nur, einem Freund zu helfen. Zwei Jahre ist es her, da ist jemand gestorben, der ihm sehr nahestand, und er kann immer noch nicht von vorn anfangen. Ich dachte, wenn ich einen Blick in den Obduktionsbericht werfen könnte, würde das vielleicht einige Fragen beantworten. Damit er abschließen kann.«


  »Gibt es irgendwelche Zweifel an der Todesursache?«


  »Eigentlich nicht. Aber wenn man es schwarz auf weiß sieht…« Ich brach ab. »Mir ist klar, dass ich mich hier an einen Strohhalm klammere, aber ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.«


  »Wenn dieser Freund ein Verwandter des Verstorbenen ist, warum stellen Sie dann nicht online einen Antrag, wie ich vorgeschlagen habe?«


  »Wie lange, meinen Sie, würde das denn dauern, bis man da eine Antwort bekommt?«


  »Ein paar Wochen, unter Umständen aber auch Monate.«


  »Das habe ich befürchtet.«


  »Kann Ihr Freund nicht selbst zum Gerichtsmediziner gehen?«


  »Nein. Das wäre keine gute Idee.«


  Sie sah mich ganz direkt an. »Und ist dieser Freund zufällig jemand, den ich kenne?«


  Da Fremont Cop gewesen war und Regina die Gerichtsmedizinerin des Countys war, konnte ich mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass sie einander zumindest flüchtig gekannt hatten. »Das würde mich überhaupt nicht wundern.«


  »Wenn ich meine Fühler ausstrecke, müssen Sie mir zusichern, dass nichts davon auf einen von uns zurückfällt.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie das passieren sollte.«


  Sie sah mich ernst an. »Ich würde das nicht für jeden tun.«


  »Das weiß ich zu schätzen.«


  »Und ich tue das wider besseres Wissen.«


  »Ich verstehe.«


  »Hier.« Sie holte eine Visitenkarte hervor und kritzelte eine Notiz auf die Rückseite. »Falls Garland Ihnen das Leben schwermacht, und das wird er bestimmt, zeigen Sie ihm das hier. Er weiß, was das bedeutet.«


  »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


  Sie zeigte in Richtung Friedhof. »Wenn Sie nicht gewesen wären, wäre dieser Psycho vielleicht immer noch da draußen. Betrachten Sie es als Art Dank von Charleston County. Und alles in allem würde ich sagen, dass wir damit verdammt glimpflich davonkommen. Eine Sache möchte ich allerdings noch wissen.«


  »Was?«


  »Wie lange haben Sie gebraucht, um sich diese alberne Geschichte über gestohlene Grabsteine und abgeänderte Totenscheine auszudenken?«


  Ich lächelte. »So albern ist das gar nicht. Das ist mir wirklich bei einer meiner Restaurierungen passiert.«


  Sie sah aus, als hätte sie erhebliche Zweifel. »Nicht in Charleston. Nicht, seit ich hier Gerichtsmedizinerin bin.«


  »Nein. Es war in Samara.«


  »Oh, na ja, das hätte ich mir eigentlich denken können.« Sie zuckte die Schultern. »Dieses Städtchen ist korrupter als jede Bananenrepublik. Ich muss es wissen, denn mein Ex ist der County Sheriff da unten.«
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  Fast so, als hätte ich ihn mit meinen Gedanken herbeigerufen, erschien Fremonts Geist neben meinem Wagen, als Regina und ich ein paar Minuten später aus dem überwucherten Pfad traten. Er sah genauso aus wie immer. Mit einer dunklen Sonnenbrille, die seine Augen verbarg, die Arme vor der Brust verschränkt, die Beine überkreuzt, als hätte er alle Zeit der Welt. Was in gewissem Sinne ja auch stimmte, nur dass unsere Nachforschungen eigentlich etwas dringlicher waren.


  Ich versuchte ganz bewusst, den Blick von seiner toten Gestalt abgewandt zu halten.


  Als ich noch jünger war, hatte ich gelernt, nicht zu viel über das Wie, das Wo oder Warum einer Erscheinung nachzudenken und einfach wachsam zu sein, sobald die Dämmerung anbrach. Papa war nie jemand gewesen, der groß über die Geister sprach. Ich hatte seine Regeln trotzdem so konsequent verinnerlicht, dass jegliches Hinterfragen– und war es auch nur mir selbst gegenüber– sich schon anfühlte, als würde ich mich den Toten offenbaren. Ich hatte deshalb immer versucht, meinen Verstand anderweitig zu beschäftigen, um sie nicht herauszufordern. Doch Robert Fremonts Totengeist hatte eindeutig eine Verbindung zu mir. Vielleicht war es so etwas wie Telepathie.


  An seine menschliche Erscheinung würde ich mich nie gewöhnen– ganz zu schweigen davon, dass er sich vor Einbruch der Dämmerung materialisieren konnte. Ich musste meine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um mich Regina gegenüber nicht zu verraten, als ich ihn erblickte.


  Wir verabschiedeten uns voneinander, und ich ließ mir Zeit, mein Werkzeug und meine Kamera wegzupacken. Dann holte ich mein Telefon heraus und tat so, als würde ich meine Nachrichten überprüfen, um ihr reichlich Gelegenheit zu geben, auf die Straße zu fahren. Ich winkte ihr nach, als sie wegfuhr, und beschäftigte mich, bis sie außer Sicht war. Erst dann ging ich zur Vorderseite meines Wagens, wo Fremont am Kotflügel lehnte.


  »Wie machen Sie das?«, fragte ich ihn.


  »Wie mache ich was?«


  »Woher wissen Sie immer, wo ich bin? Wie können Sie ohne Vorwarnung erscheinen? Ohne den kleinsten Lichtschimmer oder auch nur einen Hauch kalter Luft? Sie sind immer einfach… da.«


  »Ich habe doch schon gesagt, dass es ziemlich viel Konzentration erfordert.«


  »Sie sind mir gerade durch den Sinn gegangen«, sagte ich in anklagendem Ton. »Habe ich Sie mit meinen Gedanken etwa heraufbeschworen?«


  Durch die dunklen Gläser seiner Sonnenbrille bedachte er mich mit einem eisigen Blick, der mir durch Mark und Bein ging. »Was spielt das für eine Rolle?«


  »Das wollte ich Sie schon lange fragen. Sie haben ja keine Ahnung, wie das für mich ist. Seit ich ein Kind war, bin ich von Geistern umgeben, aber mein Vater hat mir beigebracht, dass ich mir niemals anmerken lassen darf, dass ich sie sehe. Genau wie Sie hat er sie Blutsauger genannt. Schmarotzer aus der Unterwelt, die man fürchten muss. Und dann sind Sie gekommen. Sie werden nicht getrieben vom Hunger nach Wärme oder von der Sehnsucht, weiterhin in der Welt der Lebenden zu sein. Sie werden getrieben von dem Verlangen, diese Welt hinter sich zu lassen. Sie sind immer noch zu Gefühlen fähig, haben immer noch ein Gewissen und können sich mit mir unterhalten. Ist es da ein Wunder, dass ich neugierige Fragen stelle?«


  Er ließ sich einen Moment Zeit mit seiner Antwort. »Ihre Gedanken haben mich nicht heraufbeschworen«, sagte er dann. »Zumindest nicht so ganz. Es ist eher wie eine Verschiebung von Energie, die mich zu Ihnen zieht.«


  »Hat Sie schon mal jemand anderes gesehen?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Woher wussten Sie von mir?«


  »Wir haben uns einmal auf der Battery in die Augen geschaut. Ich sagte Hallo, und Sie haben mich gehört.«


  »Und was dann? Haben Sie danach angefangen, mich zu verfolgen?«


  »So ähnlich.«


  Ich schwieg einen Moment lang. »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, womit ich mich verraten habe. Ich bin normalerweise so vorsichtig, wenn Geister in der Nähe sind.«


  »Aber wie Sie ja schon gesagt haben, bin ich nicht wie andere Geister.«


  »Nein, das sind Sie nicht. Und jetzt muss ich mich fragen, ob es da noch andere gibt, die genauso sind wie Sie. Wie oft hat man mich schon getäuscht? Wie viele laufen da draußen noch herum und geben sich als Menschen aus?«


  »Geben sich als Menschen aus?«


  »Sie wissen schon, was ich meine.«


  Ich konnte seinen Blick spüren. »Wenn da noch andere wären, die so sind wie ich, dann wüssten Sie das.«


  »Woher?«


  »Weil die Sie erst in Frieden lassen würden, wenn Sie ihnen gegeben haben, was sie brauchen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass sie mich heimsuchen würden?«


  »Unsere Mittel sind begrenzt«, erwiderte er. »Wir nehmen, was wir kriegen.«


  Ich erinnerte mich an diese Botschaft, die wieder und wieder in den Raureif an mein Fenster gemalt worden war. Ich dachte an Shanis Flehen, daran, mit welcher Entschlossenheit sie wollte, dass ich sie fand. Sie, Robert Fremont und dieses unbekannte Geistwesen, sie alle brauchten meine Hilfe, weil ich die Einzige war, die sie sehen und hören konnte.


  Die Bürde lastete in diesem Moment schwer auf mir. Ich fragte mich, ob das die eigentliche Bedeutung von Papas Warnungen war. Hatte er mich genau davor gewarnt, als er sagte, ich dürfe die Geister nicht in meine Welt lassen?


  Doch es ging nicht nur darum, dass ich heimgesucht und mir meine Wärme und Energie gestohlen wurde. Laut Fremont würde ich erbarmungslos verfolgt werden von diesen ruhelosen Seelen, die meine Hilfe brauchten, bis ich tat, was sie wollten. Wenn ich Fremont und Shani half… was würde danach passieren? Wie viele andere Geister waren da draußen und suchten nach jemandem wie mir?


  Ich wandte mich ab von Fremont und hob das Gesicht zum Himmel, während mir das Herz in der Brust hämmerte. Die Vorstellung, zu etwas Hehrem berufen zu sein, hatte mir gefallen, vielleicht unbewusst schon seit dem Tag, als ich meinen ersten Geist gesehen hatte. Ich wollte glauben, dass meine Gabe einem höheren Zweck diente, um meine Einsamkeit zu rechtfertigen. Um meine wahre Natur zu akzeptieren. Ein Teil von mir hatte es tatsächlich als Befreiung empfunden. Keine Heuchelei mehr. Kein Verstecken mehr in meinem Refugium. Lass die Toten wissen, dass du sie sehen kannst; hilf ihnen, diese Welt hinter sich zu lassen.


  Aber für mich gäbe es dann keine Möglichkeit mehr, die Vergangenheit hinter mir zu lassen. Das sah ich jetzt ganz deutlich. Die Fesseln, die mich an die Geister ketteten, würden noch massiver werden, je mehr von ihnen mich fanden.


  Mein Blick richtete sich auf den Horizont, ich atmete tief durch. Das Einzige, was vom Sonnenuntergang geblieben war, war ein rosafarbener Schimmer, der über die Baumwipfel lugte. Es war der furchterregende Moment vor der Dämmerung, wenn die Schatten länger wurden und sich verschoben und jenen dunklen Gestalten Unterschlupf gewährten, die aus dem Wald krochen. Wollten auch die etwas von mir?


  »Ich habe irgendetwas gesagt, was Sie aus der Fassung gebracht hat«, sagte Fremont.


  »Nein, das ist es nicht. Ich habe nur ein paar Dinge erfahren, und ich überlege gerade, wo ich anfangen soll. Haben Sie die Frau erkannt, die gerade weggefahren ist?«


  »Sie kam mir irgendwie bekannt vor.«


  »Sie heißt Regina Sparks. Sie ist die Gerichtsmedizinerin von Charleston County. Ich nehme an, dass Sie sie von Ihrer Zeit bei der Polizei kennen. Jedenfalls kann sie mir vielleicht dabei helfen, an eine Kopie Ihres Obduktionsbefundes heranzukommen. Ich weiß nicht, warum, aber ich glaube, ich sollte ihn wirklich dringend lesen. Online konnte ich kaum etwas über Ihre Ermordung finden. Über die Untersuchungen ist nur ganz wenig an die Öffentlichkeit gesickert, deshalb hoffe ich, dass in den Unterlagen etwas steht, was uns weiterhilft. Ich weiß, das ist reine Spekulation, aber es ist immerhin ein Anfang.«


  »Nein, das ist eine gute Idee«, sagte er anscheinend beeindruckt. »Ich würde auch gern wissen, was in den Befunden steht.«


  »Können Sie sich nicht einfach im Gerichtsmedizinischen Institut von Beaufort County materialisieren und einen Blick in Ihre Akte werfen?«


  »Es sieht so aus, als könnte ich das nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Das weiß ich nicht. Deshalb brauche ich ja Ihre Hilfe. Meine Fähigkeiten haben offenbar Grenzen.«


  »Und Aussetzer.«


  Er ging nicht darauf ein. »Was haben Sie sonst noch herausgefunden?«


  »Ich war gestern bei Rupert Shaw. Ich wollte ihn nach Grauem Staub fragen.«


  »Habe ich Sie nicht gewarnt, Sie sollen vorsichtig sein?«


  »Haben Sie, aber ich vertraue Dr. Shaw. Er hat mir erzählt, dass Grauer Staub aus Afrika kommt. Er ist wichtig für bestimmte religiöse Rituale und so stark, dass ihn sogar die Schamanen nur selten verwenden. Aber das Interessante an dem Besuch war gar nicht so sehr das, was er mir über Grauen Staub oder Hoodoo erzählt hat. Ich habe ein Gespräch zwischen ihm und Tom Gerrity mitbekommen, das sehr verstörend war. Ich weiß, das ist ein Name, den Sie kennen, schließlich haben Sie vorgegeben Gerrity zu sein, als Sie mich im vergangenen Frühjahr zum ersten Mal angesprochen haben.«


  »Ja, ich kenne Tom Gerrity.«


  »Ich habe damals ein Foto von euch dreien gesehen– von Ihnen, Devlin und Gerrity–, das hatte er in seiner Detektei. So bin ich dahintergekommen, dass Sie sich nur als Privatdetektiv ausgegeben haben und dass Sie in Wirklichkeit tot waren. Aber darum geht es hier nicht.«


  »Worum geht es dann?«, fragte er leicht ungeduldig.


  »Gerrity erpresst Dr. Shaw offenbar. Haben Sie irgendeine Vorstellung, was er gegen ihn in der Hand haben könnte?«


  »Es könnte etwas mit Shaws Ehefrau zu tun haben«, antwortete er.


  »Aber die ist doch schon vor vielen Jahren gestorben.«


  »In unserer Gemeinde gab es einmal Gerede darüber, dass Shaw einen Hoodoo-Heiler aufgesucht hat, der bekanntermaßen Pulver und Elixiere für fragwürdige Zwecke verkauft hat. Shaw war daran interessiert, sich einen Saft zu beschaffen, der aus den Beeren des Weißfrüchtigen Christophskrauts gewonnen wird. Alles an dieser Pflanze ist giftig, aber die Beeren sind tödlich. Sie enthalten ein krebserregendes Toxin, das den Herzmuskel lähmt. Das Gift ist sehr begehrt, weil es weder Übelkeit noch Erbrechen verursacht, was Verdacht erregen könnte, und die Beeren schmecken sogar süß. Der Tod tritt sehr schnell ein, ganz besonders bei Menschen, die ein schwaches Herz haben. Kurz nachdem die Gerüchte aufgekommen waren, starb Shaws Frau.«


  Schockiert starrte ich Fremont an. »Sie glauben doch nicht etwa, dass er sie vergiftet hat? Sie war sehr lange krank. Ihr Tod kam nicht gerade plötzlich oder unerwartet.«


  »Das werden wir wohl nie erfahren. Es ist unwahrscheinlich, dass an einer todkranken Patientin, die an Herzversagen gestorben ist, eine Autopsie vorgenommen wurde«, sagte er. »Und falls sie eingeäschert wurde, besteht nicht mal die Möglichkeit, die Leiche zu exhumieren.«


  »Ich kann das nicht glauben. Nach dem, was ich gehört habe, hat Dr. Shaw sich bis zum Schluss hingebungsvoll um seine Frau gekümmert.«


  »Vielleicht dachte er, er täte ihr mit dem Tod etwas Gutes. Ihnen beiden.«


  »Sie reden von Euthanasie. Sterbehilfe.«


  »Ja, aber in den Augen des Gesetzgebers wäre es Mord.«


  Bei seinen unverblümten Worten fröstelte ich, während die Dämmerung sich über uns legte. Vor meinem inneren Auge sah ich Dr. Shaws Gesicht vor mir, wie er nach seiner Auseinandersetzung mit Gerrity in sein Büro zurückkehrte. Er hatte ausgesehen, als ob er einen Geist gesehen hätte– und er rief den Namen einer Frau. Sylvia.


  Beschworen seine Schuldgefühle etwa Bilder von seiner toten Ehefrau herauf?


  Wenigstens kann man mir keinen Mord vorwerfen. Das hatte Gerrity zu Shaw gesagt.


  Mein Puls ging schneller, als sich die Puzzleteile zu einem Bild zusammenfügten. Ich wollte es natürlich nicht glauben. Ich mochte Rupert Shaw sehr gern. Ich bewunderte und respektierte seine Arbeit. Aber ich konnte nicht außer Acht lassen, was mir ins Auge stach. Sollte es wirklich so einfach sein, Fremonts Mörder zu entlarven? Irgendwie bezweifelte ich das.


  »Wenn Gerrity wusste, dass Shaw sich den Saft besorgt hatte, reicht das als Munition für eine Erpressung«, sagte Fremont.


  »Ja, aber wie passen Sie in das Ganze? Das ist die Frage. Selbst wenn Dr. Shaw seine Frau vergiftet hat: Was für ein Motiv hätte er haben sollen, Sie zu töten? Sie haben ganz offensichtlich recherchiert über diese Pflanze. Haben Sie Ihren Verdacht vielleicht ihm gegenüber geäußert?«


  »Daran erinnere ich mich nicht mehr.«


  »Denken Sie scharf nach. Sie haben diese ganzen Erinnerungen an Dr. Shaw und Gerrity und sogar an Regina Sparks. Der Rest ist auch noch da. Sie müssen Ihr Gedächtnis nur irgendwie anzapfen. Kann es sein, dass Dr. Shaw Ihnen in der Nacht damals auf den Friedhof gefolgt ist?«


  »Das kann sehr gut sein. Schließlich stehe ich hier und unterhalte mich mit Ihnen, oder?«


  »Ja, da ist was dran.« Ich senkte den Blick auf mein Telefon und sah nach, wie spät es war. »Ich kann mir schon nicht vorstellen, dass Dr. Shaw seine kranke Frau aus Liebe vergiftet haben soll. Da kann ich mir erst recht nicht vorstellen, dass er einen Cop in den Rücken schießt.«


  »Vielleicht wollen Sie es sich bloß nicht vorstellen. Immerhin ist er ein Freund von Ihnen.«


  »Das könnte mit ein Grund sein«, gab ich zu.


  »Sie würden sich wundern, wozu ein Mann fähig ist, wenn man ihn in die Enge treibt.«


  »Wie finden wir also die Wahrheit heraus? Nach dem zu schließen, was ich gestern erlebt habe, ist Dr. Shaw in einem bedenklichen Gesundheitszustand, sowohl körperlich als auch geistig. Ich will nicht diejenige sein, die ihn endgültig um den Verstand bringt. Vor allem weil ich davon überzeugt bin, dass man ihm nichts Schlimmeres zur Last legen kann, als etwas exzentrisch zu sein.«


  »Reden Sie mit Gerrity. Wenn Sie ihn überrumpeln, verrät er Ihnen vielleicht etwas.«


  »Das letzte Mal, als ich Tom Gerrity überrumpelt habe, hat er mit einer Waffe auf mich gezielt«, erwiderte ich trocken. »Ich bin gewillt, Ihnen dabei zu helfen, diese Welt hinter sich zu lassen, aber es wäre mir lieber, wenn ich Sie dabei nicht begleiten müsste.«


  »Sie müssen mit Gerrity reden«, beharrte er. »Ich spüre genau, dass das der richtige Weg ist.«


  »Werden Sie auch da sein?«


  »Wenn ich gebraucht werde.«


  Das war kein großer Trost.


  »Da ist noch etwas, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte«, sagte ich. »Es ist noch spekulativer als das mit dem Obduktionsbefund, aber es lässt mir keine Ruhe. Sie haben mir erzählt, eines der letzten Dinge, an die Sie sich erinnern können, sei, dass Sie sich mit einer Frau getroffen haben. Ihr Parfüm hinge immer noch in Ihren Sachen, und sie könnten es jetzt noch riechen.«


  Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber mir war, als würde er sich plötzlich anspannen. »Was ist damit?«


  »Können Sie den Duft beschreiben? Ist er blumig? Moschusartig? Holzig?«


  »Er riecht nach Dunkelheit«, sagte er.


  Das war keine große Hilfe. »Sagt Ihnen der Name Isabel Perilloux irgendetwas?«


  Ich hatte erwartet, dass er das sofort verneinen würde. Schließlich war das Einzige, was Devlins Brünette mit Fremonts Ermordung in Verbindung brachte, meine Eifersucht. Doch zu meinem Erstaunen wurde er sehr nachdenklich.


  »Kennen Sie sie?«, hakte ich nach.


  »An ihr Gesicht kann ich mich nicht erinnern, aber ich sehe ihre Hände vor mir…«


  Seine Worte beunruhigten mich, ich atmete tief durch. »Sie sehen sie… wie in einer Vorahnung? Haben Sie gerade eine Vision? Vielleicht ist das eine Erinnerung. Sie ist Handleserin, und vielleicht waren sie mal bei ihr, um sich aus der Hand lesen zu lassen.«


  Er schwieg wieder lange. »Sie hat Blut an den Händen«, sagte er dann.


  Mein Herz hämmerte wie wild, als ich auf seine stumme Gestalt blickte. »Im wörtlichen oder im übertragenen Sinn?«


  »Halten Sie sich von dieser Frau fern«, warnte mich der Geisterprophet. Dann hob er den Kopf und heftete den Blick hinter den dunklen Brillengläsern auf mich. »Sie hat getötet oder wird in naher Zukunft töten.«
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  Halten Sie sich von dieser Frau fern. Sie hat getötet oder wird in naher Zukunft töten.


  Auf dem Heimweg gingen mir diese beiden Sätze im Kopf herum, aber konnte ich Fremonts Vorahnung trauen? Denn wenn er an Isabel Perilloux’ Händen Blut sehen konnte, warum konnte er dann seinen eigenen Mörder nicht sehen?


  Aber vielleicht hatte er ihn ja gesehen.


  Vielleicht war ja Isabel der Mörder. Vielleicht war es ihr penetrant süßes Parfüm, das immer noch in seiner Kleidung hing.


  Ich war den ganzen Tag weg gewesen, also wollte Angus dringend nach draußen. Doch statt im Garten auf ihn zu warten, wie ich das normalerweise tat, ließ ich ihn allein dort herumstreifen und ging in mein Arbeitszimmer und klappte meinen Laptop auf. Zehn Minuten später hatte ich nur wenig mehr über das Weißfrüchtige Christophskraut gelernt, als Fremont mir schon erzählt hatte. Die Pflanze war im östlichen Teil des Landes weit verbreitet. Die Beeren sahen aus wie die Augen alter Porzellanpuppen, was ihnen den Spitznamen »Puppenaugenpflanze« eingebracht hatte, und die Wurzeln wurden manchmal gemahlen, um Tee daraus zu machen. Das Kraut wurde auch in kleine Beutel gefüllt, als Talisman und um Flüche zu vertreiben.


  Noch mehr Grund zum Nachdenken: Vielleicht hatte Dr. Shaws Interesse an dem Saft ja einen rein nekromantischen Grund gehabt? Vielleicht hatte er nicht seine Ehefrau vergiften, sondern böse Geister vertreiben wollen.


  Seltsam, wie ich mich an einen Strohhalm klammerte, um Dr. Shaw zu entlasten, obwohl die Beweise gegen ihn immer erdrückender wurden. Und auf der anderen Seite war ich nur allzu bereit, Isabel anzuklagen, bloß weil ein Geist eine Vorahnung gehabt hatte. Schlimmer noch: wegen des Geruchs ihres Parfüms.


  Ich schaute nach, wie spät es war, schaltete widerstrebend meinen Computer aus und ging los, um Angus mit dem Klappern seines Futternapfs ins Haus zu locken. Während er fraß, duschte ich, föhnte mir die Haare und zog mir dann für das Abendessen mit Ethan und Temple Jeans und einen frischen Pullover an.


  Kurze Zeit später stellte ich meinen Wagen in der Nähe des Kais ab. Ich zog meine Jacke über und ging über die East Bay Street zur Queen Street. Ethan war bereits im Restaurant, als ich dort ankam. Er hatte einen Tisch am Fenster ergattert, saß da und starrte anscheinend gedankenverloren auf den Abendverkehr.


  »Hallo.«


  Erschrocken blickte er auf. »Amelia! Ich freue mich, dass du kommen konntest.« Er winkte der Kellnerin, erhob sich und begrüßte mich herzlich. Ich bestellte mir ein Glas Weißwein, wir nahmen Platz und warteten auf Temple.


  »Also, wie war dein erster Tag auf Oak Grove?«, fragte er.


  »Du weißt davon?«


  »Vater hatte mir erzählt, dass er dich bitten wollte, zurückzukommen, und Temple hat vorhin erwähnt, dass ihr zwei den Tag dort verbracht habt.«


  »Nun, um deine Frage zu beantworten, es ist alles gut gelaufen. Wir mussten am Anfang zwar gleich einen Gaffer verjagen, aber abgesehen davon gab es keine Zwischenfälle.« Es sei denn, man zählte mein Gespräch mit einem Totengeist dazu, über die Möglichkeit, dass Ethans Mutter von seinem Vater vergiftet worden war. Diese Unterhaltung zwischen Fremont und mir behielt ich besser für mich.


  »Ich kann nicht sagen, dass es mir leidtut, dass ich diesen Ort nicht mehr sehen muss«, sagte Ethan und hob sein Glas.


  »Das Gleiche hat Regina Sparks gesagt.«


  »Sie und ich haben im Sommer sehr viel Zeit auf diesem Friedhof verbracht. Aber jetzt, da die letzten Gebeine identifiziert worden sind, können wir mit diesem Kapitel abschließen.« Er sah mich mitfühlend an. »Das heißt, wir anderen können das, du kannst das noch nicht. Wie lange, meinst du, wird die Restaurierung dauern?«


  »Mindestens ein paar Monate. Da steht eine Menge Arbeit an. Ich hatte im Frühjahr gerade erst angefangen, als die Polizei den Friedhof gesperrt hat.«


  »Willst du Hilfskräfte einstellen?«


  »Wenn ich welche brauche, aber ich mache die meisten Arbeiten lieber selbst. Ich bin pingelig bei meinen Restaurierungen.«


  »Ja, das weiß ich noch. Deswegen war Vater auch immer so beeindruckt von deiner Arbeit. Der Teufel steckt im Detail, wie es so schön heißt. Gehe ich recht in der Annahme, dass du ihn gestern sprechen konntest?«


  »Wir haben uns lange und nett unterhalten. Und ich habe auch seine neue Assistentin kennengelernt.«


  »Layla.«


  »Sie wirkt…« Ich brach ab und suchte nach einer passenden Beschreibung.


  Er grinste. »Anstrengend?«


  »Das trifft es ganz gut. Seit wann ist sie schon im Institut?«


  »Seit ein paar Monaten. Ich habe den Überblick über Vaters Assistentinnen verloren. Sie kommen und gehen so schnell.«


  Ich nahm einen Schluck von meinem Wein und überlegte, wie ich die Sprache auf den Gesundheitszustand seines Vaters bringen könnte. Ich kam zu dem Schluss, dass es wohl am besten war, es direkt anzugehen. »Ethan… es gibt da etwas, worüber ich gern mit dir sprechen würde. Ich will nicht hoffen, dass ich dir damit zu nahetrete.«


  Er stellte seinen Drink auf den Tisch. »Das klingt ernst.«


  »Das ist es hoffentlich nicht. Eigentlich hoffe ich, dass du mich beruhigen kannst. Als ich gestern im Institut war, hatte dein Vater so eine Art Anfall. Er ist mitten in unserer Unterhaltung weggedriftet. Und als er dann aufgestanden ist, um ein Buch zu holen, wurde ihm schwindelig. Er hat mich gebeten, nichts zu sagen, aber ich mache mir Sorgen um ihn. Er wirkte sehr gebrechlich. Ich dachte einfach, dass du das wissen solltest.«


  Ethan runzelte die Stirn. »Als ich gestern bei ihm war, ging es ihm gut. Wie ich dir ja schon sagte, haben wir uns nett unterhalten. Aber ich rufe ihn an, sobald ich nach Hause komme, um mich davon zu überzeugen, dass er okay ist. Ich werde auch versuchen, ihn zu überreden, sich mal durchchecken zu lassen, aber das wird nicht ganz einfach. Er gibt nicht gern zu, dass er schwach ist.«


  »Das tun wir doch alle nicht gern.« Ich stockte. »Ich glaube, da ist noch etwas, das ich erwähnen sollte. Ich hatte ein Buch vergessen, das er mir leihen wollte, also bin ich noch mal zurückgegangen. Er war mit jemandem draußen im Garten, und ich hatte den Eindruck, als würden sie sich streiten. Als Dr. Shaw wieder ins Büro zurückkam, sah er bleich und aufgewühlt aus. Ich glaube, ich habe ihn noch nie so verstört erlebt.«


  »Mit wem war er draußen? Mit Layla?«


  »Nein. Mit dem Mann aus dem blauen Buick. Der Wagen hatte vor dem Institut geparkt, als ich kam. Du hast ihn auch gesehen.«


  Ethans Augen bekamen plötzlich einen mürrischen Ausdruck. »Ja, den habe ich gesehen.«


  »Du hast gesagt, du würdest den Fahrer nicht kennen.«


  »Ich fürchte, da habe ich dich angelogen. Der Wagen gehört Tom Gerrity. Das ist ein Privatdetektiv, den Vater mal angeheuert hat. Ab und zu kommt er vorbei, wenn er keine Arbeit und kein Geld hat.« Mit angespanntem Gesichtsausdruck beugte Ethan sich vor. »Sprich bitte mit niemandem über diese Sache. Du hast selbst gesagt, dass Vater sich sehr aufgeregt hat über Gerritys Besuch. Ich wäre dir dankbar, wenn du die Sache mir überlassen würdest.«


  »Natürlich.«


  Wir versanken in Schweigen, und ich merkte ihm an, dass die Unterhaltung ihn bestürzt hatte. Ich fragte mich, ob ich überhaupt etwas hätte sagen sollen. Trotz meiner Sorge um Dr. Shaws Gesundheit wäre es vielleicht das Beste gewesen, seinen Wunsch zu respektieren.


  Unbehaglich sah ich mich um, weil ich hoffte, Temple würde endlich kommen. Es war ein Wochentag, deshalb war in dem Restaurant nicht viel los, sodass ich das betretene Schweigen an unserem Tisch noch deutlicher empfand. Eine Kerze flackerte zwischen uns. Ich konnte sehen, wie sich das Licht in Ethans grüblerisch dreinblickenden Augen spiegelte. Er war ein attraktiver Mann, und ich hatte seine Gesellschaft immer genossen. Doch wenn ich ihn jetzt ansah, konnte ich nur noch daran denken, dass Fremont behauptet hatte, er sei in Mariama verliebt gewesen.


  »Was ist los?«, wollte er wissen. »Du hast mich gerade ziemlich eindringlich angestarrt.«


  »Wirklich? Entschuldige. Ich habe mich gerade an eine andere Unterhaltung erinnert, die wir mal hatten. Das war auf dem Friedhof von Oak Grove, ganz am Anfang der Ermittlungen. Du hast mir von den Umständen um Mariamas und Shanis Unfall erzählt. Erinnerst du dich?«


  »Ja, das weiß ich noch. Ich wusste, dass zwischen dir und John etwas gelaufen ist, und wollte nicht, dass du verletzt wirst. Ich dachte, du hättest ein Recht darauf, etwas über seine Vergangenheit zu erfahren. Über die Schuldgefühle, die er immer noch mit sich herumschleppt.«


  »Hast du nicht gesagt, ihr wärt am Tag des Unfalls alle zusammen gewesen? Und dass John und Mariama einen schrecklichen Streit gehabt hätten?«


  »Ich werde nie vergessen, was die beiden einander alles an den Kopf geworfen haben. Und ich bin sicher, dass John diesen Streit in der Zwischenzeit im Geiste noch eine Million Mal erlebt hat.« Ethan starrte sehr lange in seinen Drink.


  »Er ist aus dem Haus gestürmt«, versuchte ich ihn zum Weitersprechen zu bewegen. »Und er war immer noch wütend, als du dich später mit ihm getroffen hast.«


  »Wütend, verstört und am Ende seiner Kräfte. Es gab Probleme in der Ehe. Das wussten sie beide, aber sie mussten an Shani denken.«


  »Es gab Probleme in der Ehe, aber trotzdem hat Mariama Devlin angerufen, um sich zu verabschieden, als ihr klar wurde, dass sie in dem sinkenden Wagen in der Falle saß. Das hast du damals gesagt, nicht wahr?«


  Er sah auf einmal sehr traurig aus. Ich schalt mich innerlich dafür, dass ich ein so schmerzliches Thema zur Sprache gebracht hatte. Doch ich wollte seine Schilderung der Ereignisse jetzt, da ich um seine Gefühle für Mariama wusste, noch einmal hören.


  »Sie muss gewusst haben, dass die Hilfe nicht mehr rechtzeitig kommen würde, also hat sie John angerufen, um ihm die Möglichkeit zu geben, Lebewohl zu sagen. Aber er ist nicht ans Telefon gegangen.« Ethan trank seinen Drink in einem Zug aus und winkte der Kellnerin. »Noch so etwas, womit er leben muss. Ich bin sicher, er fragt sich immer noch, was wohl gewesen wäre, wenn er den Anruf entgegengenommen hätte.«


  »Das hätte nichts geändert. Was hätte er schon tun können? Er hätte es niemals rechtzeitig zu ihnen geschafft.«


  »Ich bin sicher, vom Verstand her weiß er das, aber vom Gefühl… versetz dich mal in seine Lage.«


  »Ich weiß.« Ich beobachtete Ethans Gesichtsausdruck genau. »Wann hast du von dem Unfall erfahren?«


  »Erst später, als Vater mich mitten in der Nacht angerufen hat, um mir zu sagen, John habe das Institut völlig aufgelöst verlassen und wir müssten nach ihm suchen. Das habe ich dir auch erzählt, nicht wahr?«


  »Ja, aber du hast nie erwähnt, ob du ihn gefunden hast oder nicht.«


  »Irgendwann schon.«


  »Und wo war er?«


  Er antwortete nicht, da die Kellnerin ihm gerade einen neuen Drink brachte. Nachdem sie sich wieder entfernt hatte, ließ er einen Moment lang die Eiswürfel in seinem Glas kreisen und schaute schließlich hoch. »Ich verstehe nicht so recht, warum du mir diese ganzen Fragen stellst. Warum gräbst du das alles jetzt aus? Bist du wieder mit John zusammen?«


  »Nein. Aber ich schätze, ich versuche immer noch zu verstehen, wie er tickt.«


  »John wird über diese Nacht nie hinwegkommen.« Ethan sah sehr blass aus im Schein der Kerze. Bedrückt und selbstmitleidig. »Vielleicht ist es das Beste, es einfach zu akzeptieren und wieder von vorn anzufangen. Jedenfalls habe ich dir alles erzählt, was ich weiß.«


  »Nicht alles«, widersprach ich. »Ich weiß von dem Alibi, das du ihm bei der Polizei gegeben hast.«


  Seine Hand erstarrte mitten in der Luft. Dann stellte er seinen Drink langsam auf den Tisch zurück und schob ihn zur Seite. »Davon hat er dir erzählt?«


  Elegant wich ich der Frage aus. »Du brauchst nicht darüber zu sprechen, wenn du nicht willst.«


  »Es gibt auch nicht viel zu sagen. In jener Nacht wurde ein Cop ermordet. Er und John hatten ein, zwei Tage vorher einen heftigen Streit gehabt, und die Polizei wollte John deshalb natürlich befragen. Aber er war nicht in der Verfassung, um einem Verhör standzuhalten, deswegen habe ich ihn gedeckt.«


  »Du hast die Polizei belogen. So mancher würde sagen, dass das weit über das hinausgeht, was ein Freund einem anderen schuldet.«


  Er runzelte die Stirn. »Es war für uns alle eine schlimme Zeit. Wir mussten zusammenhalten. John war ja nicht der Einzige, der gelitten hat.«


  »Entschuldige bitte. Ich hatte ganz vergessen, dass Shani dein Patenkind war. Du musst am Boden zerstört gewesen sein, als du von dem Unfall gehört hast.«


  »Gelinde gesagt.«


  »Und Mariama hat bei dir und Dr. Shaw gewohnt, als sie nach Charleston gezogen ist. Ihr beide müsst euch auch nahegestanden haben.«


  Er wandte sich ab und starrte aus dem Fenster. »Mariama war eine ganz besondere Frau.«


  »Jeder Mann, der ihren Weg gekreuzt hat, hat sich in sie verliebt«, murmelte ich.


  Ruckartig drehte er sich zu mir. »Was?«


  »Ich habe mal gehört, dass jemand das über sie gesagt hat.«


  »John?« Seine Augen loderten. »Das hört sich nicht nach etwas an, was er sagen würde. Ich glaube, zum Schluss hat er sie fast gehasst.«


  »Hass ist ein sehr starkes Wort«, sagte ich.


  »Mariama hat heftige Gefühle ausgelöst. Das Einzige, was sie nicht ertragen konnte, war Gleichgültigkeit.«


  »An dem Tag auf Oak Grove hast du mir erzählt, John habe nach dem Unfall die Stadt verlassen. Er hat sich von seinem Job suspendieren lassen und ist einfach verschwunden.«


  »Es gab Gerüchte, er sei irgendwo auf dem Land in ein Privatsanatorium gegangen, aber wer weiß, ob das wahr ist. Ich habe ihn nie danach gefragt, doch er war ein anderer Mensch, als er zurückkam. Ich kann mir nicht vorstellen, was er durchgemacht hat, aber ich bin mir sicher, dass er mit mehr gekämpft hat als nur mit seiner Trauer. Wenn ich es nicht besser wüsste…« Er brach ab und richtete den Blick auf den Verkehr vor dem Fenster.


  »Was?«


  Er schien sich zu schütteln. »Es spielt keine Rolle. Das alles ist schon lange her, und diese alten Erinnerungen wieder auszugraben ist für alle Beteiligten nur schmerzhaft.«


  »Wie ich schon gesagt habe, ich versuche bloß, ihn zu verstehen.«


  »Man kann John Devlin nicht verstehen. Es wundert mich, dass du nicht schon selbst dahintergekommen bist.« Seine Stimme klang gepresst. Er legte die Hand auf meine und sah mir eindringlich in die Augen. Seine Haut war sehr kalt, und es kostete mich große Überwindung, meine Hand nicht wegzuziehen.


  *


  Als Temple kam, wechselten wir das Thema, was gut war. Meine Fragen hatten Ethan in eine trübe Stimmung versetzt. Und selbst Temples Schilderung über die Versuche von Ona Pearl, die Friedhofsumbettung zu verhindern, entlockten ihm nur ein müdes Lächeln. Schließlich gab sie auf und bestellte sich noch ein Glas Wein.


  »Was ist los mit euch beiden?«, wollte Temple wissen, als unser Salat gebracht wurde. »Im Ernst, bei einer Beerdigung habe ich mehr Spaß.«


  »Ich bin einfach nur müde«, antwortete ich. »Nach Oak Grove zurückzugehen war schwieriger, als ich gedacht hätte.«


  »Ich hab’s gewusst! Du hast die ganze Zeit dagesessen und gegrübelt, nicht wahr?«


  »Ich gewöhn’ mich schon dran.«


  »Ich hoffe, du hast dich nicht von Vater dazu drängen lassen, dort weiterzumachen«, sagte Ethan. »Er kann so stur sein wie ein Esel, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«


  »Er hat mich nur gefragt. Die Entscheidung habe ich selbst getroffen.«


  »Da wir gerade von Rupert sprechen«, hakte Temple ein. Ich warf ihr einen warnenden Blick zu, aber sie setzte sich darüber hinweg. »Wie geht es ihm eigentlich?«


  »Amelia und ich haben uns gerade über ihn unterhalten«, erwiderte Ethan. »Offenbar hatte er gestern, als sie ihn besucht hat, eine Art Anfall.«


  »Sag bloß! Hast du eine Ahnung, was es gewesen sein könnte?«


  »Überhaupt keine«, sagte Ethan. »Aber er wird halt älter. Ich nehme an, ich sollte mich mehr um ihn kümmern.«


  Gott sei Dank wandte sich das Gespräch damit anderen Themen zu, und ich stellte fest, dass ich während des Essens manchmal gar nicht richtig zuhörte. Mich beschäftigte immer noch das, worüber Fremont und ich geredet hatten. Seine Eröffnung über Dr. Shaw, ganz zu schweigen von seiner Vorahnung im Hinblick auf Isabel, hatte mich völlig durcheinandergebracht. Ich wartete sehnsüchtig darauf, dass der Abend endete, damit ich nach Hause gehen und mir diese neuen Entwicklungen durch den Kopf gehen lassen konnte.


  Das empfanden wohl alle so, denn wir hielten uns nicht damit auf, abschließend einen Kaffee zu trinken. Noch im Restaurant verabschiedeten Temple und ich uns von Ethan und gingen dann zusammen zurück zu unseren Wagen. Die Nacht war kalt geworden, und ich war dankbar für meine Jacke. Als der Wind vom Fluss her mir das Haar aus dem Gesicht wehte, zog ich sie fester um den Körper.


  »Brrr«, sagte Temple. »Der Winter steht vor der Tür.«


  »Ich darf gar nicht daran denken. Kaltes Wetter deprimiert mich.«


  »Apropos deprimiert: Was war denn mit Ethan los? Der war ja richtig übel gelaunt, dabei ist er doch sonst immer so gut drauf.«


  »Ich fürchte, das war meine Schuld. Wir haben über Mariama und Shani geredet, bevor du gekommen bist.«


  »Das ist wirklich ein deprimierendes Thema«, erwiderte sie. »Ethan hatte ein sehr enges Verhältnis zu den beiden.«


  Ich nickte. »Ich bin froh, dass du nichts von deiner Theorie über Dr. Shaws Schwindelanfälle gesagt hast.«


  »Ganz so unsensibel bin ich ja nun auch wieder nicht«, sagte sie. »Aber ich stehe zu dem, was ich gesagt habe. Ich kenne Rupert schon sehr lange, und wie du sein Verhalten beschrieben hast, gehe ich jede Wette ein, dass er meint, er sei verhext worden.«


  »Hast du seine Frau gekannt?«


  »Sylvia? Ich bin ihr nie begegnet, aber es war an der Uni allgemein bekannt, dass sie schrecklich krank war, und das schon seit Jahren.«


  »Dann kam ihr Tod also nicht unerwartet?«


  »Das nicht, aber es war trotzdem ein schwerer Schlag. Vor allem für den armen Ethan. Er hat sehr darunter gelitten.«


  »Das war, bevor Mariama zu ihnen gezogen ist, nicht wahr?«


  »Ich glaube schon.«


  »Erinnerst du dich an dieses Abendessen letztes Frühjahr, als Ethan uns das erste Mal von Mariama erzählt hat? Dabei hatte er so einen versonnenen Blick, und seine Stimme wurde jedes Mal ganz weich, wenn er ihren Namen sagte. Ich habe mich immer gefragt, ob er Gefühle für sie hatte. Gefühle, die nicht rein freundschaftlicher Natur waren, meine ich.«


  »Sie haben eine Zeit lang unter einem Dach gelebt, also würde mich das nicht überraschen«, entgegnete Temple. »Wie hätte er sich da nicht in sie verlieben sollen?«


  »Selbst nachdem sie und Devlin verheiratet waren?«


  Temple zuckte die Schultern. »Du kannst Gefühle nicht auf- und zudrehen wie einen Wasserhahn. Aber ich kenne Ethan recht gut. Er hätte seinen Gefühlen niemals nachgegeben. Natürlich war er sowieso nicht Mariamas Typ. Ich glaube nicht, dass er mit einer Frau wie ihr hätte umgehen können.«


  »Ich meine mich zu erinnern, dass du ungefähr das Gleiche über mich gesagt hast. Du hast gemeint, Devlin sei eine Nummer zu groß für mich.«


  Sie warf mir einen prüfenden Seitenblick zu. »Vielleicht habe ich mich ja getäuscht. Ich weiß nicht genau, was es ist, aber du wirkst irgendwie anders. Als hättest du etwas hinter dir, das dich verändert hat. Wenn Mariama noch leben würde, könnte ich mir durchaus vorstellen, dass du dir mit ihr einen harten Wettkampf liefern würdest. Aber das werden wir nie erfahren, nicht wahr?«


  Bei der Vorstellung, mich mit Mariama anzulegen– egal, ob mit der toten oder der lebenden– fröstelte ich.


  Temple und ich verabschiedeten uns an der Ecke von East Bay und Queen Street. Da ich anschließend allein weiterging, beschleunigte ich den Schritt, ging mit gesenktem Kopf, die Hände in den Jackentaschen verborgen. Vielleicht war ich ein bisschen zu tief in Gedanken versunken, denn der Mann stand schon fast vor mir, als ich ihn wahrnahm. Es waren noch andere Leute auf der Straße, deshalb beunruhigte mich sein Erscheinen nicht übermäßig. Erst als ich in ihm den Gaffer vom Friedhof wiedererkannte, schrillten meine Alarmglocken. Ich war sicher, dass er und der Mann, den ich auf der King Street gesehen hatte, ein und dieselbe Person waren.


  Mein Verfolger kam näher, und ich schloss die Hand um das Pfefferspray in meiner Jackentasche. Er lächelte, doch ich empfand es nicht als schmierig wie am heutigen Morgen. Jetzt lag etwas sehr Kaltes und Berechnendes in seinem Lächeln und in seinen Augen.


  »Guten Abend«, sagte er.


  Ich nickte und hoffte, er würde einfach an mir vorbeigehen. Aus den Augenwinkeln versuchte ich weitere Fußgänger zu erspähen. Doch es schien, als hätten sich die Straßen mit einem Schlag geleert. Wo war das Pärchen, das gerade noch vor mir gegangen war? Und die Familie, die seit der Queen Street hinter mir gewesen war?


  Inzwischen hatte ich den Deckel von der Pfefferspraydose bekommen, mein Finger legte sich auf die Düse. Der Mann war immer noch etwa anderthalb Meter weg, doch als ich verstohlen meine Umgebung erkundete, erblickte ich eine weitere Gestalt, die sich im Schatten einer Türöffnung herumdrückte. Der Mann war groß und dünn, und ich konnte seinen eindringlichen Blick durch die Dunkelheit hindurch spüren.


  Er hob die Hand zum Mund und blies etwas in die Nacht. Gebannt sah ich, wie die schimmernden Partikel einen Moment lang in der Luft hingen, bis die Brise sie in meine Richtung wehte.


  In den Baumwipfeln begann eine Nachtigall zu singen. Seltsamerweise ängstigte mich dieses lyrische Tirillieren mehr als alles andere. Weil es nicht real sein konnte. Träumte ich?


  Ich versuchte, das Pfefferspray aus meiner Jackentasche zu ziehen, aber meine Arme und Beine fühlten sich an wie Gummi. Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nicht um Hilfe rufen. Ich konnte nichts weiter tun, als hilflos dazustehen, während die Nachtigall mir ihr Ständchen brachte und diese winzigen blauen Sterne auf mich niederregneten.
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  FÜNFUNDZWANZIG


  Als ich aufwachte, hörte ich Stimmengemurmel.


  Obwohl aufwachen vielleicht das falsche Wort war. Ich war zwar bei Bewusstsein, aber ich schien in einer Art Traumzustand zu schweben. Alles kam mir sehr verschwommen und unwirklich vor, doch das konnte auch an der schlechten Beleuchtung liegen, dachte ich, als ich auf die nackte Glühbirne blickte, die über mir schaukelte.


  Ich saß in einem Wohnzimmer, das mir völlig fremd war, und trotzdem wusste ich genau, wo ich mich befand: in dem blauen viktorianischen Haus in der America Street. Der Raum war mit schäbigen Antiquitäten und verschlissenen Teppichen ausgestattet, und die einzigen Lichtquellen waren die Niedrig-Watt-Glühbirne über mir und ein Dutzend Kerzen. Die flackernden Flammen warfen riesige Schatten an die von Wasserflecken überzogenen Tapeten. Ich war fast hypnotisiert von der Bewegung. Es gelang mir nur mit Mühe, mich aus meiner Lethargie zu reißen und mich genauer umzusehen.


  Ein großer Bogengang führte in die Diele. Gleich dahinter sah ich die Haustür. Sie stand offen, und ein endloser Menschenstrom zog herein und wieder hinaus in die Nacht.


  Ein weiterer Durchgang auf der anderen Seite des Raums führte ins Esszimmer. Ein Mann mit Rastalocken saß dort am Tisch und aß etwas aus einer Tonschüssel. Layla stand hinter ihm und schaute ihm über die Schulter, während sie selbst an einem Glas Rotwein nippte. Nur sah sie jetzt nicht mehr aus wie die Layla, die ich kennengelernt hatte. Verschwunden war die perfekt geschnittene, elegante Kleidung von Dr. Shaws Assistentin, stattdessen trug sie einen violetten Kaftan mit aufwendigen Stickereien am Halsausschnitt und am Saum. Sie war barfuß, und ihr Haar war nicht zusammengebunden, sondern fiel ihr in dichten, drahtigen Locken auf die Schultern. Sie und der Mann lachten. Obwohl ich sie mit meinem Willen zwingen wollte, mich anzusehen, schenkte mir keiner der beiden auch nur die geringste Aufmerksamkeit.


  Der Mann von der King Street kam in den Raum geschlendert, und kurz darauf folgte Tom Gerrity, der offenbar mit irgendetwas Dringendem beschäftigt war. Unter einen Arm hatte er eine Metallkassette geklemmt. Selbst im Licht der Kerzen konnte ich seine übermäßig hellen Augen erkennen. Beide Männer verschwanden im Esszimmer, und ich sah sie nicht wieder.


  Weitere Menschen schlenderten ins Haus, während andere wieder gingen, doch keiner von ihnen blickte in meine Richtung. Ich beobachtete die endlose Parade mehrere Minuten lang, bis mir aufging, dass ich aufstehen und mit ihnen hinausgehen könnte. Ich war nicht gefesselt, und man hatte mich noch überhaupt nicht wahrgenommen. Ich könnte einfach aus der Eingangstür nach draußen schweben.


  Als ich jedoch versuchte, mich zu bewegen, machte ich die eigentümliche Erfahrung, dass ich meinen Körper nicht spürte. Ich war zwar nicht mit Seilen oder Fußeisen gefesselt, aber trotzdem gefangen. Ich hatte keine Ahnung, warum mich das nicht in Panik versetzte. Vielmehr schien ich meine Lage auf beunruhigende Weise zu akzeptieren.


  Ich richtete den Blick wieder auf die Kerzen und beobachtete endlos lange das flackernde Licht. Ich konnte Eukalyptus und Kampfer riechen und einen Hauch von etwas, das Schwefel sein mochte, doch fand den Geruch weder unangenehm, noch machte er mir Angst.


  Nach einer Weile wurde es still im Raum. Aller Augen richteten sich auf die Diele, wo gerade wieder jemand zur Tür hereingekommen war. Der Mann blieb stehen, um mit einer Frau zu plaudern, die eine enge Jeans anhatte. Als seine Stimme durch den Türbogen drang, spürte ich, wie mir ein Schauer über den Körper lief. Der Klang war tief und melodisch. Äußerst fesselnd.


  Einen Augenblick später betrat er den Salon, und seine Erscheinung verschlug mir den Atem. Er war sehr groß, mindestens einen Meter fünfundneunzig, und seine Haut hatte die Farbe von dunkel schimmerndem Mahagoni. Trotz des kühlen Wetters trug er eine Leinenhose und das gleiche weite Hemd, das ich bereits gesehen hatte, aber jetzt fiel mir erst das silberne Schmuckstück auf. Das Hemd stand am Kragen offen, und ein Medaillon glänzte an seinem Hals. Ich fand ihn unnatürlich attraktiv. Gottgleich würde ich fast sagen.


  Er unterhielt sich noch kurz mit ein paar anderen Leuten, dann schien sich der Raum zu leeren. Er kam zu mir herüber, zog einen Stuhl heran und setzte sich vor mich hin. Vorgebeugt saß er da, die Ellbogen auf die Knie gestützt, das Kinn auf die gefalteten Hände gelegt, und sah mir direkt in die Augen. Es hatte eine merkwürdig beruhigende Wirkung.


  »Du bist die, die sie die Friedhofskönigin nennen.« Seine Stimme erinnerte mich an den Gesang der Nachtigall, lyrisch und unendlich geheimnisvoll.


  Ich nickte.


  »Weißt du, wer ich bin?«


  »Darius Goodwine.«


  »Du hast also schon von mir gehört.«


  »Sie haben mich gestern Nacht besucht.«


  Er lächelte nur.


  Ich sah mich um in dem von Kerzen beleuchteten Raum. »Warum bin ich hier?«


  »Ich dachte, es wäre an der Zeit, dass wir uns angemessen vorstellen.«


  »Warum?«


  »Wie ich höre, hast du Interesse an etwas, das mir gehört.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, scheinbar entspannt, aber sein Blick war sehr intensiv. Seine Augen hatten einen seltsamen Goldton, fiel mir auf. Fast wie leuchtende Topaze. Die Farbe hob sich eindrucksvoll von seiner dunklen Haut ab.


  Als plötzlich jemand durch den Raum ging, wandte er den Kopf, erst da bemerkte ich eine tiefe Narbe an seinem Hals, wo eine grobe Klinge nur knapp die Halsschlagader verfehlt haben musste. Ich hatte keine Ahnung, woher ich das wusste… Da war noch eine zweite Narbe auf seinem rechten Handrücken, und ich suchte nach weiteren, denn diese Spuren ließen ihn in meinen Augen ein bisschen weniger gottgleich erscheinen.


  »Was weißt du über Grauen Staub?«, fragte er mich.


  »Er kann zum Herzstillstand führen und zum Tod.«


  Sein Lächeln wurde numinos wie das einer Hexe. »Das ist noch längst nicht alles«, sagte er leise.


  »Er ermöglicht es einem, die Geisterwelt zu betreten ohne die Krücke von Halluzinationen.«


  »Aha.« Die Topaze funkelten. »Dr. Shaw hat dich gut informiert. Jetzt muss ich wissen, mit wem du sonst noch darüber gesprochen hast.«


  »Mit niemandem sonst. Nur mit Robert Fremont.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Dem toten Cop?«


  »Ja.« Ich hatte keine Ahnung, warum ich Fremonts Namen so bereitwillig erwähnte. Das war gar nicht meine Art. Ich redete nie über die Geister. Aber in dem Moment war ich anscheinend nicht in der Lage, mir eine Ausrede einfallen zu lassen. Und ich musste gestehen, dass mir das Erstaunen, das in den goldenen Augen aufblitzte, auch eine gewisse Befriedigung verschaffte.


  »Meinst du damit, dass du zum Friedhof gehst und mit seiner Leiche redest?«


  »Nein. Ich rede mit seinem Totengeist.«


  »Du kannst auf die andere Seite?«


  »Das muss ich gar nicht. Er ist hier. In der Welt der Lebenden.«


  Ich hätte schwören können, dass ich einen Moment lang Furcht in seinen Augen sah. Dann beugte er sich wieder vor und hielt mich mit seinem Blick fest. »Was will er?«


  »Er will wissen, wer ihn ermordet hat. Er will Gerechtigkeit, bevor er diese Welt hinter sich lässt, und ich werde ihm dabei helfen.«


  Das schien Goodwine zu belustigen. »Du bist anders, als ich erwartet habe.«


  »Haben Sie gedacht, ich hätte Angst vor Ihnen? Dass ich mich vor Ihnen wegducken würde?«


  Er wedelte mit der Hand in Richtung des Menschengewimmels. »Diese Leute da tun das.«


  »Aber ich bin nicht wie die.«


  Er fasste mich am Kinn und drehte mein Gesicht ins Licht. »Was bist du dann? Wie kommt es, dass du dich mit den Toten unterhalten kannst?«


  »Ich bin eine Glückshaubenträgerin.«


  Jetzt glühten seine Augen, und ich spürte einen elektrischen Schlag, der von seinem Körper in meinen fuhr. Ich wollte seine Hand wegschieben, aber ich konnte mich immer noch nicht bewegen. »Du bist hinter dem Schleier geboren worden. Das macht dich besonders. Und sehr mächtig.«


  Wie grotesk, so etwas zu jemandem zu sagen, der Arme und Beine nicht bewegen konnte.


  Er winkte mit der Hand in Richtung des Menschenpulks im Flur. »Du kannst das ohne Anstrengung tun, was die meisten Leute hier künstlich erreichen wollen. Ich glaube, es wird mir eine Freude sein, dich näher kennenzulernen.«


  »Was, wenn ich Sie nicht näher kennenlernen will?«


  Er lachte. »Da hast du keine Wahl. Ich besuche dich in deinen Träumen. Und kein Kraut, keine Zauberformel und kein Talisman können mich daran hindern. Und John Devlin kann es auch nicht, obwohl ich keinen Zweifel daran habe, dass er es versuchen wird.«
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  SECHSUNDZWANZIG


  Irgendwo hinter mir hörte ich Reifen quietschen und das Heulen eines starken Motors. Ich starrte immer noch hinauf in die Bäume und suchte nach der Nachtigall, die inzwischen verstummt war. Erst als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte, löste sich der Zauber auf, der mich in seinem Bann gehalten hatte– was immer das auch gewesen sein mochte.


  »Amelia?«


  Als ich Devlins Stimme hörte, drehte ich mich sofort um. Bei seinem Anblick stockte mir der Atem. Wie gewöhnlich war er ganz in Schwarz gekleidet, und der Schein der Straßenlaterne schimmerte in seinem Haar und seinen Augen. Er schien so sehr Teil der Nacht zu sein, dass ich ihn mir kaum im Sonnenlicht vorstellen konnte. Ich wollte meine Hand auf seine Brust legen, den Schlag seines Herzens spüren, um sicherzugehen, dass er real war, aber diese Bewegung erschien mir immer noch zu mühevoll. Ich hatte nicht die Willenskraft, etwas Anstrengenderes zu tun, als dazustehen und nach dem geisterhaften Singvogel zu lauschen.


  »Was tust du hier?«, fragte ich leichthin.


  Er blickte zu mir herunter, und der Wind zerzauste ihm das Haar. »Du hast mich angerufen.«


  »Wirklich?« Mein Blick fiel auf das Telefon, das ich in der Hand hielt. »Wann?«


  »Vor ein paar Minuten. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.« Mit wachsamen Augen suchte er die Straße ab, ob es irgendwelche Probleme gab. »Ist alles in Ordnung mit dir? Was ist passiert?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich mit immer noch dünner, gleichgültiger Stimme. »Ich erinnere mich nicht einmal, dass ich dich angerufen habe.«


  Er legte mir die Hände auf die Schultern und drehte mich so, dass er mir im Licht der Laterne ins Gesicht sehen konnte. Ich blickte ihm in die Augen, und mein Herz schlug schneller. In dem Moment kam er mir sehr geheimnisvoll vor. So undeutlich und so verschwommen wie ein Traum.


  »Du zitterst ja«, sagte er. »Sehen wir zu, dass wir dich nach Hause bringen.«


  Er fasste mich am Arm und versuchte, mich zu seinem Wagen zu führen, aber schon die paar Schritte zum Straßenrand waren zu viel für mich. Ich befand mich immer noch in diesem Stupor, der mich in dem blauen viktorianischen Haus festgehalten hatte, in einem Zustand der Starre, in dem ich meinen Körper nicht spüren konnte.


  Wenn ich es mir recht überlegte, stellte sich die Frage, wie ich überhaupt hierher zurückgekommen war.


  »Was ist los?«, fragte Devlin.


  »Ich fühle mich sehr seltsam, meine Beine funktionieren anscheinend nicht.«


  Wieder sah er mich an, dann hob er mich hoch, trug mich zu seinem Wagen und setzte mich auf den Beifahrersitz, als wöge ich nicht mehr als ein Bündel Reisig. Romantische Bilder tanzten in meinem Kopf herum. Ich klammerte mich an seiner Jacke fest und nahm seinen Geruch und seine Wärme in mich auf. Seine Nähe war wie eine Droge, aber vielleicht war das ja auch noch die Wirkung dieses glitzernden blauen Pulvers.


  Er schnallte mich an, ging dann um das Auto herum und ließ sich hinter das Steuer gleiten.


  Das Innere seines Wagens roch nach Leder und ganz zart nach seinem Aftershave. Ich atmete tief ein und fing wieder an zu zittern, dieses Mal allerdings nicht vor Kälte. Mein Kopf fiel nach hinten gegen den Sitz, ich wandte ihn mit einem müden Seufzer zu Devlin. »Es ist warm hier drinnen.«


  »Gut.« Er richtete die Düsen des Gebläses so aus, dass die warme Luft mich umhüllte.


  Ich musste ihn die ganze Zeit ansehen. Sein Gesicht lag im Dunkeln, doch es fiel mir nicht schwer, die männlichen Konturen seines Profils auszumachen. Ich verspürte ein unbändiges Verlangen, den Arm zu heben, seine Hand zu nehmen und sie an meine kalte Wange zu legen, doch ich konnte nicht sagen, ob er unter dem gleichen weltfremden Zauber stand wie ich. Da war es das Beste, mich nicht zum Narren zu machen, besonders wo ich mich ohnehin schon unwohl fühlte.


  »Was wird aus meinem Wagen?«, fragte ich. »Der steht auf dem Parkplatz am Kai.«


  »Gib mir die Schlüssel. Ich lasse ihn später von jemandem holen.«


  Ich fischte in meiner Jackentasche nach dem Schlüsselbund. »Den Haustürschlüssel brauche ich. Obwohl unter einem der Trittsteine im Garten noch ein Ersatzschlüssel liegt.«


  »Daran werde ich mich hoffentlich erinnern, wenn ich irgendwann bei dir einbrechen muss.«


  »Du würdest ihn nicht finden, es sei denn, du gräbst meinen ganzen Garten um.«


  Ich drehte den Kopf zum Fenster und schaute hinaus. Jetzt, da die Lethargie allmählich nachließ, wurde mir leicht komisch im Magen, und die Bewegungen des Wagens waren nicht gerade zuträglich.


  »Kannst du mir sagen, was passiert ist?«, fragte Devlin, als wir in die Queen Street einbogen. »Du wirkst ziemlich durcheinander.«


  »Ich weiß nicht. Gerade stand ich noch da, im nächsten Moment war ich woanders– dann stand ich wieder da. Das ist alles sehr verwirrend.«


  »Bist du sicher, dass du okay bist?« In seiner Stimme schwang Sorge mit.


  »Ich glaube schon. Bis auf… Im Moment geht es mir nicht besonders gut. Dein Wagen ist so schön. Ich will nicht, dass mir übel wird.«


  »Besteht die Möglichkeit?«


  Ich holte tief Luft. »Ganz eindeutig, fürchte ich.«


  »Soll ich lieber anhalten?«


  »Wenn du das Fenster ein bisschen herunterkurbeln könntest? Etwas frische Luft tut mir sicher gut.«


  Er ließ das Fenster ein Stück herunter, und ich hielt mein Gesicht in den kalten Wind. Die Kälte wirkte belebend. Ich dachte schon, die Übelkeit sei vorbei, aber als er den Fuß vom Gas nahm und langsam in meine Einfahrt fuhr, überkam mich eine neue Woge.


  In der Eile wäre ich fast aus dem Wagen gefallen. Ich stolperte die Verandatreppe hinauf, und während ich darauf warten musste, dass Devlin die Haustür aufsperrte, brach mir der kalte Schweiß aus. Angus kam uns im Flur entgegen, aber ich drängte mich an ihm vorbei und hastete ins Bad, Hund und Mann dicht hinter mir. Irgendwie schaffte ich es, mich so lange zusammenzunehmen, dass ich sie mit einer Handbewegung wegscheuchen konnte.


  »Was kann ich tun?«, fragte Devlin besorgt. »Möchtest du einen kalten Lappen für deine Stirn?«


  »Nein, geh einfach raus! Bitte«, fügte ich schwach hinzu.


  Ich hielt an mich, solange ich konnte, schaffte es noch irgendwie, am Waschbecken das Wasser aufzudrehen, damit es mein Würgen übertönte, und dann musste ich mich sehr lange übergeben. Ich erinnerte mich, im Internet gelesen zu haben, dass die Pflanzen, die bei gewissen afrikanischen Initiationsriten eingenommen werden, heftige Übelkeit verursachen. Sie sollen den Körper von negativer Energie reinigen, damit er die Halluzinationen bereitwilliger annehmen kann.


  Hatte man mir etwa Drogen verabreicht?, fragte ich mich. Wie sonst ließ sich die Übelkeit und mein Besuch bei Darius Goodwine erklären?


  Als es vorbei war, spülte ich mir den Mund aus und putzte mir die Zähne. Dann nahm ich rasch eine Dusche und hüllte mich in meinen flauschigen Bademantel, der zwar überhaupt nicht sexy, aber warm und kuschelig war. Genau das, was ich im Moment brauchte. Dann tapste ich in den Flur und machte mich auf die Suche nach Devlin.


  Ich fand ihn in meinem Arbeitszimmer, wo er in dem Buch las, das Dr. Shaw mir geliehen hatte. Angus lag lang ausgestreckt zu seinen Füßen. Trotz allem, was passiert war, und trotz der Geister, die zweifellos in meinem Garten lauerten, fand ich, dass dies ein sehr heimeliges Bild war. Devlin mit meinem Hund. Ich in meinem molligen Bademantel. Doch ich wollte mich keinen weiteren romantischen Fantasien hingeben. Diese entsetzliche Übelkeit hatte mich mit einem unangenehmen Ruck auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt.


  Als ich hereinkam, legte Devlin das Buch zur Seite und stand auf. »Fühlst du dich wieder besser?«


  »Ja, viel besser. Danke.«


  »Ich habe Tee gemacht«, sagte er. »Ich dachte, das würde deinen Magen vielleicht beruhigen.«


  Er ging durch die Tür, und ich wandte mich um und sah ihm dabei zu, wie er in meiner Küche werkelte. Als er mir eine Tasse brachte, umfasste ich sie mit beiden Händen, trank langsam und in kleinen Schlucken, damit sich die Wärme in meinen Knochen ausbreiten konnte.


  Wir gingen zurück in mein Arbeitszimmer, wo ich mich an meinen Schreibtisch setzte, während er es sich auf seinem Stammplatz auf der Chaiselongue bequem machte. Er nahm das Buch in die Hand, blätterte träge darin und legte es wieder weg.


  »Ich bin immer noch ganz verwirrt wegen heute Nacht«, sagte er. »Und ich mache mir immer noch große Sorgen um dich.«


  »Jetzt geht es mir wieder gut. Der Tee hat geholfen.«


  »Als ich deine Stimme am Telefon gehört habe, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmt«, sagte er. »Du hast so seltsam geklungen. Ich war mir nicht einmal sicher, ob du das wirklich warst.«


  »Aber du bist trotzdem gekommen, obwohl du mir gesagt hast, ich solle dich nicht anrufen. Bist du nicht wütend?«


  »Ich bin nicht wütend.« Er sah mich direkt und eindringlich an. »Und natürlich bin ich gekommen.«


  Ich trank einen weiteren Schluck Tee, um ein bisschen Zeit zu gewinnen, bis ich wieder gleichmäßig atmen konnte. »Was habe ich denn gesagt?«


  »Du hast mir gesagt, wo du bist, und gefragt, ob ich kommen könnte, um dich zu holen.« Er sah mich immer noch unverwandt an, und ich stellte meine Tasse mit einem geräuschvollen Klirren ab. Ich hatte vergessen, wie eindringlich sein Blick sein konnte, wie diese unglaubliche Intensität mich verunsichern konnte. »Erzähl mir nicht, dass du das nicht warst am Telefon«, sagte er.


  »Das Telefon war in meiner Hand. Ich erinnere mich nur nicht, dass ich den Anruf getätigt habe.«


  »Hast du heute Abend zu viel getrunken?«


  »Kam ich dir betrunken vor?«


  »Da ich dich noch nie alkoholisiert erlebt habe, kann ich das nicht beurteilen«, erwiderte er. »Aber nein, du kamst mir nicht betrunken vor. Wenn überhaupt, würde ich sagen, du hast unter Drogen gestanden.«


  »Das denke ich auch. Ich weiß nur nicht, wann das passiert sein könnte. Ich hatte mich mit Temple und Ethan zum Abendessen getroffen, und als ich hinterher vom Restaurant zu meinem Wagen gegangen bin, habe ich zwei Männer auf dem Bürgersteig gesehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mich einer von denen schon mal verfolgt hat. Er kam heute Morgen zum Friedhof und hat behauptet, er wäre Reporter. Ich glaube, der andere Mann war Darius Goodwine.«


  Es wurde totenstill in meinem Arbeitszimmer. Devlin, der gerade noch verwirrt ausgesehen hatte, bekam jetzt einen eiskalten Gesichtsausdruck. »Woher kennst du Darius Goodwine?«


  »Ich kenne ihn nicht. Ich habe nur seinen Namen schon einmal gehört. Dr. Shaw muss ihn erwähnt haben.«


  Mit finsterer Miene saß Devlin da. Er bewegte sich nicht, unterbrach mich nicht, doch ich sah, dass er mir intensiv zuhörte. Er beugte sich vor, duckte sich fast, wie ein Panther, der zum Sprung ansetzt. Das hatte ich schon einmal über ihn gedacht, aber heute Nacht überraschten mich seine Kraft und seine Anmut von Neuem. Ich spürte, wie mein Herz zu rasen begann, und atmete tief durch, um mich zu beruhigen.


  »Er hat etwas in die Luft geblasen«, sagte ich. »Irgendein Pulver, glaube ich. Vielleicht habe ich es über die Haut aufgenommen, und es hat mich außer Gefecht gesetzt. Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich in einem seltsamen Raum aufgewacht bin. Ich war noch nie dort gewesen, aber ich wusste, dass ich in einem Haus in der America Street war. In einem alten viktorianischen Bau. In dem Haus waren eine Menge Leute, unter anderem Dr. Shaws Assistentin Layla und Tom Gerrity.«


  Devlins Blick war zum rückwärtigen Fenster gewandert, aber jetzt fuhr sein Kopf herum. »Gerrity? Was wollte der denn da?«


  »Ich weiß es nicht, aber gestern bin ich ihm zu dem Haus nachgefahren, als ich aus dem Institut kam.«


  »Warum um alles in der Welt fährst du Tom Gerrity nach?«


  Angesichts der Abmachung, die ich mit Robert Fremonts Geist hatte, war die Erklärung ein wenig heikel. »Das ist eine lange Geschichte, die mit Dr. Shaw zu tun hat. Gerrity und ich haben das Institut zufällig zur gleichen Zeit verlassen, und zufällig war sein Wagen direkt vor mir. Also bin ich ihm nachgefahren. Aus einem Impuls heraus.«


  Devlin starrte mich an, als wäre mir gerade ein zweiter Kopf gewachsen. Dass ich so etwas tat, konnte er sich ganz offensichtlich nicht vorstellen. »Hast du solche Impulse öfter?«


  »In letzter Zeit kommt es mir so vor. Jedenfalls, Gerrity hat seinen Wagen geparkt und ist ins Haus gegangen. Während ich gewartet habe, dass er wieder herauskommt, habe ich auf dem Balkon im dritten Stock einen Mann stehen sehen, der zu mir heruntergestarrt hat. Er war sehr groß und sehr dünn. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen, aber ich wusste irgendwie, dass es Darius Goodwine war. Erst heute Abend konnte ich ihn richtig anschauen, als ich plötzlich in seinem Haus war. Die anderen dort haben mich anscheinend gar nicht wahrgenommen.«


  »Was hat er zu dir gesagt?«, fragte Devlin. Seine Stimme hatte einen seltsamen Unterton, den ich nicht deuten konnte.


  »Er hat mich gefragt, was ich über Grauen Staub weiß.«


  »Und was weißt du über Grauen Staub?«


  War das Misstrauen, was jetzt in seiner Stimme mitschwang?


  »Nur das, was Dr. Shaw mir darüber erzählt hat.«


  Ein weiterer Anflug von Zweifel. »Sprich weiter.«


  »Darius und ich haben ein paar Minuten geredet, und das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich wieder auf der Straße stand und hinauf zu den Bäumen schaute. Dann warst du plötzlich da.«


  »Du musst geträumt oder halluziniert haben«, sagte Devlin. »Du kannst nicht in einem Haus in der America Street gewesen sein.«


  »Warum nicht? Wenn er mir Drogen gegeben hat? Sie könnten mich dorthin und hinterher wieder zurückgebracht haben.«


  »Das ist unmöglich. Dazu war nicht genug Zeit. Ich habe nach deinem Anruf keine fünf Minuten gebraucht, um zu dir zu kommen.«


  Er musste gefahren sein wie der Blitz, dachte ich, und die Vorstellung, dass er es so eilig gehabt hatte, war beglückend. »Aber wenn es nur ein Traum war oder eine Halluzination, wieso kann ich mich dann an Einzelheiten erinnern wie an die nackte Glühbirne, die über mir an der Decke hing, und an den violetten Kaftan, den Layla trug, oder an den Geruch von Kampfer und Eukalyptus und an die vielen Kerzen? Woher sollte ich dann wissen, dass Darius Goodwine eine Narbe am Hals hat und eine auf seinem rechten Handrücken? Er trägt ein Amulett um den Hals, und seine Augen haben die Farbe von Topaz.«


  Unvermittelt stand Devlin auf und tigerte zum Fenster. Nachdenklich senkte er den Kopf. »Du hast gesagt, du hättest ihn an dem Tag gesehen, als du Tom Gerrity nachgefahren bist.«


  »Nur von Weitem. Ich habe noch nie mit ihm geredet. Erst heute Abend.«


  »Er war mit dir auf der Straße. Er hat dafür gesorgt, dass du denkst, du wärst woanders, aber es war nur Illusion. Ich habe schon öfter erlebt, dass er so etwas gemacht hat.«


  »Redest du von Hypnose?«


  »Drogen, Hypnose. Ich weiß nicht, wie er es anstellt. Aber ich habe einmal erlebt, wie er eine Frau davon überzeugt hat, durch ihren Körper würden Schlangen kriechen. Ich dachte, sie würde sich die Haut vom Leib reißen, bis wir sie endlich bändigen konnten. Darius hat nur gelacht und behauptet, es sei ein Salontrick.«


  »Warum tut er so etwas?«


  »Er genießt es, wenn er Macht über andere Menschen hat.«


  »Und Grauer Staub gibt ihm Macht?«


  »Das will er dich glauben machen.« Devlin wandte sich zu mir. »Was hat er sonst noch zu dir gesagt?«


  »Dass er mich in meinen Träumen besuchen würde und dass ihn nichts daran hindern kann, weder ein Kraut noch eine Zauberformel noch ein Talisman. Und du auch nicht.«


  »Das werden wir ja sehen«, sagte Devlin mit geballten Fäusten.


  Ich stand auf und ging zu ihm hin. »Was hast du vor?«


  »Etwas, was ich schon vor Jahren hätte tun sollen.« Wieder konnte ich die rastlose Anspannung an ihm spüren, und das machte mir Angst.


  »Was heißt das?« Als er nicht antwortete, legte ich ihm die Hand auf den Arm. »Warum bist du Darius Goodwine gegenüber so feindselig? Es geht nicht nur um Grauen Staub, habe ich recht? Der Streit zwischen euch hat persönliche Gründe. Hat es mit Mariama zu tun?«


  Er drehte sich um, packte mich an den Armen und sah mich mit kalt funkelnden Augen an. »Mariama ist mir scheißegal.«
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  SIEBENUNDZWANZIG


  Ich schnappte regelrecht nach Luft und schaute sofort in den Garten, wo Mariama lauerte, da war ich ganz sicher. So kalt und verächtlich, wie er ihren Namen ausgesprochen hatte, das war fast wie Blasphemie. Einmal hatte sie aus Wut in meinem Arbeitszimmer ein Fenster eingeschlagen. In Clementines Garten hatte sie mich zu Boden gestoßen und in Devlins Haus ihr eigenes Porträt von der Wand gerissen. Welche Form der Rache sie für diese Entweihung ihres Andenkens wählen würde, konnte ich mich nur voller Furcht fragen.


  Devlin hielt mich immer noch an den Armen fest. Sein Gesicht war eine unheimliche, ausdruckslose Maske, nur seine Augen blitzten. Langsam zog er mich an sich, vergrub seine Hand in meinem Haar und näherte seinen Mund dem meinen.


  »Du bist die, die mir wichtig ist«, hauchte er an meinen Lippen.


  Einen Moment lang war ich unsicher, ob er vielleicht versuchte, nicht nur mich, sondern auch sich selbst davon zu überzeugen. Doch dann wusste ich nicht mehr, ob mich das überhaupt interessierte. Denn er war mir so nah. Und in seinen Augen schimmerte diese geheimnisvolle Verheißung.


  Seine Lippen glitten an mein Ohr und knabberten an meinem Ohrläppchen. »Du bist die, die ich will«, flüsterte er– und ich war verloren. Absolut und völlig verloren.


  In diesem Moment wurde mir bewusst, dass Devlin selbst magische Kräfte hatte, denn irgendwie stand ich plötzlich mit dem Rücken an der Wand und konnte mich nicht erinnern, wie ich dorthin gekommen war. Er stand vor mir, versperrte mir den Blick in den Garten, als könnte er Mariamas Anwesenheit spüren und wollte mich beschützen. Ich konnte kaum etwas erkennen hinter dem Fenster, aber ich hatte keinen Zweifel, dass sie da draußen war und vor Wut kochte.


  Wenn ich nicht in jener geschwächten Verfassung gewesen wäre, hätte ich vielleicht die Kraft aufgebracht, ihn wegzustoßen. Wir forderten die Probleme regelrecht heraus. Mariama würde mit Sicherheit dafür sorgen, dass wir welche bekommen würden.


  Doch ich stand immer noch unter dem Bann der Droge. Ich war gefangen im Nebel dieses blauen Pulvers und hatte keinen eigenen Willen.


  Der Gürtel meines Bademantels hatte sich gelöst, und Devlin schob den Stoff zurück, um meine nackte Schulter mit Küssen zu bedecken. Ich schlang die Arme um seinen Hals, zog sein Gesicht zu mir herunter, und seine Hände glitten unter meinen Bademantel. Die ganze Zeit über küsste er mich. Auch als meine Knie nachgaben und ich unkontrolliert zu zittern begann; er küsste mich weiter und hörte sehr lange nicht auf.


  Irgendwann wechselten wir auf die Chaiselongue. Zusammengerollt lag ich in Devlins Armen, hatte den Kopf unter sein Kinn gelegt und eine Hand auf seine Brust. Ich aalte mich noch im Nachglühen seiner Küsse. Er konnte fantastisch küssen. Ich wusste von früher, dass er auch andere Dinge gut konnte, doch darüber wollte ich nicht nachdenken. Nur nichts überstürzen. Schon einmal hatte unsere Leidenschaft eine gefährliche Tür geöffnet, ich hatte keinen Zweifel, dass unsere Lust die Anderen erneut anlocken würde. In meinem Refugium waren wir sicher, wenigstens im Moment, und damit sollten wir uns zufriedengeben.


  Doch ich spürte schon den Energieaustausch, wie mir heimlich von Devlin Wärme entzogen wurde, wie er, ohne sich dessen bewusst zu sein, seine Lebenskraft auffüllte. Noch so eine Ironie des Schicksals, wenn man sich in einen von Geistern heimgesuchten Mann verliebte. Mein sicherer Hafen schützte mich vor seinen Geistern, doch vor ihm konnte der geweihte Boden mich nicht schützen.


  Wir hatten uns sehr lange nicht bewegt und kein Wort gesprochen, aber jetzt spürte ich auf einmal, dass er unruhig wurde. Seine Lippen berührten flüchtig mein Haar, zitternd schloss ich die Augen.


  »Erzähl mir von Asher Falls«, sagte er.


  Das tiefe Grollen seiner Stimme vibrierte an meiner Wange. Ich hätte mich gern noch dichter an sein Herz gepresst, doch stattdessen löste ich mich von ihm. »Ich rede nicht gern über diesen Ort. Ich werde nie mehr dorthin zurückkehren, also warum ist das wichtig?« Doch bei der Erwähnung von Asher Falls hatte ich einen stechenden Schmerz verspürt; einige der Menschen dort vermisste ich doch. Nicht nur Thane Asher, sondern auch Tilly und Sidra. Die beiden Frauen– die eine alt, die andere jung– hatten einen tiefen Eindruck bei mir hinterlassen. Doch ich würde trotzdem nie nach Asher Falls zurückkehren. Es war zu gefährlich.


  »Hast du dort jemanden kennengelernt?« Devlins Stimme verriet keinerlei Regung bei der Frage.


  »Warum fragst du?«


  »Weil du einen gewissen Argwohn an den Tag legst, der früher nicht da war. Du bist irgendwie verhalten und lässt mich nicht an dich heran. Du wirkst stärker, aber zugleich doch verletzlicher.«


  »Ich glaube nicht, dass ich vor ein paar Minuten verhalten war.«


  »Du weißt genau, was ich meine. Es muss einen Grund haben, dass du nicht über Asher Falls reden willst. Was ist dort passiert?«


  Mit einem tiefen Seufzer gab ich nach. »Da war ein Mann«, sagte ich widerstrebend.


  »Warst du verliebt in ihn? Bist du verliebt in ihn?«


  Ich antwortete schnell. »Nein. Ich hätte mich vielleicht in ihn verliebt, wenn ich ihm zuerst begegnet wäre. Jetzt wird es nie mehr einen anderen für mich geben.«


  Seine Arme schlossen sich fester um mich. »Du bist ja so romantisch«, murmelte er.


  »Eigentlich bin ich pragmatisch. Ich kenne mich einfach ziemlich gut.«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Aber du kennst mich nicht.«


  »Ja, du bist ein Mysterium«, pflichtete ich ihm bei. »Es gibt da etwas, das ich mich immer gefragt habe. Als wir uns kennenlernten, hast du mich gleich vor Dr. Shaw und dem Institut gewarnt. Du hast seine Arbeit zutiefst verachtet. Und dabei habe ich von Ethan erfahren, dass du früher einmal Dr. Shaws Protegé warst. Ein paranormaler Ermittler, ausgerechnet du.«


  »Das ist schon lange her«, erwiderte er und fuhr mir langsam mit den Fingern durch die Haare. »Ich habe damals jede Gelegenheit genutzt, um meinen Großvater vor den Kopf zu stoßen, das war eine davon.«


  »Hm, eine seltsame Art aufzubegehren. Trinken, die Nächte durchfeiern… das kann ich ja verstehen. Aber Okkultismus?«


  »Vergiss nicht, dass Ethan mein bester Freund war. Durch seinen Vater bekam ich eine Menge seltsame Dinge gezeigt.«


  »Auch Mariama?«


  Seine Finger in meinen Haaren hielten ganz kurz inne. »Sie war die extremste Form der Rebellion.«


  »Wegen ihrer Hautfarbe? Oder ihrer Herkunft?«


  »Wegen beidem. Sie war exotisch und mysteriös, und sie wusste immer, welche Knöpfe sie drücken musste. In den Kreisen meines Großvaters war sie der Skandal schlechthin, eine Weile habe ich das genossen.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich noch mehr hören wollte, und doch lauschte ein Teil von mir voller Ungeduld. Entgegen dem, was Devlin über mich behauptete, war er der Verhaltene von uns beiden. Er gab nicht gern etwas über sich preis, deshalb wusste ich, dass diese kurzen Einblicke in seine Vergangenheit, dieser Blick auf den Mann, der er wirklich war, und auf seine Beziehung mit Mariama, kostbare Momente waren.


  »War es Liebe auf den ersten Blick?«, fragte ich vorsichtig.


  Er wurde nachdenklich. »Ich weiß nicht, ob es überhaupt jemals Liebe war. Aber ganz gleich, was uns verband… es war heftig. Am Anfang verzehrend. Und dann kam Shani auf die Welt, da wurde alles anders. Bei meiner Tochter war es auf jeden Fall Liebe auf den ersten Blick.« Seine Stimme wurde weich, und er stockte, als er Shanis Namen aussprach.


  Dann verfiel er in Schweigen, und ich wusste, dass er alles preisgegeben hatte, was er heute Nacht preisgeben wollte. Er hatte mir tatsächlich viel über sich verraten, jetzt musste ich mir etwas von der Seele reden.


  »Ich muss dir etwas sagen«, begann ich nach einer Weile.


  »Ich weiß nicht recht, ob mir dein unheilvoller Ton gefällt.«


  »Es ist ein Geständnis.«


  Er hielt die Luft an, als müsste er sich wappnen. »Dann leg mal los.«


  »Ich habe nicht durch Dr. Shaw vom Grauen Staub erfahren. Wir haben uns darüber unterhalten, aber zu dem Zeitpunkt wusste ich schon, was es ist. Ich bin ins Institut gegangen, um ihm ein paar Fragen darüber zu stellen.«


  »Das habe ich mir schon gedacht. Wie hast du davon erfahren?«


  »Ich habe mitangehört, wie du dich mit Ethan an dem Abend vor deinem Haus unterhalten hast. Das war in der Nacht, als ich zu dir gekommen bin. Ich hatte weiter unten an der Straße geparkt, weißt du noch?«


  »Weil du dachtest, du hättest nicht den Mut, an meine Tür zu klopfen.«


  »Ich war schon an der Treppe, da habe ich plötzlich Stimmen gehört. Ich wollte nicht, dass du mich siehst, also habe ich mich in den Büschen neben der Veranda versteckt. Wieder so ein Impuls von mir«, fügte ich in ironischem Ton hinzu. »Danach wäre es einfach zu peinlich gewesen, mich noch zu zeigen. Du hast ja keine Ahnung, wie ich mich sogar jetzt noch schäme, das Ganze zuzugeben.«


  »Wie viel hast du von dem Gespräch mitbekommen?«


  »Alles.«


  Ich spürte, wie er versuchte, sich daran zu erinnern.


  »Es tut mir leid. Ich hätte nicht lauschen dürfen. Es war ein großer Fehler von mir, aber ihr wart beide so nervös, als ihr euch über Grauen Staub und über Darius Goodwine unterhalten habt, dass ich zugegebenermaßen auch neugierig geworden bin.«


  »Und deshalb bist du zu Rupert Shaw gegangen.«


  »Ja, und er hat ganz ähnlich reagiert. Er hat mir gesagt, ich solle mit niemandem über das reden, was wir in seinem Büro besprochen haben.«


  »Zumindest hatte er die Geistesgegenwart, dich zu warnen«, erwiderte Devlin.


  »Warum musste ich gewarnt werden? Was ist Grauer Staub, ich meine, was ist das wirklich? Ich weiß, es soll ein Pflanzenderivat sein, das angeblich zum Herzstillstand führt und es ermöglicht, auf die andere Seite, in die Geisterwelt, hinüberzuwechseln. Ich kann auch verstehen, dass jemand versucht wäre, es zu nehmen, wenn er einen geliebten Menschen verloren hat, aber ansonsten…« Ich fröstelte. »Wenn es Darius Goodwine nicht um Geld geht, was hat er dann davon, diese Substanz hierherzubringen?«


  »Ohne gläubige Anhänger kannst du kein Gott sein«, erklärte Devlin trocken.


  »Hat er wirklich so viel Macht?«


  »Er arbeitet mit Tricks und Sinnestäuschungen. Manche Leute können das nicht unterscheiden von Macht.«


  »Bist du sicher, dass das alles ist?«


  »Du glaubst doch hoffentlich nicht immer noch, dass du auf irgendeine magische Weise heute Nacht in dieses Haus in der America Street gebracht worden bist, oder?«


  »Es kam mir einfach so real vor.«


  »Das ist der Grund, warum Grauer Staub so tückisch und Darius Goodwine so gefährlich ist. Wenn er jemanden wie dich dazu bringen kann, das zu glauben, dann stell dir mal vor, wie viel Einfluss er auf Menschen hat, die schwächer und leichtgläubiger sind.«


  Jemanden wie dich. Wenn er wüsste.


  »Man muss ihm das Handwerk legen«, sagte Devlin.


  »Warum habe ich immer noch das Gefühl, dass du nicht in deiner Funktion als Cop redest?«


  »Meine Motivation ist nebensächlich. Menschen sterben, wenn er in der Nähe ist. Das reicht als Grund.«


  »Hast du Darius in der Nacht nach Mariamas und Shanis Unfall aufgesucht?«


  »Du hast es also auch gehört.« Er starrte an die Decke. Sein Gesichtsausdruck verriet mir absolut nichts. »Ich weiß nicht, was in der Nacht damals passiert ist. Wenn ich versuche, mich daran zu erinnern, kommen nur einzelne Fetzen wieder, die keinen rechten Sinn ergeben.«


  »Erinnerst du dich, dass du Robert Fremont gesehen hast?«


  Mit gerunzelter Stirn sah er mich an. »Warum fragst du das?«


  »Weil die Polizei dich befragen wollte, Ethan dir aber ein Alibi gegeben hat. Es muss einen Grund gehabt haben, dass er meinte, du würdest eines brauchen.«


  »Dann solltest du vielleicht Ethan fragen, warum er sich dazu veranlasst fühlte.« Devlins Augen blitzten, aber seine Miene zeigte keine Regung. »Ich habe Fremont nicht umgebracht, falls du das andeuten willst.«


  »Ich habe keine Sekunde lang geglaubt, dass du das getan haben könntest.«


  »Ich habe ihn nicht umgebracht«, sagte Devlin in finsterem Ton. »Aber ich hätte ein Motiv gehabt. Das älteste der Welt. Er hatte eine Affäre mit meiner Frau.«
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  ACHTUNDZWANZIG


  Kurze Zeit später ließ ich Angus nach hinten in den Garten, aber ich blieb nicht draußen bei ihm, wie ich es sonst getan hätte. Meine Begegnung mit Darius Goodwine– ob ich sie mir nun eingebildet hatte oder ob sie tatsächlich real gewesen war– und meine Zeit mit Devlin hatten mich innerlich aufgewühlt, und das Letzte, was ich jetzt wollte, war eine Konfrontation mit Mariamas Geist. Ich hatte keine Ahnung, welche Art von Macht sie aus dem Grab heraus ausüben konnte, aber ich ich befürchtete, dass das, was sie mir bisher gezeigt hatte, nur die Spitze des Eisbergs gewesen war.


  Ziellos wanderte ich durch den Flur, und die Vorahnung eines drohenden Unheils folgte mir auf Schritt und Tritt. Es war seltsam, wenn ich daran dachte, dass sich meine Furcht vor Geistern so viele Jahre einzig und allein auf ihr schmarotzerhaftes Wesen bezogen hatte. Auf die heißhungrige Gier nach menschlicher Wärme und Energie, mit der sie sich in der Welt der Lebenden erhielten. Jetzt wusste ich, dass Geister über die Möglichkeit verfügten, Menschen körperlichen Schaden zuzufügen, vielleicht sogar deren Tod herbeizuführen. Ich konnte nichts dagegen tun, dass ich erschauerte, wenn ich daran dachte, wie weit Mariama vielleicht gehen würde, um Devlin und mich voneinander fernzuhalten. Vor dem Zorn eines rachsüchtigen Geistwesens konnten mich nicht einmal Papas Regeln schützen.


  Im Badezimmer spritzte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht, dann blickte ich in den Spiegel, aus dem mir eine blasse, ausgemergelte Frau entgegenstarrte. Die dunklen Ringe unter meinen Augen waren heute Abend noch ausgeprägter als sonst, und meine Pupillen kamen mir unnatürlich erweitert vor. Ich fragte mich, ob das eine Nachwirkung des blauen Pulvers war. Oder war es einem von Darius Goodwines Gefolgsleuten gelungen, mir heute Abend beim Essen irgendetwas in den Wein zu mischen?


  Warum er so etwas anordnen sollte, konnte ich nur ahnen. Vielleicht wollte er wirklich durch mich an Devlin herankommen, aber nach dem heutigen Abend glaubte ich, dass seine Motivation sich verändert hatte. Er war sehr interessiert gewesen an meinem Austausch mit Robert Fremont und an meinem Erbe als Glückshaubenträgerin. Das macht dich besonders und sehr mächtig, das hatte er gesagt. Aber ich fühlte mich im Moment nicht mächtig. Ich fühlte mich hauptsächlich verwirrt und überfordert.


  Meine Vermutung setzte natürlich voraus, dass mein Gespräch mit ihm überhaupt real gewesen war. Devlin schien überzeugt zu sein, dass ich das Opfer eines Tricks oder einer Sinnestäuschung geworden war. Das wollte ich auch gerne glauben. Darius Goodwines Behauptung, er könne in meinen Träumen zu mir kommen, stellte eine ganz neue Bedrohung dar; eine, die das Sicherheitsnetz auflöste, das der geweihte Boden darstellte. In Träumen gab es weder Grenzen noch einen sicheren Hafen. Meine einzige Verteidigungsstrategie gegen ihn wäre Schlaflosigkeit.


  Doch vielleicht war er ja wirklich nichts weiter als ein Hypnotiseur oder ein cleverer Illusionist, der sich schwache und empfängliche Menschen als Opfer suchte. Andererseits war ich eine Frau, die Geister sehen konnte und vom Bösen verfolgt worden war. Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass es Dinge gab, die sich mit weltlicher Logik nicht erklären ließen. Anders als Devlin konnte ich nicht einfach abtun, über welche Möglichkeiten ein Mann verfügte, der sich die Macht der Geisterwelt zunutze gemacht hatte. Ein Mann, der von beiden Seiten durch den Schleier dringen und mich in meinen Träumen besuchen konnte.


  Ich schob das alles einen Moment lang beiseite und versuchte, mich auf etwas Produktiveres zu konzentrieren– zum Beispiel darauf, den Mord an Robert Fremont aufzuklären. Allerdings waren das auch nicht gerade erquickliche Gedanken. Die Möglichkeit, dass ein Mann, den ich respektierte und bewunderte, seine Ehefrau vergiftet hatte, war zutiefst bestürzend. Noch bestürzender war nur das Motiv, das Devlin genannt hatte, das älteste der Welt.


  Warum hatte Fremont mir nichts von der Affäre erzählt? Er litt offenbar immer dann an Gedächtnisschwund, wenn es ihm gerade gelegen kam, allmählich hatte ich den Eindruck, dass er es sich damit ein bisschen zu einfach machte.


  Warum hatte ich plötzlich das Gefühl, ein Spielball zu sein, nicht nur von Robert Fremont und Darius Goodwine, sondern auch von anderen Mächten des Universums?


  Die SMS von Devlin– oder von wem auch immer– war geschickt worden, um mich von Asher Falls wegzuholen. Die Nachtigall neulich Nacht sollte mich in Clementines Garten locken, damit ich Devlin zusammen mit Isabel Perilloux sah. Damit ich abermals in seinen Dunstkreis geriet. Alles hing miteinander zusammen, aber die Bindeglieder waren zu willkürlich. Alle Puzzleteile waren da, davon war ich überzeugt, doch ich konnte das Gesamtbild immer noch nicht sehen.


  Konnte Mariama die Frau gewesen sein, mit der Fremont vor seinem Tod zusammen gewesen war? Obwohl ich nie einen Duft mit ihr verbunden hatte, war es vielleicht ihr Parfüm, das an ihm hing. In gewisser Weise hatte ich diesen Verdacht die ganze Zeit gehegt, doch meine Eifersucht auf Isabel Perilloux hatte mich allzu schnell dazu verleitet, mit dem Finger auf sie zu zeigen. Führte nicht alles immer wieder zurück zu Mariama?


  Ihr Ehebruch musste ein entsetzlicher Schlag für Devlin gewesen sein. Selbst wenn ihre Liebe zu diesem Zeitpunkt bereits abgekühlt war, etwas war immer noch da gewesen. Ein Gefühl, so stark, dass es Mariama von den Toten zurückgeholt und hiergehalten hatte, wo sie Devlin seine Kraft raubte. Ich hatte die grauenvolle Ahnung, dass sie immer noch bei ihm sein würde, wenn ich schon lange tot wäre.


  Mit schnellen Schritten lief ich zurück in mein Arbeitszimmer. Ich ließ Angus noch ein bisschen mehr Zeit für seine Erkundungen und blätterte derweil in Dr. Shaws Buch. Dann ging ich zur Hintertür und rief ihn herein. Als er nicht sofort kam, trat ich hinaus. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, Hausschuhe anzuziehen, also ging ich nur auf die Terrasse. Ich rief ihn noch einmal und fing schon an, mir Sorgen zu machen, als er plötzlich aus dem Dunkel sprang, das Fell gesträubt vor Erregung.


  Schnell suchte ich mit den Augen den Garten ab und jede dunkle Ecke. Der Wind war stärker geworden, das Klimpern des Windspiels machte mich nervös. Nichts regte sich im Garten, bis auf die raschelnden Palmettopalmen. Aber irgendetwas war dort. Und irgendetwas stimmte nicht mit diesem Wind. Er kam nicht von einer Wetterfront. Er kam von der anderen Seite.


  Als wollte er meine Ahnung bestätigen, riss plötzlich eine Böe an meinen Haaren und wehte durch meinen Bademantel. Ich zitterte, doch rührte mich nicht von der Stelle, auch nicht, als Angus neben mir zu knurren begann. Angespannt fasste ich hinunter, tätschelte ihn und ließ den Blick durch den Garten wandern zu der Stelle, wo sich die Schaukel im Wind bewegte. Eine Wolke schob sich vor den Mond und tauchte den Garten in Schwärze, ich spürte eine abartige Kälte, die durch die Dunkelheit auf mich zukroch. Nicht Shani oder Mariama, da war ich mir fast sicher, sondern irgendein unbekanntes Geistwesen, das zu mir gelangt war. Ein rastloses Phantom, das meine Hilfe suchte, meine Wärme und meine Energie.


  Ich konnte nichts erkennen in der Dunkelheit. Keine glühenden Augen und keine Aura. Keine menschliche Gestalt, die durch die Büsche schwebte. Trotzdem nahm ich eine Wesenheit wahr. Ich spürte, wie sie mich beobachtete. Dieser tote Blick war wie eine Spinne, die mir über den Rücken kroch.


  War das ein Test?, fragte ich mich. Ein Probelauf, der zeigen sollte, ob ich wirklich zu Höherem berufen war?


  Sollte ich die Hand ausstrecken? Sollte ich versuchen, Kontakt aufzunehmen?


  All das raste mir einen Herzschlag lang durch den Kopf. Wie gelähmt durch meine Unschlüssigkeit, bemerkte ich zunächst nicht, dass der Wind sich gelegt hatte. Im Garten war es so still geworden, als würde die Nacht mit angehaltenem Atem auf meine Antwort warten.


  Ich bewegte mich nicht und gab keinen Laut von mir. Aber ich tat auch nicht so, als wäre ich gleichgültig. Ich stand da auf zittrigen Beinen, mit hämmerndem Herzen und forderte den Geist so beinahe heraus, sich zu zeigen.


  In dem Bruchteil einer Sekunde, bevor der Mond wieder hervorkam, hätte ich schwören können, dass ich einen verräterischen Schatten gesehen hatte. Ein moderiger Geruch wehte durch den Garten, vermischt mit dem Duft des Kalifornischen Stechapfels. Ich konnte fast hören, wie Papa mir ins Ohr flüsterte: Geh ins Haus, Amelia! Schnell! Fordere das Schicksal nicht heraus. Lass keinen weiteren Geist wissen, dass du ihn sehen kannst. Du steckst bereits viel tiefer drin, als du denkst.


  Die Trittsteine waren kalt unter meinen nackten Füßen, und das Brennen eines Ameisenbisses bewog mich schließlich dazu, wieder zurück ins Haus zu huschen.


  So viel zum Thema höherer Zweck und hehre Berufung.


  Ich verriegelte die Tür und starrte hinaus in die Finsternis, blieb ein paar Minuten lang auf der Hut, bis Angus jaulte und sich an mich schmiegte, damit ich mich ihm widmete. Ich kniete mich auf den Boden, um ihn zu streicheln, anschließend beschäftigte ich mich in der Küche, spülte die Tassen und räumte die Teedose weg.


  Als ich Angus’ Napf vom Boden aufhob, um ihm vor dem Schlafengehen frisches Wasser zu geben, bemerkte ich auf dem Boden etwas, das aussah wie verschmiertes Blut, so als hätte er sich an etwas Scharfem die Pfote aufgerissen. Ich hockte mich neben ihn und untersuchte seine Ballen, doch ich entdeckte weder eine Wunde noch Blut. Ich hielt ein Stück Küchenrolle unter den Wasserhahn, um den Boden damit zu wischen, doch als ich mich vom Waschbecken abwandte, sah ich noch mehr dunkelrote Flecken. Das Blut kam von mir, nicht von Angus.


  Ich tänzelte herum und untersuchte zuerst den einen Fuß, dann den anderen. Nachdem ich das Blut abgewischt hatte, sah ich das Glas blitzen, das sich in meine Haut gebohrt hatte. Die Partikel waren ganz fein, kaum grobkörniger als Pulver, aber die Haut war an mehreren Stellen aufgeritzt. Seltsam, denn soweit ich wusste, war im Garten nichts zu Bruch gegangen.


  Ich humpelte ins Bad, wusch mir die Fußsohlen mit antibakterieller Seife, zog die winzigen Glassplitter heraus und reinigte die Schürfwunden anschließend mit Peroxid und mit einem Desinfektionsmittel. So, dachte ich, als ich die Schweinerei wieder in Ordnung gebracht hatte. Diese Maßnahmen konnte ganz bestimmt kein einziger Keim überleben.


  Durch diese Routinetätigkeiten hatte ich etwas gehabt, worauf ich mich konzentrieren musste, deshalb war ich auf einmal viel ruhiger. Ich kroch ins Bett und stellte mich auf eine weitere lange Nacht ein, starrte an die Decke und wünschte, Devlin wäre geblieben.


  Ich schlief fast sofort ein, wachte aber etwas später mit einem wahnsinnigen Durst wieder auf. Ich stand auf und tapste in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Angus hörte mich und kam aus meinem Arbeitszimmer, um seinen Futternapf zu untersuchen.


  »Tut mir leid. Zum Frühstücken ist es noch zu früh.«


  Seine klaren Augen appellierten an meine Nachgiebigkeit, also ging ich zum Schrank, um ihm ein Leckerli zu holen. Als ich mich umdrehte, fiel mein Blick auf die Fenster in meinem Arbeitszimmer. Dort stand jemand und starrte zu mir herein.


  Ich wandte mich nicht hektisch ab, sondern beobachtete die Gestalt aus den Augenwinkeln. Das Gesicht hatte die durchscheinende Blässe eines Geistergesichts, doch das konnte auch eine optische Täuschung sein, die vom Mondlicht verursacht wurde. Ich fragte mich, warum Angus nicht warnend geknurrt hatte. Er hätte doch spüren müssen, dass da etwas Fremdes war, ob es sich nun um einen Menschen oder um einen Geist handelte. Doch er stand einfach nur da und schlang mit ungenierter Begeisterung seine Leckerli hinunter. Er hob nicht einmal den Kopf, als ein weiterer Schatten an der Hintertür erschien, und auch nicht, als der Türknauf zu ruckeln begann, weil der Eindringling sich Zutritt ins Haus verschaffen wollte.


  Ich sah mich nach dem Telefon um, doch ich konnte es nicht finden. Ich sah mich nach einer Waffe um, doch ich fand keine. Und da wurde mir klar, dass ich wahrscheinlich in einem Traum gefangen war. Wie sonst wäre Angus’ Apathie und meine eigene seltsame Lähmung zu erklären gewesen?


  Ich stand da und sah hilflos zu, wie der Riegel nachgab, die Tür krachend aufschwang und wie der Wind von der anderen Seite ins Haus fegte. Die Haare wehten mir ins Gesicht, und als ich sie wieder zurückstrich, stand Darius Goodwine auf der Türschwelle. Er sah genauso aus wie vorhin, doch jetzt trug er verschiedene Halsketten, darunter eine, die aussah, als hätte man menschliche Zähne auf eine Schnur aufgefädelt. In der rechten Hand hatte er eine hölzerne Schüssel und in der linken einen alten Lederbeutel, den er schüttelte, sodass ein rasselndes Geräusch zu hören war.


  Er schüttete den Inhalt des Beutels– Knochen, Muscheln, Kieselsteine, Nüsse und ein paar Münzen– in die Schüssel. Dann kniete er sich hin und warf die einzelnen Gegenstände auf den Boden. Sie bildeten ein Muster, über das er sich großartig zu amüsieren schien.


  Er blickte auf, und seine Topazaugen leuchteten. »Mach dich bereit«, sagte er.


  »Wofür?«


  »Für eine weite Reise.«


  »Wo reise ich hin?«


  Er drehte sich um und starrte hinaus in die Dunkelheit, ich schaute an ihm vorbei auf die Stelle, wo sich die Toten in meinem Garten versammelt hatten. Ihre Gesichter waren mit grellweißer Farbe bemalt, ihre Bäuche waren offen und aufgebläht. Angezogen vom Licht, krochen schwarze Käfer mit riesigen schnappenden Scheren aus den klaffenden Autopsieschnitten und huschten ins Haus. Ich sah einen, der in den Schrank kroch, in dem ich Angus Leckerlis aufbewahrte, ein anderer sauste unter den Ofen.


  In seinem Fressnapf wimmelte es plötzlich von Insekten, und mit einem herzzerreißenden Winseln schaute er zu mir hoch. Die Käfer krochen ihm an den Beinen hinauf, in sein Fell und versuchten, sich in seine Haut zu bohren. Er jaulte auf vor Schmerz. Ich sank neben ihm zu Boden und zog sie heraus.


  Doch aus Dutzenden Käfern wurden Hunderte. Der Boden wurde schwarz, und jetzt konnte ich sie auch auf meinem Körper spüren. Sie huschten über meine Arme, in meine Haare, in den Kragen meines Schlafanzugs.


  Als ich aufwachte, schlug ich immer noch wild um mich. Keuchend schlug ich die Bettdecke zurück, sprang auf und drückte den Lichtschalter. Im Bett war nichts. In meinen Haaren auch nicht. Es war nur ein Traum gewesen.


  Oder ein Besuch von Darius Goodwine.


  Ich beschloss, den Rest der Nacht wach zu bleiben. Ich ging sogar noch einmal in mein Arbeitszimmer und holte mir Dr. Shaws Buch.


  Doch bald wurden mir die Lider schwer, und ich nickte immer wieder ein, obwohl ich dagegen ankämpfte. Das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, war das kratzende Geräusch eines Astes, der über die Hauswand schabte. In meinem schlaftrunkenen Zustand hörte es sich an, als würde jemand über das Dach rennen.
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  NEUNUNDZWANZIG


  »Zombie-Puder«, sagte Temple am nächsten Morgen, während sie mir half, mein Werkzeug aus dem Heck des SUV zu laden. Irgendwann, nachdem er gegangen war, hatte Devlin veranlasst, dass man mir den Wagen brachte, und mir dann eine SMS geschrieben, wo ich den Schlüssel finden konnte. Ich fragte mich insgeheim, ob unser Gespräch den Traum herbeigeführt hatte. Bei Lichte betrachtet erschien es unmöglich, dass Darius Goodwine in der Lage gewesen sein sollte, in meinen Schlaf einzudringen.


  »Gemahlenes Glas ist ein gängiger Bestandteil, zusammen mit Kalifornischem Stechapfel«, fuhr Temple fort. »Das Glas reizt die Haut, sodass das Gift schneller in den Blutkreislauf gelangen kann.«


  »Zombies in Charleston?« Mit gespieltem Entsetzen sah ich sie an, verriegelte den Wagen und steckte den Schlüssel in die Hosentasche. »Ist das nicht eher so eine New-Orleans-Kiste?«


  »Es kam über Afrika und Haiti. Traditionell müssen wir uns hierzulande nur vor Hexen, Gespenstern und Schwarzen Hunden fürchten«, sagte sie und nannte damit die Heilige Dreifaltigkeit der Legenden des Lowcountry.


  »Papa hat immer Geschichten über Schwarze Hunde erzählt, da würden dir die Haare zu Berge stehen«, sagte ich. »Auch von Boo Hags. Das ging sogar so weit, dass ich nachts Angst hatte, die Augen zuzumachen, aus Sorge, es würde sich eine in mein Zimmer schleichen und mir im Schlaf meine Haut stehlen.« Doch obwohl ich damals unter der Bettdecke vor mich hin bibberte, hatte ich nie so recht an die mythischen Schwarzen Hunde geglaubt, die angeblich eigensinnige Kinder fraßen, und ebenso wenig an die Hexen, die in der Nacht ihre eigene Haut abstreiften, um in die eines anderen zu schlüpfen. Aber das Wort Gespenst war ein umgangssprachlicher Ausdruck für Geist, und ich hatte nur allzu früh die Erfahrung machen müssen, dass es Geister wirklich gab.


  »Ich kann da noch einen draufsetzen«, sagte Temple, während wir durch das Unkraut auf die Friedhofstore zustapften. »Ich bin mal mit einem Typen aus Louisiana zusammen gewesen, dessen Großmutter Voodoo praktiziert hat. Sie hat behauptet, dass ihr Bruder, als sie noch eine junge Frau gewesen war, von einer mächtigen Priesterin in einen Zombie verwandelt worden sei. Der örtliche Gerichtsmediziner hat ihn für tot erklärt, und es gab eine Trauerfeier und das Begräbnis. Etliche Jahre später hat die Schwester ihn dann in New Orleans mit der Priesterin gesehen. Die Frau hatte ihn wieder ausgegraben und ihn während der ganzen Zeit, in der seine Familie geglaubt hatte, er sei tot, als Sklaven gehalten.«


  »Was ist aus ihm geworden?«


  »Das Letzte, was die Schwester wusste, war, dass er immer noch mit der Priesterin zusammen war.«


  »Warum hat sie nicht die Polizei gerufen?«


  »Die Behörden konnten nichts tun. Und sie konnte auch nichts tun, weil die Priesterin zu mächtig war.«


  »Aber du glaubst das nicht, oder? Du nicht, Miss Skeptisch.«


  »Natürlich glaube ich das nicht. Der Punkt ist doch, dass sie es geglaubt hat. Und der Bruder hat es offenbar auch geglaubt. Was mich angeht, sind Voodoo, Hoodoo, Magie… einfach nur unterschiedliche Bezeichnungen für den gleichen Schwindel, die Mittel zum Zweck sind Geheimnistuerei und Überredungskunst. Die Menschen wollen glauben, dass sie mit ein paar Zauberformeln und Beschwörungen das scheinbar Unerreichbare bekommen können, ob es sich dabei nun um Liebe, Reichtum oder Schutz vor Feinden handelt. Das ist der Grund, warum sie ihren letzten Cent für Komm-zu-mir-Liebestränke und Weiche-von-mir-Böses-Kerzen ausgeben.« Sie hielt inne, während ich das Tor aufsperrte. »Der Mann, von dem du mir erzählt hast«, fuhr sie dann fort, »dieser Darius Goodwine. Für mich hört sich das so an, als würde er versuchen, dich in den Wahnsinn zu treiben. Du brauchst nur den kleinsten Zweifel zu hegen. Mehr braucht ein richtig cleverer Betrüger nicht, um sich in deinen Verstand zu schleichen.«


  »Aber wenn er keine wirkliche Macht hat, wie kann er mich dann beeinflussen?«


  »Geist triumphiert über Materie. Wie bei allen Unfällen, die wir in der Zeit mit Ona Pearl Handy hatten. Sie hat die Zweifel geschürt, den Rest haben wir uns selbst angetan. Nenn es die Macht der Suggestion oder sich selbst erfüllende Prophezeiung. Der Geist hat die Fähigkeit, den Körper auf einer unbewussten Ebene zu beeinflussen. Das weißt du.«


  »Das gemahlene Glas war allerdings nicht nur in meinem Kopf. Ich habe das Blut gesehen.«


  »Ja, das ist beängstigend«, pflichtete sie mir bei. »Gehst du öfter barfuß nach draußen? So oft, dass es schon so was wie eine Gewohnheit ist?«


  »Ich weiß nicht, ob es eine Gewohnheit ist, aber es kommt vor.«


  »Das weiß er, wenn er dich von jemandem beobachten lässt. Aus irgendeinem Grund sieht dieser Mann offenbar eine Bedrohung in dir. Und jetzt versucht er, die Oberhand zu gewinnen.«


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


  »Wenn er wirklich daran glaubt, könntest du zu einem Hoodoo-Heiler gehen und dir einen Schutz kaufen. Dass der Geist über die Materie triumphiert, gilt nicht nur für dich, sondern auch für ihn. Aber wenn er nur ein Quacksalber ist, kannst du nur eines tun: auf der Hut sein. Augen und Ohren aufsperren. Und lauf um Gottes Willen nicht mehr barfuß herum. Falls er dich mit irgendetwas richtig bedroht, ruf die Cops. Oder Devlin. Ich denke, er würde sich nur zu gern des Knaben annehmen.«


  Ja, und davor hatte ich vielleicht am meisten Angst. Vor dem, was Devlin mit Darius Goodwine vorhatte.


  Den Rest des Tages verbrachte ich damit, Grabsteine zu säubern; ein mühseliges Unterfangen, bei dem man stundenlang hocken und knien musste, sodass ich über die Jahre eine ziemlich kräftige Beinmuskulatur entwickelt hatte. Amateuren riet ich immer davon ab, sich selbst daran zu versuchen, weil man bereits mit etwas zu kräftigem Schrubben Schaden anrichten konnte, vor allem an den älteren Steinen. Bei jeder Reinigung ging ein Teil der Oberfläche verloren, also musste man mit dem Ziel der Erhaltung vorgehen und nicht so sehr mit dem der Restaurierung.


  Selbst auf Friedhöfen, auf denen es reichlich Wasser gab, benutzte ich nur selten nichtionische Reinigungsmittel und wandte stattdessen chemiefreie Methoden an wie weiche Bürsten, Schwämme, Schaber und jede Menge Geduld. Ich fing bei jedem Stein auf der Rückseite unten an, damit sich keine Streifen bildeten. Normalerweise war ich so vertieft in diese Art Arbeit, dass die Zeit wie im Flug verging. Doch heute zog ich immer wieder mein Telefon heraus, um nachzusehen, wie spät es war. Am Morgen hatte ich Tom Gerritys Detektei angerufen und eine Nachricht hinterlassen. Als er mich ein paar Minuten später zurückrief, gab ich vor, ich sei eine potenzielle Klientin, die seine Dienste in Anspruch nehmen wolle. Falls er meinen Namen von unserer letzten Begegnung her wiedererkannte, ließ er es sich nicht anmerken. Er sagte, er sei mehr oder weniger den ganzen Tag unterwegs, würde aber am Spätnachmittag in sein Büro zurückkehren, und schlug vor, ich solle gegen achtzehn Uhr vorbeikommen.


  Ich hatte keine Ahnung, was mein Besuch bewirken oder was ich überhaupt zu ihm sagen sollte, wenn ich erst einmal dort war. Schließlich konnte ich ihn nicht frei heraus fragen, was er gegen Dr. Shaw in der Hand hatte, oder behaupten, ich sei eine Freundin der Fremont-Familie, die einen Privatdetektiv anheuern wollte. Gerrity hatte mich letztes Frühjahr in seiner Detektei gesehen. Selbst wenn er meinen Namen nicht wiedererkannt hatte, bestand die Möglichkeit, dass er sofort wusste, wer ich war, sobald ich durch die Tür trat. Dann würde er sich daran erinnern, dass ich Devlin kannte, und angesichts der Feindseligkeiten zwischen den beiden– ganz zu schweigen von seiner möglichen Beziehung zu Darius Goodwine–, konnte ich mir nicht vorstellen, dass er übermäßig kooperativ sein würde.


  Ich wandte mich der Vorderseite des Steins zu und befeuchtete ihn mit Wasser aus einer Sprühflasche, die ich vom Wagen hergeschleppt hatte. Während ich die Flechten abschabte, spielte ich alle möglichen Szenarien im Kopf durch, und keines war sonderlich reizvoll. Ich sagte mir, dass ich vielleicht nur auf das Universum vertrauen musste. Daran glauben musste, dass Fremont einen Grund hatte, mich loszuschicken, damit ich mich mit Gerrity traf. Schließlich hatte man ihn früher den Propheten genannt, und wie es aussah, hatte er sich einige seiner Wahrsager-Fähigkeiten auch über den Tod hinaus bewahrt. Das Blut an Isabel Perillouxs’ Händen, das er vorhergesagt hatte, kam mir dabei in den Sinn, aber hier ging es nicht um sie, ermahnte ich mich. Hier ging es um Tom Gerrity. Was konnte schlimmstenfalls passieren, wenn ich ihn aufsuchte? Dass er mich hinauswarf? Hatte er das nicht im Grunde das letzte Mal getan, als ich in seiner Detektei gewesen war?


  Meine Gedanken rasten immer weiter, während ich mit meiner Arbeit fortfuhr. Am Ende des Tages wurde ich mit ein paar großartigen Inschriften belohnt. Als ich den Schmutz vom letzten Grabstein abwusch, kam ein Anker zum Vorschein, ein Symbol, das so alt war wie die Katakomben. In einer direkten Auslegung stand der Anker auf den Gräbern von Seeleuten für Hoffnung und Standhaftigkeit, aber in alten Zeiten war er oft als getarntes Kreuz benutzt worden, um die Gläubigen und die Verfolgten zu geheimen Treffpunkten zu führen. Doch an diesem Tag bekam das Symbol einen neuen Sinn für mich, denn es erinnerte mich daran, dass etwas so Harmloses wie ein Anker– oder ein Singvogel– eine versteckte Bedeutung haben konnte.


  Um sechzehn Uhr packte ich meine Gerätschaften zusammen und ließ die schweren Wasserkrüge zurück, damit ich sie nicht hin und her schleppen musste. Temple hatte ihre Untersuchung der exhumierten Gräber abgeschlossen und war schon am frühen Nachmittag gegangen. Ihre Arbeit war getan. Von jetzt an würde ich allein auf dem Friedhof arbeiten. Vielleicht war es ein Segen, dass ich dieser Tage gedanklich so abgelenkt war. So hatte ich wenig Zeit, über die Vergangenheit zu brüten oder mir Sorgen über das Sargtuch zu machen, das ständig über dem Friedhof von Oak Grove hing.


  Trotzdem spürte ich, als ich das Tor verriegelte und dem Friedhof den Rücken kehrte, wie mich ein leichter Schauer überlief. Ich blickte nicht über die Schulter, sondern ließ stattdessen den Blick über den Waldrand schweifen, um zu sehen, ob sich im Schatten an der Baumlinie etwas bewegte. Die Sonne stand tief, aber es war immer noch taghell. Ich sagte mir, dass es überhaupt keinen Grund gab, sich zu fürchten. Und dennoch… fürchtete ich mich.


  Als ich auf dem überwucherten Pfad zur Straße zurückging, versuchte ich, meine innere Unruhe abzuschütteln. Meine Fantasie spielte mir wirklich einen Streich, denn einmal hätte ich schwören können, dass ich hinter mir Schritte hörte. Aber da war natürlich nichts. Es war zu früh für Geister. Sogar zu früh für die Schattenwesen, die sich kurz vor Einbruch der Dämmerung regten.


  Nachdem ich mein Werkzeug im Heck des SUV verstaut hatte, setzte ich mich hinters Steuer und drehte den Zündschlüssel. Nichts tat sich bis auf ein schwaches, unheilvolles Klicken. Die Batterie war leer, was überhaupt nicht nachvollziehbar war, denn sie war noch ziemlich neu.


  Ich öffnete die Motorhaube, überprüfte die Kabel und nahm schließlich einen meiner Holzschaber, um die Kalkablagerungen von den Kontakten zu kratzen. Dann setzte ich mich wieder hinters Steuer und versuchte noch einmal, den Wagen anzulassen. Der Motor sprang sofort an, und mit einem erleichterten Seufzer stieg ich wieder aus, um die Motorhaube zu schließen. Als ich wieder um die Tür herumkam, sah ich, dass ein Käfer auf meinen Schuh gekrabbelt war. Ich bückte mich, um ihn genauer zu betrachten. Anders als die Käfer in meinem Traum, die riesig und rund gewesen waren, hatte dieses Insekt hier einen flachen Körper mit einem fahlgelben, tellerartigen Schutzpanzer nahe am Kopf.


  Ich bekam eine Gänsehaut an den Armen und im Nacken und schüttelte den Käfer von meinem Schuh. Vor meinem Traum von letzter Nacht hätte mich so ein Anblick nicht verstört. Seit meiner Kindheit hatte ich zwar eine leichte Arachnophobie, aber Insekten machten mir nichts aus, nicht einmal die Riesenkakerlaken– die Amerikanischen Großschaben–, die an der Südostküste sehr verbreitet waren. Jetzt musste ich mich fragen, ob der Käfer eine Warnung war oder ein Zeichen. Ein Krabbeltier mit einer versteckten Bedeutung.


  Ich stieg wieder in den Wagen, verriegelte die Türen und suchte mit den Augen meine Umgebung ab. Ich sagte mir, dass ich mich lächerlich benahm. Wegen eines Albtraums hatte ich jetzt Angst vor Käfern?


  Doch keine logische Erklärung konnte mich überzeugen, dass der Käfer, der auf meinen Schuh gekrochen war, ein Zufall gewesen war. Ich glaubte nicht mehr an die Zufälligkeit des Universums, auch nicht daran, dass alltägliche Dinge zufällig passierten. Alles geschah aus einem bestimmten Grund, und ich hatte große Angst, dass diese aktuelle Synchronizität mein Tod sein würde.
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  DREISSIG


  Ich fuhr auf direktem Weg nach Hause, ging mit Angus schnell eine Runde Gassi, dann duschte ich und machte mich wieder auf den Weg. In gewisser Weise war es eine Erleichterung, dass ich eine Aufgabe hatte, denn das hielt mich davon ab, mich über diesen verdammten Käfer aufzuregen oder mir gar– noch schlimmer– Sorgen darüber zu machen, wie Devlin Darius Goodwine das Handwerk legen wollte.


  Er hatte steif und fest behauptet, dass sein Streit mit Darius nichts mit Mariama zu tun hatte, doch es fiel mir schwer, das zu glauben. Darius und Mariama waren wie Geschwister bei ihrer Großmutter Essie aufgewachsen, mussten einander also sehr nahegestanden haben. Laut Aussage von Robert Fremont hatte es in ihrer Gemeinde viele gegeben, die Devlin wegen seiner Hautfarbe und seiner Herkunft abgelehnt hatten, und es hätte mich nicht gewundert, wenn sich herausstellen würde, dass Darius einer seiner Gegner gewesen war.


  Trotz seiner beeindruckenden akademischen Laufbahn identifizierte sich Goodwine offenbar sehr mit der Magie und der Mystik seiner Ahnen. Er hatte weit mehr gelernt als das, was Essie ihm als Hoodoo-Heilerin des Ortes beibringen konnte, und hatte bei einem afrikanischen Schamanen in Gabun studiert und praktiziert. Indem er den Grauen Staub nach Charleston schmuggelte, hatte er sich jedoch auf die falsche Seite des Gesetzes gestellt. Und da Mariama mit einem Cop verheiratet war, hatte sie vielleicht das Gefühl gehabt, dass sie sich nun für eine Seite entscheiden müsste.


  Das alles stützte sich natürlich nur auf wilde Hypothesen und mochte meiner Erschöpfung und überreizten Fantasie entspringen. Ich ermahnte mich deshalb, mir lieber Gedanken darüber zu machen, wie ich das Gespräch mit Tom Gerrity angehen sollte. Während ich mich auf der Calhoun Street durch den Feierabendverkehr kämpfte, versuchte ich zu entscheiden, was ich ihm sagen würde. Bei dieser Begegnung musste etwas herauskommen, etwas Konkreteres als Fremonts Behauptung, dass er sich seiner Sache sicher sei.


  Apropos Robert Fremont: Wo war er eigentlich? Er hatte mir versprochen, da zu sein, wenn ich ihn brauchte. Warum hatte er sich also noch nicht gezeigt, um mir zu helfen, einen Plan zu schmieden? Von uns beiden war er derjenige mit Sachkenntnis, trotzdem hatte er im Hinblick auf Orientierungshilfe und Rat bisher nur wenig beigetragen.


  Ich hatte noch nie versucht, einen Geist herbeizurufen– nichts lag mir ferner–, aber jetzt konzentrierte ich meine Gedanken ganz auf Fremont, in der Hoffnung, die Energieverlagerung würde ihn zu mir ziehen. Ich sprach sogar dreimal laut seinen Namen aus, allerdings vergeblich. Entweder er war nicht in der Lage, durch den Schleier zu treten, oder er ignorierte mich. Wobei Letzteres keinen Sinn ergeben würde, da diese Nachforschungen ja seine Idee waren. Er war derjenige, der diese Welt hinter sich lassen musste.


  Als ich Gerritys Straße erreichte, war ich ganz schön gereizt, auch wenn meine Verärgerung zum Teil sicher von meinen blanken Nerven und dem Schlafmangel herrührte. Ich atmete ein paarmal tief durch, um mich zu beruhigen, und suchte nach einem Parkplatz.


  Die heruntergekommene Gegend war früher einmal ein idyllisches Wohngebiet gewesen, aber Bauunternehmer hatten viele der entzückenden alten Häuser rücksichtslos abgerissen. Jetzt standen klotzartige Ungetüme des Fortschritts neben dem verblassenden Glanz viktorianischer Villen mit eingesackten Veranden und verwahrlosten Gärten.


  Gerritys Detektei befand sich in einem alten zweistöckigen Schindelhaus, das seit Jahrzehnten keinen Anstrich mehr gesehen hatte. In der Nähe des Hauses fand ich keinen Parkplatz, deswegen parkte ich einen Block weiter die Straße hinunter und prüfte, wie spät es war. Ich war fast eine halbe Stunde zu früh und beschloss, lieber in meinem verriegelten Wagen zu warten, als in dem schmuddeligen Flur vor Gerritys Büro herumzulungern.


  Ich saß da und merkte, wie ich leicht schläfrig wurde von der Sonne, die durch die Windschutzscheibe hereinschien. Ich hatte Dr. Shaws Buch mitgenommen und schlug es auf der Seite auf, die ich mit einem Lesezeichen markiert hatte. Schon bald wurden meine Lider schwer, und ich stellte fest, dass ich immer wieder denselben Absatz las: Unter den frühen Hoodoo-Medizinmännern, die auf den Sea Islands und an der Küste von Georgia und Carolina lebten, galt die Hellseherei als eine hochgeschätzte Fertigkeit, zusammen mit Traumdeutung und der Fähigkeit, Omen in der Natur zu erkennen. Im Zuge der fortschreitenden Urbanisierung geriet das Omenlesen in Vergessenheit, aber die Weissagerei hielt sich, wobei das Lesen aus dem Teesatz und das Werfen der Knochen zu den bevorzugten Methoden zählten. Kerzen wurden in Wahrsageritualen fast immer verwendet und manchmal auch ein Glas Wasser, um die Zukunft vorherzusagen.


  Ich musste eingedöst sein, denn plötzlich riss ich erschrocken die Augen auf. Das Buch war mir aus der Hand gefallen, und während ich mich vorbeugte, um es aufzuheben, schaute ich auf die Uhr. Ich hatte nur etwa zehn Minuten geschlafen, doch ich beschloss trotzdem, mich schon mal auf den Weg zu Gerritys Detektei zu machen. Das kurze Schläfchen hatte mich erfrischt, und ich war jetzt ruhiger im Hinblick auf das Treffen.


  Die Gegend war heruntergekommen, aber trotz der jüngsten Ereignisse hatte ich keine Angst, allein hier herumzulaufen. Es war immer noch hell, und es herrschte dichter Verkehr. Trotzdem ging ich mit den Händen in den Jackentaschen und umklammerte mit der einen Hand mein Telefon, mit der anderen das Pfefferspray, nur um sicherzugehen. Ich nickte auf der Straße ein paar Fußgängern zu, aber keiner von denen schien mich wahrzunehmen. Das war gut, sagte ich mir. Je mehr ich mit der Menge verschmolz, desto weniger verwundbar war ich.


  Als ich um die Ecke in Gerritys Straße einbog, sah ich, dass vor seinem Haus ein Wagen in zweiter Reihe stand. Er fuhr gerade weg, als ich kam, und das hintere Seitenfenster wurde heruntergelassen. Einen Moment lang hätte ich schwören können, dass ich topazfarbene Augen in der Düsternis leuchten sah. Erschrocken drehte ich mich um und sah dem Wagen nach, der um die Ecke fuhr und verschwand.


  Etwas von der Beklommenheit, die ich vorhin empfunden hatte, kehrte zurück. Ich hatte zwar nicht wirklich etwas gesehen, aber dass ich sofort in Panik geriet, bewies einfach, wie nervös ich dieser Tage war. Ich versuchte, meine Angst abzuschütteln, als ich das Haus betrat.


  Die einstmals elegante Eingangshalle sah ziemlich genauso aus, wie ich sie von meinem Besuch vor ein paar Monaten in Erinnerung hatte. Die Ausstattung war um ein paar Gartenstühle aus Plastik erweitert worden, der Teppich sah noch dreckiger aus, und die Jalousien hingen noch schiefer– falls das überhaupt möglich war. Der Raum sah aus, als hätte er seit Monaten weder einen Scheuerlappen noch ein Staubtuch gesehen. Es roch wie auf einem moderigen Dachboden, und als ich die Treppe hinaufstieg, bemerkte ich, wie unheimlich still das Gebäude wirkte. Ich fürchtete, dass die meisten der winzigen Büros inzwischen leer standen, und die Firmen, die noch nicht ausgezogen waren, hatten vermutlich um fünf Feierabend gemacht.


  Im zweiten Stock ging ich bis ans Ende des Korridors, wo sich Gerritys Detektei befand. Die Tür war geschlossen, aber es war ein paar Minuten vor sechs, deswegen konnte es gut sein, dass er bereits in seinem Büro war. Ich klopfte und wartete auf eine Antwort. Ich hörte etwas, was so klang, als würde sich jemand bewegen, also klopfte ich wieder, dieses Mal etwas lauter, wartete noch einmal ein, zwei Minuten und fasste dann an den Türknauf. Er drehte sich in meiner Hand, ich öffnete die Tür, blieb auf der Schwelle stehen und suchte mit den Augen argwöhnisch den halbdunklen Raum vor mir ab.


  Eine einsame Kerze brannte auf dem Fußboden, die Flamme flackerte in dem eisigen Luftzug, der durch ein offenes Fenster hereinwehte. Nein, nicht offen, erkannte ich fast im selben Moment. Eingeschlagen. Ich konnte die Glassplitter auf dem Boden glitzern sehen und noch etwas… etwas, das sich unter den Scherben bewegte, obwohl ich mir sagte, dass sich nur das Kerzenlicht spiegelte.


  Mein Blick fuhr zum Schreibtisch, auf dem unter einem umgedreht stehenden Wasserglas Papiere flatterten wie Vogelschwingen.


  Irgendetwas stimmte hier ganz offensichtlich nicht. Ich wusste, dass ich gut daran tat, mich umzudrehen und so schnell ich konnte aus dem Haus zu rennen. Der ganze Raum trug die Handschrift von Darius Goodwine. Wie sonst war die Kerze zu erklären? Das zerbrochene Fenster? Der Geruch von Schwefel, der in der Luft hing?


  Wie sonst war die Lethargie zu erklären, die mich auf einmal erfasst hatte?


  Ich dachte an die glühenden Augen, die vom Rücksitz aus dem Wagen geblickt hatten– und plötzlich wusste ich, dass es einen Grund gab, warum ich hierhergeführt worden war. Nicht durch Robert Fremonts Totengeist, sondern durch einen Mann, der in meine Träume eindringen konnte. Vom ersten Moment an hatte Darius Goodwine jeden Schritt von mir gelenkt. Zu welchem Zweck, wusste ich noch nicht, aber es hatte etwas mit Devlin zu tun. Und jetzt auch mit mir.


  Mein Instinkt warnte mich, ich solle verschwinden, stattdessen betrat ich zögernd das Büro. Ich rief sogar Gerritys Namen, obwohl der Raum so klein war, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie er sich vor mir verstecken sollte.


  Wie in Trance ging ich auf den Schreibtisch zu. Ein Käfer war unter dem Wasserglas gefangen. Und als würde es meine Anwesenheit spüren, begann das Insekt wie wild herumzukrabbeln und versuchte, an den Glaswänden seines Gefängnisses hinaufzukriechen, doch es fiel wieder zurück auf das Papier. Der Käfer landete auf dem Rücken, strampelte hilflos mit den Beinen, und mir kam der Gedanke, dass das hier, genau wie der Käfer auf meinem Schuh, ein weiteres Omen war. Vielleicht sogar eine Warnung, wenn ich nur wüsste, wie ich es deuten sollte.


  Ich griff nach dem Glas, um das Insekt freizulassen, und da sah ich Tom Gerrity auf dem Boden hinter seinem Schreibtisch liegen.


  Zumindest dachte ich, dass der Mann Gerrity war. Sein Gesicht wurde verdeckt von etwas Schwarzem, das sich bewegte.


  Ich sah kein Blut oder eine Wunde, aber die Käfer waren aus einem bestimmten Grund hier. Der Tod hatte sie angezogen. Entsetzt sah ich, wie sie in den Augen und im Mund der Leiche herumkrabbelten und sich von etwas ernährten, das ich mir nicht vorstellen wollte.


  Ich wollte schreien, doch ich brachte keinen Ton heraus. Und ich konnte den Notruf nicht alarmieren, denn meine Finger gehorchten mir nicht. Stattdessen stand ich da wie versteinert, wie gelähmt von dem Unfassbaren, den Blick unverwandt auf die wimmelnde Masse gerichtet. Dann begriff ich, was mich so erstarren ließ. In der Luft hing ein Geruch, so schwach, dass ich es mir vielleicht auch nur einbildete. Nicht nach Schwefel, wie wenn man ein Streichholz anzündete; es war auch nicht der ekelhaft süßliche Gestank des Todes, sondern etwas Dunkles, Moschusartiges.


  Ich versuchte ihn einzuordnen, doch der Wind, der durch das zerbrochene Fenster eindrang, hatte den Geruch bereits hinausgeweht. Ich stand da, paralysiert und mit der schleichenden Furcht, dass jemand, den ich kannte, wenige Minuten vor mir in diesem Büro gewesen war…


  Draußen im Korridor knarrte eine Diele, dann hörte ich verstohlene Schritte. Ich fuhr herum, überzeugt, dass Gerritys Mörder jeden Moment die Tür öffnen und mich über die Leiche gebeugt vorfinden würde. Dass der Täter wahrscheinlich längst aus dem Gebäude geflüchtet war, kam mir nicht in den Sinn. Ich war viel zu panisch, um noch logisch denken zu können.


  Ich musste mich verstecken, aber wo? Hier gab es keine Schränke, kein Badezimmer. Nur eine Tür, diesen einen Weg herein oder hinaus, wenn man von dem eingeschlagenen Fenster absah. Das Glas knirschte unter meinen Füßen, als ich hinausblickte. Ein Sims führte um das Haus herum, aber von da würde man zwei Stockwerke tief auf den Beton knallen.


  Ich drehte mich um die eigene Achse, suchte mit den Augen das Büro ab. Die einzige Stelle, wo ich mich verstecken konnte, war unter dem Schreibtisch, doch das bedeutete, dass ich über die Leiche steigen musste.


  Die Schritte kamen näher, und ich hörte, wie der Fußboden vor der Tür knarrte.


  Schaudernd ging ich auf alle viere, kroch durch die enge Aussparung und presste mich an die Rückwand des Schreibtischs. Gerritys einer Arm war in meine Richtung ausgestreckt, ich musste mich ganz klein zusammenkauern, damit ich ihn nicht berührte.


  Einen Moment lang war es still, dann hörte ich Plastik knistern, gefolgt von Schritten, die um den Schreibtisch herumkamen. Ich konnte nichts sehen von dem Angreifer, aber Gerritys Körper begann sich zu bewegen; ich begriff, dass er bewegt wurde. Sein Arm prallte gegen meinen Schenkel, ein Käfer fiel herunter und kroch an meinem Bein hinauf, sodass ich unkontrolliert zu zittern anfing.


  Als sich die Hand von mir wegbewegte, sah ich eine Silberkette aufblitzen, die um die Finger des toten Mannes geschlungen war. Ein Medaillon baumelte daran, und ich erkannte es sofort wieder. Ich dachte zurück an das letzte Mal, als ich es auf Devlins nackter Brust gesehen hatte…


  Ich verbannte das Bild aus meinem Kopf und legte einen Finger auf das Medaillon, drückte es auf den Boden, sodass es liegen blieb, während Gerritys Mörder die Leiche auf die Plastikplane zog.
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  EINUNDDREISSIG


  Nachdem der Mörder mit der Leiche verschwunden war, blieb ich unter Gerritys Schreibtisch sitzen und rief Devlin an. Auch wenn er mich davor gewarnt hatte, ihn zu kontaktieren. Auch wenn ich sein Medaillon in der Hand eines toten Mannes gefunden hatte. Er war der Einzige, den ich jetzt sehen wollte, der Einzige, der verhindern konnte, dass ich einen hysterischen Anfall bekam. Die Vorstellung, dass er seine starken Arme um mich legte, war in dem Moment unwiderstehlich.


  Als er nicht ranging, hinterließ ich eine ziemlich wirre Nachricht auf seiner Mailbox und beendete das Gespräch. Es war feige von mir, aber ich brachte es nicht fertig, mein Versteck zu verlassen. Doch meine Furchtsamkeit erwies sich als gut, denn der Mörder– oder irgendjemand anderes– kam in Gerritys Büro zurück. Nicht nur ein-, sondern zweimal.


  Ich kauerte unter dem Schreibtisch, zitternd vor Angst, und erschauerte vor Entsetzen, als mir diesmal ein Käfer den Arm hochkrabbelte und sich langsam meinem Gesicht näherte. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und schnippte ihn weg. Ich hörte das Klacken, als der Panzer auf dem Boden aufschlug, und gleich darauf– das hätte ich schwören können– das Getrippel der winzigen Füße.


  Während der Mörder im Büro herumlief, hörte ich noch weitere Geräusche. Das Rascheln von Papier. Das metallische Klappern der Schubladen des Aktenschranks, die aufgezogen und wieder geschlossen wurden. Gelegentlich das Rasseln eines ungeduldigen Atems. Und endlich das Hallen von Schritten, die sich endgültig entfernten.


  Trotzdem wartete ich weiter. Ich wusste nicht, wie viele Minuten vergangen waren, bis ich den Mut aufbrachte, aus meinem Versteck zu kriechen. Die Leiche war verschwunden, die Käfer ebenso, und die Kerze war ausgeblasen worden. Nichts war geblieben von dem Akt der Gewalt, der hier verübt worden war, und einen Moment lang fragte ich mich, ob ich vielleicht nur geträumt hatte. Doch die Krämpfe in meinen Beinen und in meinem Rücken fühlten sich sehr real an.


  Ich atmete tief durch, um meine Nerven zu beruhigen. Dann schlich ich durch den Raum und lauschte an der Tür auf Schritte. Ich wusste nicht genau, was mich mehr in Panik versetzte: die Vorstellung, mich weiterhin hier verstecken zu müssen oder mich hinaus in den ungeschützten Korridor zu wagen.


  Ich wusste nicht, ob Devlin meine Nachricht überhaupt erhalten hatte, und spielte kurz mit dem Gedanken, den Notruf zu alarmieren. Doch die Sache mit dem Medaillon quälte mich. Devlins Medaillon war kein Einzelstück. Jeder, der zum Order of the Coffin and the Claw gehörte, besaß einen ähnlichen Talisman. Und dennoch… irgendwie wusste ich, dass das Exemplar, das ich in der Hand hielt, ihm gehörte. Ich wusste nur nicht– und hatte Angst, irgendwelche Spekulationen anzustellen–, wie es in Tom Gerritys kalte, tote Finger geraten war, als hätte er es Devlin kurz vor seinem Tod vom Hals gerissen.


  Doch ich weigerte mich, auch nur eine Sekunde Zweifel aufkommen zu lassen. Ich kannte Devlins Charakter inzwischen ziemlich gut. Er hatte seine Geheimnisse und, weiß Gott, eine ziemlich dunkle Vergangenheit, aber er war kein Mörder. Darauf hätte ich mein Leben verwettet.


  Vorsichtig schlich ich in den Flur und arbeitete mich zur Treppe vor, wo ich noch einmal stehen blieb, um zu lauschen. Hatte ich da gerade einen Schritt gehört? Das leise, dumpfe Geräusch einer sich schließenden Tür?


  Irgendwo im Haus knarrte eine Diele. Ich konnte nicht sagen, ob das Geräusch von hinten kam oder von vorn, aber ich blieb nicht stehen, um es herauszufinden. Voller Adrenalin rannte ich Hals über Kopf die Treppe hinunter, aber dann blieb ich wie angewurzelt stehen, als ein Schatten aus der dunklen Eingangshalle trat. Ich stand mitten auf der Treppe und wusste nicht, ob ich wieder nach oben laufen oder ob ich versuchen sollte, zur Haustür zu stürmen.


  Da trat der Schatten vor– und ich sah, dass es Devlin war. Er stand am Fuß der Treppe, dunkel gekleidet wie immer, und starrte zu mir herauf. »Amelia?«


  Ich warf mich an seine Brust. Er hielt mich ungeschickt mit einem Arm fest, ließ mich einen Moment lang seine Wärme genießen, bevor er mich sanft wegschob. Ich wollte mich nicht von ihm lösen und krallte mich schamlos an das Revers seiner Jacke, wollte mich für immer an seine muskulöse Brust schmiegen und seine Ausstrahlung in mich aufnehmen; diese geheimnisvolle Mischung aus Mysterium und magnetischer Anziehungskraft, die nur er besaß.


  Mühsam nahm ich mich zusammen. »Gott sei Dank hast du meine Nachricht bekommen«, sagte ich atemlos.


  Sein Blick schoss an mir vorbei die Treppe hinauf. Selbst in dem matten Licht, das es durch die schmutzigen Fenster schaffte, sah ich seine Verwirrung, als er die Dunkelheit über uns absuchte.


  Zitternd folgte ich seinem Blick. »Wir sollten gehen.«


  Wie dringend es mir war, schien nicht bei ihm anzukommen, denn er ließ sich Zeit, den Treppenabsatz im ersten Stock abzusuchen und mir forschend ins Gesicht zu blicken, bevor er mich in die dunkle Ecke zog, aus der er plötzlich aufgetaucht war. Sein Griff war fest und beruhigend, doch ich wollte wieder in seine Arme und so fest umschlungen werden, dass das Schlagen unserer Herzen zu einem Herzschlag wurde. Noch nie hatte seine Gegenwart eine so starke Wirkung auf mich gehabt. Noch nie hatte ich ihn so sehr gebraucht wie in diesem Moment, aber etwas an seinem Verhalten stimmte nicht. Äußerlich schien er vollkommen beherrscht zu sein, so stoisch und so elegant wie eh und je, doch ich konnte seine innere Anspannung spüren, eine sorgsam unterdrückte Erregung. Ich musste unmittelbar an das silberne Medaillon denken, das ich in meine Jackentasche gesteckt hatte. Warum ich es nicht herausholte und ihm hier und jetzt zeigte, wusste ich nicht so recht.


  Er sprach leise, aber seine Stimme hallte in der Dunkelheit wider und löste bei mir einen weiteren Adrenalinschub aus. »Bist du okay?«


  »Ja, aber… wir müssen hier weg.« Meine eigene Stimme war kaum mehr als ein bebendes Krächzen.


  Seine Hände glitten nach oben, und er packte mich an den Oberarmen. »Erzähl mir, was passiert ist. Schnell.«


  »Aber er ist vielleicht immer noch da oben«, flüsterte ich hysterisch. »Wir müssen hier weg!«


  Er hielt mich so fest, dass ich mich nicht bewegen konnte. »Beruhige dich, und erzähl, was passiert ist.«


  »Tom Gerrity ist tot«, stieß ich hervor.


  Seine Finger gruben sich in mein Fleisch, aber als ich wimmerte, lockerte er sofort den Griff. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe seine Leiche vorhin in seinem Büro gefunden. Ich glaube zumindest, dass es Tom Gerrity war. Auf seinem Gesicht waren lauter Käfer.«


  »Käfer? Was meinst du damit?«


  »Insekten. Ich weiß, das klingt seltsam, aber ich habe sie gesehen.«


  Er verengte die Augen. »Bist du sicher, dass du das nicht nur geträumt hast oder dass es eine Halluzination war?«


  »Ich war wach und vollkommen klar. Und ich sage dir, sein ganzer Körper war übersät davon.« Ein Schauer überlief mich. »Ein Käfer war unter einem Glas gefangen. Ich glaube, das sollte eine Botschaft oder eine Warnung sein. Und ich glaube, Darius wollte, dass ich diese Leiche finde.«


  »Darius? Er war hier?« Bei der Regung, die über Devlins Gesicht huschte, gefror mir das Blut in den Adern.


  Zögernd erwiderte ich: »Ich habe ihn nicht gesehen, aber letzte Nacht habe ich von Käfern geträumt, und heute habe ich einen auf meinem Schuh gesehen. Und jetzt das hier…« Ich brach ab, sah mich hektisch in der Eingangshalle um. »Das muss ein Zeichen sein, nicht wahr?«


  »Ein Zeichen für was?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht meines eigenen Todes.«


  Devlin schüttelte mich leicht. »Tu das nicht. Du lässt ihn an dich ran.«


  »Ich weiß, aber es war so entsetzlich.«


  Devlin hielt mich immer noch fest, aber ich konnte spüren, dass er mit den Gedanken inzwischen woanders war. Wieder schaute er an mir vorbei, dieses Mal, als versuchte er, sich bildhaft vorzustellen, was ich ihm gerade beschrieben hatte.


  Als er auf die Treppe zusteuern wollte, fasste ich ihn am Arm. »Wo gehst du hin?«


  »Ich muss mich hier umsehen.«


  »Du wirst Gerrity nicht finden. Die Leiche wurde weggeschafft. Er wurde in Plastik eingewickelt und weggeschleift.«


  »Wie lange warst du da oben?« In Devlins Stimme schwang etwas mit, das ich nicht recht benennen konnte.


  »Fünfzehn, zwanzig Minuten. Vielleicht auch etwas länger. Ich habe jedes Zeitgefühl verloren.« Als ich kam, war es draußen noch hell, aber inzwischen war die Sonne untergegangen. Jeden Moment würde die Dämmerung hereinbrechen, und Devlins Geister würden durch den Schleier kommen. Ich suchte hinter ihm nach diesem so gefürchteten Schimmern.


  Zum ersten Mal zeigte sich ein Riss in seinem Panzer. »Warum bist du überhaupt hierhergekommen?«, fragte er scharf.


  Bei seinem Ton zuckte ich zusammen. »Spielt das im Moment eine Rolle? Ich meine, wir sollten einfach nur hier weg.«


  »Ja, es spielt eine Rolle! Ein Mann ist tot, wie du sagst. Die Polizei wird wissen wollen, was du hier gemacht hast.«


  »Aber du bist die Polizei.«


  »Im Moment schon«, murmelte er.


  »Was soll das heißen?«


  »Erzähl mir einfach, warum du hier bist. Die Wahrheit. Es ist wichtig.«


  »Ich bin hergekommen, um mit Gerrity zu reden.«


  »Worüber?«


  Ich seufzte. »Das ist eine lange Geschichte. Es hat mit einer Erpressung zu tun…«


  Ungläubig blickte er zu mir herunter. »Woher, um Gottes willen, weißt du von der Erpressung?«


  Schockiert wich ich zurück und sah ihm fragend ins Gesicht. »Ich habe zufällig eine Unterhaltung zwischen Gerrity und Dr. Shaw mitangehört. Ich werde dir alles erzählen, aber… können wir zuerst hier weg?« Nervös blickte ich mich um. »Auch wenn er jetzt nicht hier ist, könnte er jederzeit zurückkommen.«


  »Bist du sicher, dass der Mörder ein Mann war?«


  »Nein, aber wer immer es war, hatte anscheinend keine große Mühe, die Leiche zu bewegen.«


  Devlins Hände schlossen sich wieder um meine Arme. »Hast du irgendetwas gesehen? Die Schuhe des Mörders? Was er anhatte? Oder etwas anderes?«


  »Ich konnte nichts sehen. Ich habe mich unter dem Schreibtisch versteckt.«


  »Gott sei Dank«, sagte er, immer noch in diesem seltsamen Ton. »Wo hast du geparkt?«


  Ich machte eine vage Bewegung mit der Hand. »Einen Block weiter unten.«


  »Geh da jetzt hin«, sagte er. »Setz dich in deinen Wagen, verriegele die Türen, und fahr direkt nach Hause. Sprich mit niemandem über das hier.«


  »Was hast du vor?«


  Sein Blick wanderte wieder zur Treppe. »Ich muss mich hier um ein paar Dinge kümmern.«


  »Willst du nicht Verstärkung rufen?«, fragte ich.


  Er zögerte. »Das mache ich, wenn ich sie brauche.«


  Es war noch keine Minute her, dass ich ihn angefleht hatte, mit mir zu verschwinden. Jetzt hörte ich mich kleinlaut sagen: »Warum kann ich nicht bei dir bleiben?«


  »Weil du selbst gesagt hast, dass es hier nicht sicher ist.«


  »Aber ich bin eine Zeugin. Du hast doch gesagt, dass die Polizei mich befragen wird.«


  »Nicht, wenn ich es verhindern kann.«


  Sein Ton erschreckte mich, ich spürte, wie mir ein eisiger Schauer über den Rücken lief, der die Furcht bestätigte, die an mir nagte, seit ich ihn am Fuß der Treppe hatte stehen sehen. »Wusstest du das von Gerrity schon?«


  Er sah mich böse an. »Wieso fragst du das?«


  Ich biss mir auf die Lippen und versuchte, einen Verdacht zu unterdrücken, den ich nicht aufkommen lassen wollte. »Du warst so schnell hier, und du hast so überrascht gewirkt, mich zu sehen. Jetzt bist du darauf bedacht, mich wegzuschicken.« Ich packte ihn am Arm. »Du hast meine Nachricht gar nicht bekommen, oder? Du bist nicht wegen mir hier.«


  »Fahr nach Hause, Amelia.«


  »Warum sagst du es mir nicht?«, flüsterte ich.


  »Fahr nach Hause, warte dort auf mich. Ich komme, sobald ich kann.«


  Er trat einen Schritt zurück, und meine Hand sank herunter. »Wenn es das ist, was du willst.«


  »Ja, das will ich.«


  Sein dunkler Blick bohrte sich in meinen. »Es ist mir wichtig, dass du nicht mehr hier bist. Es ist mir wichtig, dass du in Sicherheit bist.«


  Das wäre der perfekte Zeitpunkt gewesen, ihm das Medaillon zu zeigen, das ich in Gerritys Büro gefunden hatte, doch ich sagte nichts. Ich hatte zu große Angst vor meinen eigenen Verdächtigungen.


  Als ich sah, wie er die Treppe hinaufstieg und oben verschwand, musste ich gegen den Drang ankämpfen, ihm zu folgen. Doch ich wollte auf keinen Fall, dass er Schwierigkeiten bekam, also beschloss ich, zu tun, worum er mich gebeten hatte. Ich würde nach Hause fahren und dort wie auf Kohlen sitzen, bis er sich meldete.


  Auf halbem Weg zwischen dem Haus und meinem Wagen stellte ich fest, dass die Hand, mit der ich ihn am Arm gepackt hatte, blutverschmiert war.


  Ein paar Minuten später, als ich in den SUV stieg, starrte ich immer noch auf das Blut.


  War das Devlins Blut an meiner Hand? Es musste so sein. In Gerritys Büro hatte ich kein Blut gesehen, und ich war unverletzt. Obwohl es durchaus sein konnte, dass ich mit Blut in Berührung gekommen war, ohne es zu bemerken.


  Aber was war mit Devlins seltsamem Verhalten, warum war er so schnell hier gewesen? Wenn ihn mein hysterischer Hilferuf nicht hergeführt hatte, was dann?


  Zu viele Fragen rasten mir durch den Kopf. Ich fühlte mich überfordert und wie erschlagen von meinen eigenen Gedankengängen. Immer wieder sagte ich mir, dass ich nichts weiter tun konnte, als nach Hause zu fahren und auf ihn zu warten. Ich musste darauf vertrauen, dass ich Antworten auf meine Fragen bekam und meine Zweifel endlich begraben.


  Sicher abgeschirmt in meinem Wagen, suchte ich in der Mittelkonsole nach der Schachtel mit Feuchttüchern, die ich dort bereitstehen hatte. Als ich mir das Blut von der Hand wischte, nahm ich aus den Augenwinkeln eine verstohlene Bewegung wahr. Unter normalen Umständen hätte ich keine Reaktion gezeigt. Die vielen Jahre, die ich schon mit Geistern lebte, hatten meine Nerven gestählt. Doch man fand schließlich nicht jeden Tag eine Leiche voller Käfer, daher war ich nicht so ganz in Form und fuhr erschrocken herum.


  Eine Frau mit mattblondem Haar kam auf den Wagen zugeschlurft. Automatisch wanderte mein Finger zu dem Sperrknopf, obwohl die Zentralverriegelung bereits eingerastet war, als ich die Tür geschlossen hatte. Ich sah keine Waffe, und nach ihrer zerlumpten Kleidung zu urteilen, war sie eine der Obdachlosen, die sich immer auf dem nahe gelegenen Marion Square trafen. Sie war vermutlich nur auf Almosen aus, aber als sie in mein Wagenfenster spähte, schrillten bei mir die Alarmglocken.


  Ihr starrer Blick ließ mich frösteln. Ihre Augen waren farblos und trüb, als litte sie am Grauen Star, aber sie war noch jung. Ihre Haut war faltenlos, ihr Teint bleich und durchsichtig. Sie tat mir leid. Sie war so erbärmlich mager, dass ich mich fragte, wie lange sie wohl schon auf der Straße lebte.


  Ich erinnerte mich an etwas, das Devlin über die unglücklichen Wesen gesagt hatte, die einen Trip mit Grauem Staub überlebt hatten. Seine Beschreibung traf genau auf diese Frau zu– glasige Augen und ein schlurfender Gang, als müsste sie irgendetwas hinter sich herschleppen, was sie aus der Hölle mitgebracht hatte.


  Sie war kein Geist. Da war ich mir so gut wie sicher, es sei denn, sie hatte die gleiche Fähigkeit wie Robert Fremont, als Mensch zu erscheinen.


  »Helfen Sie mir?« Durch die Scheibe klang ihre Stimme schwach und matt. Ich verspürte den unvernünftigen Drang, sie mit nach Hause zu nehmen und ihr eine anständige Mahlzeit zu geben.


  Ich wühlte in meiner Handtasche, fand ein paar Geldscheine und öffnete das Fenster gerade so weit, dass ich sie durch den Spalt schieben konnte. »Bitte nehmen Sie das«, sagte ich. »Das ist alles, was ich habe.«


  Das Geld flatterte unbeachtet zu Boden. »Helfen Sie mir?«, wiederholte sie in dem gleichen, seltsam ausdruckslosen Ton. Ihre Stimme, die Augen… alles an ihr verstörte mich zutiefst. Wenn sie kein Geld wollte, was wollte sie dann?


  Ängstlich suchte ich mit den Augen die Straße hinter ihr ab und griff dabei nach meinem Telefon. »Sind Sie verletzt?«, fragte ich durch die Scheibe. »Soll ich irgendjemanden anrufen?«


  »Helfen Sie mir?«


  »Ich rufe die Polizei und…«


  »Helfen Sie mir?« Die veränderte Betonung war kaum zu hören.


  Ich erstarrte und umklammerte mein Telefon. »Was soll ich tun?«


  »Machen Sie, dass es aufhört.«


  Grauen erfasste mich, ich schluckte trocken. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  Sie brabbelte weiter, während sie sich abwandte und davonschlurfte, den Rücken gebeugt wie eine alte Frau.


  Erst als sie in den Schatten eines Gebäudes trat, sah ich den zerbrechlichen, schimmernden Schemen des Geistes, der an ihr hing.
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  ZWEIUNDDREISSIG


  Als ich nach Hause kam, lief ich als Erstes sofort ins Bad, zog mich aus und duschte. Das Blut hatte ich mir zuvor schon heruntergeschrubbt, doch ich konnte immer noch spüren, wie mir die Käfer über die Haut krochen. Da ich Angst hatte, Devlins Anruf zu verpassen, blieb ich jedoch nur ein paar Minuten unter dem heißen Wasser stehen. Dann packte ich mich warm ein, in Jeans, Stiefel und einen dicken Pullover, und machte mit Angus einen kurzen Spaziergang um den Block. Doch ich konnte die Zeit mit ihm nicht genießen. Ständig musste ich an Gerritys Ermordung denken, an Devlins Medaillon und an dieses arme Mädchen auf der Straße, das wollte, dass ich ihm half.


  Wieso war es ausgerechnet zu mir gekommen? War das noch eine Tür, die ich ungewollt geöffnet hatte?


  Ich sehnte mich nach der Zeit zurück, zu der Papas Regeln mich beschützt hatten, aber diese Zeiten waren schon lange vorbei. Mein Leben veränderte sich auf eine Weise, die ich mir kaum vorstellen konnte– die ich mir nicht vorstellen wollte–, aber es gab keinen Weg zurück. Papa hatte mich vor den Gefahren gewarnt, die damit verbunden waren, wenn man sich in einen heimgesuchten Mann verliebte. Aber selbst unter den gegebenen Umständen brachte ich nicht fertig, mir zu wünschen, dass Devlin aus meinem Leben verschwand. Dazu war er mir zu wichtig. Er war alles für mich.


  Meine Finger schlossen sich um das Medaillon in meiner Tasche, und ich rieb mit dem Daumen über die kühle Oberfläche, als könnte ich so eine Verbindung zu Devlin herstellen. Ich fragte mich verzweifelt, wo er war. Warum hatte er noch nicht angerufen?


  Der Wind, der durch die Bäume wehte, klang wie ein Flüstern, und ich kuschelte mich tiefer in meinen Pullover, während ich Angus weiterscheuchte. Ich erinnerte mich daran, wie nah die Geisterwelt mir gekommen war in jener Nacht, in der ich bei Devlins Haus gewesen war. Die beißende Kälte des Windes war ungewöhnlich gewesen, wie eine plötzliche Böe des eisigen Atems des Todes. Jetzt verspürte ich die gleiche Kälte und bekam eine Gänsehaut, denn ich fühlte, wie ein Geist um mich herumschlich.


  Ich hielt den Kopf gesenkt und begann, schneller zu laufen. Angus stieß ein warnendes Knurren aus und kam wieder an meine Seite– mein ständiger Beschützer. In beruhigendem Ton redete ich auf ihn ein, während wir durch die dunkle Straße nach Hause liefen, aber das unbekannte Phantom blieb uns auf den Fersen.


  Jetzt kamen sie aus ihren Löchern, suchten nach mir, als stieße ich ein geisterhaftes Signal aus. Lange würde ich nicht mehr in der Lage sein, sie zu ignorieren, denn genau wie Robert Fremont, wie Shani oder dieses arme Mädchen auf der Straße, hatten die Seelen einen Grund, dass sie zu mir kamen. Und sie würden nicht weggehen, bis ich einen Weg fand, ihnen zu geben, was sie wollten.


  Kurze Zeit später setzte ich mich an meinen Schreibtisch und klappte meinen Laptop auf. Jetzt, da der erste Schock über Gerritys Ermordung sich gelegt hatte, konnte ich etwas vernünftiger über die ganze Szene nachdenken und beschloss, ein paar Recherchen über diese Käfer anzustellen. Ich sah mir Fotos von Insekten an und fand schnell heraus, was für eine Art mir auf dem Friedhof auf den Schuh gekrochen war. Der Name war kein großer Trost. Necrophila americana. Der Amerikanische Aaskäfer.


  Die Käfer auf Gerritys Leiche waren zweifellos auch Aaskäfer gewesen, doch diese Insekten machten sich meistens erst nach den Schmeißfliegen über einen Kadaver her. Ich hatte keine anderen Insekten gesehen und auch nichts bemerkt, was auf Verwesung hindeutete, bis auf einen ganz schwachen Geruch, der vielleicht, vielleicht aber auch nicht, der Geruch des Todes gewesen sein konnte.


  Heute Morgen erst hatte ich mit Gerrity gesprochen, als er mir mitteilte, dass er den größten Teil des Tages unterwegs sein würde. Wenn ich davon ausging, dass er gegen fünf ins Büro zurückgekehrt war, konnte er nicht länger als eine Stunde tot gewesen sein, als ich dort ankam. Und das war nach meiner Einschätzung eine viel zu kurze Zeitspanne für einen Insektenbefall.


  Außerdem war der Mörder ja noch im Haus gewesen. Zumindest hatte jemand die Leiche weggeschafft und war dann zurückgekommen, um Akten zu durchsuchen. Wenn dieser Jemand nicht der Mörder gewesen war, stellte sich die Frage, warum er sich die Zeit hätte nehmen sollen, die Leiche einzuwickeln und zu entsorgen. Warum hätte er eine Kerze anzünden und einen der Käfer unter dieses Glas setzen sollen, wenn nicht, um eine Botschaft zu hinterlassen oder eine Warnung?


  Die Käfer aus meinem Traum waren etwas schwerer zu identifizieren, was nicht verwunderlich war. Meine Fantasie hatte zweifelsohne eine Unterart produziert. Am nächsten kam dem Ganzen eine Kreuzung aus einem Heiligen Pillendreher und einem Afrikanischen Goliathkäfer.


  Je mehr ich las, desto mehr faszinierten mich die Legenden und die Mythologie der Insekten. Dass ich plötzlich Käfer sah, hatte etwas zu bedeuten. Sie spielten eine entscheidende Rolle in der Zeichendeutung und wurden sowohl als Glücksorakel betrachtet wie auch als Omen für drohendes Unheil, in manchen Fällen auch als Vorboten des Todes.


  Das Läuten der Türglocke schreckte mich aus meinen Recherchen auf. Ich eilte durch den Korridor, schaute aus dem Seitenfenster und wich erstaunt zurück. Bei meinem Besucher handelte es sich nicht um Devlin, wie ich gehofft hatte, sondern um Clementine Perilloux. Ich zögerte, die Tür zu öffnen, weil ich allein sein wollte, wenn Devlin kam. Und ehrlich gesagt hatte mich Fremonts Vision von Blut an Isabels Händen beiden Perilloux-Schwestern gegenüber leicht argwöhnisch gemacht. Aber mein Wagen stand in der Auffahrt, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie mich am Fenster gesehen hatte.


  Ich öffnete also die Tür, um sie zu begrüßen. Clementine lächelte mich nervös an. »Es tut mir leid, dass ich Sie so überfalle. Ich weiß, ich muss erschreckend aussehen«, sagte sie und strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Erschreckend hätte ich ihre äußere Erscheinung nicht genannt, aber sie sah ein bisschen nachlässig aus. Sie trug Leggings und darüber einen alten ausgeleierten Pulli, und wirre Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst, sodass sie wirkte wie jemand, der in größter Hast aus dem Haus gestürzt war.


  »Schon in Ordnung«, sagte ich. »Aber woher wussten Sie, wo ich wohne?«


  »John schickt mich.«


  Mir stockte der Atem, und ich trat einen Schritt zurück. »Kommen Sie herein.«


  »Nein, ich kann nicht bleiben. Es ist so…« Sie hielt inne, blickte über die Schulter, und mir wurde allmählich ganz elend zumute. Das Drama schien in dieser Nacht kein Ende zu nehmen. »Ich bin hier, um Sie abzuholen«, sagte sie.


  »Wie bitte?«


  »Ich soll Sie zu Isabels Haus bringen.«


  Eine Alarmglocke schrillte in meinem Kopf. »Warum?«


  »John wartet dort auf Sie.«


  »Warum ist er in Isabels Haus?« Mein Ton war viel zu scharf; ich sah, wie Clementine zusammenzuckte. »Entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht anblaffen. Sie haben mich nur ziemlich überrascht.«


  »Ich weiß. Und das tut mir leid.«


  »Warum ist er dort?«, fragte ich in gleichmütigerem Ton. Sie hatte keine Ahnung, was diese distanzierte Haltung mich kostete.


  »Er hielt es für keine gute Idee herzukommen, und in die Notaufnahme konnte er nicht gehen.«


  »In die Notaufnahme?« Ihre Worte erschreckten mich. Mein Herz begann zu hämmern, weil ich sofort an das Blut an meiner Hand dachte. »Er ist verletzt? Wie schlimm?« Während ich sie noch mit Fragen bombardierte, hatte ich bereits meine Jacke genommen.


  »Er wird wieder gesund«, versicherte Clementine mir. »Isabel hat ihn verarztet. Sie ist medizinisch geschult. Egal, ich weiß nur, dass ich Sie zu ihm bringen soll.«


  »Ich muss nur noch schnell den Hund ins Haus bringen.« Ich ließ sie im Türrahmen stehen, während ich Angus rief. Erwartungsvoll trottete er daher, zweifellos in der Hoffnung auf etwas Aufmerksamkeit. Ich schaute nach, ob Wasser in seinem Napf war, und eilte dann zurück zu Clementine.


  »Ich fahre hinter Ihnen her«, sagte ich, als wir die Verandatreppe hinunterliefen.


  »Nein, Sie fahren mit mir«, erwiderte sie. »Das hat er ausdrücklich gesagt.«


  »Hat er auch gesagt, warum?«


  »Man soll Ihren Wagen nicht dort sehen.«


  »Das ist alles sehr mysteriös«, sagte ich mit zitternder Stimme.


  »Ja, und ziemlich nervenaufreibend«, pflichtete sie mir bei. »Ich komme mit dieser Art Aufregung nicht gut klar. Isabel ist in solchen Fällen wie ein Fels in der Brandung.«


  »Möchten Sie, dass ich fahre?«


  »Es sind nur ein paar Blocks. Das schaffe ich schon«, versicherte sie mir, als wir in den Wagen stiegen.


  Ich hatte gehofft, sie würde mein Angebot annehmen, denn hinter dem Steuer zu sitzen hätte mir eine gewisse Kontrolle verliehen. Es war leichtsinnig, einer Frau zu vertrauen, die ich kaum kannte, und ich schalt mich dafür, dass ich mir nicht die Zeit genommen hatte, Devlin auf seinem Handy anzurufen. Jetzt war es zu spät. Wir waren unterwegs, und mein Schicksal lag in ihren Händen.


  Als ich sah, wie Clementine die Hände um das Lenkrad krallte, dachte ich wieder an Robert Fremonts Vision von Isabel. Sie hat getötet oder wird in naher Zukunft töten.


  Und trotzdem fuhr ich jetzt mit ihrer Schwester durch die Nacht.


  Clementine warf mir einen Seitenblick zu, als wir die Straße hinunterrasten. »Ich wusste gar nicht, dass Sie John Devlin kennen. Warum haben Sie mir das an dem Morgen in meinem Garten nicht gesagt?«


  »Ich weiß nicht. Es war peinlich. Ich wusste nicht genau, wie ich das Thema anschneiden sollte.«


  »Sind Sie beide…«


  »Es ist kompliziert.«


  »Heißt das, dass Sie nicht darüber sprechen möchten?«


  »Nein, es ist wirklich kompliziert«, murmelte ich. Sie hatte ja keine Ahnung. »Sind Sie sicher, dass er okay ist?«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Er ist in guten Händen.«


  Ich wandte den Kopf und schaute auf die vorbeifliegende Gegend, ohne etwas dazu zu sagen.


  »Ich wusste, dass heute etwas passieren würde«, sagte Clementine, als sie an einer roten Ampel hielt.


  »Wie das?«


  »Meine Großmutter hat heute Morgen etwas in ihrem Teesatz gelesen. Sie irrt sich nur sehr selten. Aber Sie halten ja nicht viel von diesen Dingen.«


  »Das habe ich nie gesagt. Ich mag es nur nicht, wenn man mir die Zukunft vorhersagt. Die Zukunft ist mir ein bisschen unheimlich.«


  »Warum?«


  Mit gerunzelter Stirn sah ich auf die Ampel. »In letzter Zeit passieren mir eine Menge seltsame Dinge, und gestern Nacht hatte ich einen äußerst beängstigenden Traum. Ich glaube, der hat etwas zu bedeuten.«


  »Worum ging es in dem Traum?«, fragte sie neugierig. »Vorausgesetzt, es macht Ihnen nichts aus, mir davon zu erzählen.«


  »Ich habe von Käfern geträumt, und jetzt sehe ich sie überall.«


  Entsetzt sah sie mich an. »Sie sind aber nicht auf welche getreten, oder?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Das wäre nämlich schlimm«, sagte Clementine. »Vor allem, wenn Sie einen in Ihrem Haus finden. Aber Käfer in einem Traum… das ist interessant.«


  Ich wandte den Kopf, um ihr Profil zu betrachten. »Interessant in welcher Hinsicht?«


  »Käfer sind Zeichen. Wenn Sie von einem Käfer träumen, bedeutet das, dass eine zerstörerische Kraft in Ihrem Leben wirkt und dass Sie von viel negativer Energie umgeben sind.«


  Ihre Worte trafen einen Nerv. »Was kann ich tun gegen diese zerstörerische Kraft?«


  »Meine Großmutter würden Ihnen raten, bei Ihren nächtlichen Aktivitäten darauf zu achten, ob Sie vielleicht noch weitere Zeichen entdecken. Seien Sie auf der Hut vor unerwarteten Reisen und vor allem vor Synchronizitäten.«


  Ich zog meine Jacke fester um den Körper. »Synchronizitäten?«


  »Großmutter sagt, wenn man eine Abfolge von etwas erlebt, was man selbst als bedeutsame Zufälle bezeichnen würde, dann wurde dies von einem Geistführer so arrangiert. Auf keinen Fall sollte man so etwas ignorieren.«


  »Das klingt irgendwie New-Age-mäßig«, erwiderte ich. »Ich weiß nicht einmal, was ein Geistführer ist.«


  »Manche Leute nennen sie Engel, andere stellen sie sich als Energie vor. Einigen erscheinen sie als Totengeist eines Vorfahren.« Wieder sah sie mich forschend von der Seite an. »Es wundert mich sehr, dass jemand wie Sie nicht mehr im Einklang mit seinem Geistführer ist.«


  »Jemand wie ich?«


  »Sie haben etwas Besonderes an sich«, sagte sie. »Eine Aura. Es ist wie ein warmes Licht. Fast wie ein Leuchtfeuer, würde ich sagen. Ich empfinde das als sehr beruhigend.«


  Meine Gedanken wanderten zurück zum Friedhof von Rosehill und zu dem ersten Geist, dem ich in meinem Leben begegnet bin. Ich hatte nicht viel an den alten weißhaarigen Mann gedacht seit meiner Rückkehr aus Asher Falls, wo ich ihn zum zweiten Mal gesehen hatte, aber jetzt schwirrte er mir plötzlich durch den Kopf. Wieso, wusste ich nicht. Papa hatte Angst vor ihm gehabt, also hatte auch ich Angst vor ihm. Aber vielleicht war er mir an jenem Tag aus gutem Grund erschienen und wollte mir, genau wie Shani, etwas sagen.


  Vielleicht hatte jeder Geist, der meinen Weg bisher gekreuzt hatte, mir etwas sagen wollen, und Papas Regeln hatten mich davon abgehalten, zuzuhören.


  Das war ein beunruhigender Gedanke.


  Clementine murmelte etwas, und ich drehte mich wieder zu ihr. »Wie bitte?«


  »Sie haben gesagt, Sie würden überall Käfer sehen.«


  »Ja. Heute Nachmittag sah ich auf dem Friedhof einen auf meinem Schuh sitzen.« Und später dann ganz viele auf dem Gesicht eines toten Mannes.


  »Auf Ihrem Schuh?«, fragte sie ängstlich.


  »Ja, warum? Hat das etwas zu bedeuten?«


  »Ein Käfer, der einem über den Schuh krabbelt, gilt als Vorzeichen des Todes.«
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  DREIUNDDREISSIG


  Clementine parkte vor Isabels Haus, und sofort wanderte mein Blick auf die andere Straßenseite zum Institut für Parapsychologie, wo noch Licht brannte. Ich fragte mich, ob Dr. Shaw allein oder ob Layla vielleicht noch bei ihm war.


  Seit meinem Gespräch mit Temple hatte ich nicht viel über sie nachgedacht, aber die Tatsache, dass ich die Frau in dem blauen viktorianischen Haus in der America Street gesehen hatte, musste etwas zu bedeuten haben. Ich vertraute weder ihr noch den Umständen ihrer Anstellung am Institut, vor allem nicht, wenn sie eine enge Verbindung zu Goodwine hatte. Ich konnte immer noch nicht vergessen, dass es zu Dr. Shaws erstem Anfall gekommen war, direkt nachdem sie ihm den Tee gebracht hatte.


  Clementine stellte den Motor ab. »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein, tut mir leid. Ich war nur gerade in Gedanken.«


  Gemeinsam gingen wir durch den Vorgarten und die Verandatreppe hinauf. Clementine schloss die Haustür auf und führte mich durch einen schwach beleuchteten Korridor in den hinteren Teil des Hauses. Die Badezimmertür stand offen; mein Blick fiel auf Isabel, die am Waschbecken stand und sich die Hände wusch. Als wir vorbeigingen, schaute sie auf. Als sich unsere Blicke kurz im Spiegel trafen, krampfte sich mir das Herz zusammen. Im nächsten Moment streckte sie die Hand nach der Klinke aus und schloss die Tür. Der Blickkontakt hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert, doch er hatte mich aus der Fassung gebracht.


  Am Ende des Korridors öffnete Clementine die Tür zu einem Raum, aus dem weiches Licht herausdrang. Die Jalousien waren zugezogen, um die Nacht auszusperren, und in einer Ecke brannte eine Lampe. Kerzen waren angezündet worden, was mir für diesen Anlass seltsam vorkam.


  Clementine trat zur Seite, damit ich eintreten konnte. Devlin wartete in dem Zimmer auf mich und drehte sich um, als er die Tür hörte. Ich schnappte nach Luft. Er hatte kein Hemd an, und wie das Kerzenlicht auf seiner Haut und den geschmeidigen Muskeln spielte, löste ein unkluges Verlangen in mir aus. Ich konnte den Blick einfach nicht losreißen.


  Devlin griff nach seinem Hemd, erst da sah ich den Verband an seinem linken Unterarm. Isabels Werk, dachte ich, und fragte mich, ob das Blut, das Fremont in seiner Vision an ihren Händen gesehen hatte, vielleicht Devlins Blut gewesen war. Ich wollte es ihr nicht übel nehmen. Laut Clementine hatte sie ihn verarztet, und ich sollte eigentlich dankbar dafür sein. Doch ihre Erste Hilfe war noch ein weitere intime Geste zwischen ihnen.


  Clementine verließ den Raum und schloss leise die Tür hinter sich. Sofort lief ich zu Devlin. »Bist du okay?«


  »Es ist nur eine Schnittwunde. Nichts Ernstes.«


  Etwas Blut war bereits durch den Verband gesickert. »Bist du sicher, dass du keinen Arzt brauchst?«


  »Isabel hat Medizin studiert. Sie weiß, was sie tut.«


  »Und jetzt ist sie Handleserin.«


  Unbekümmert zuckte er die Schultern. »Das ändert nichts an ihren Fähigkeiten.«


  »Nein, natürlich nicht.« Ich fragte mich, ob er sich ihr verbunden fühlte wegen der Wahl, die sie getroffen hatte. Er selbst hatte Jura studiert, aber statt in die renommierte Kanzlei seiner Familie einzusteigen, war er auf die Polizeiakademie gegangen. In dieser Hinsicht hatten die beiden wesentlich mehr miteinander gemein, als es zwischen ihm und mir je der Fall sein würde.


  Dann ermahnte ich mich eindringlich, dass das hier kein Konkurrenzkampf war. Es war gleichgültig, was ihn mit Isabel verband, er hatte mich holen lassen. Mich wollte er bei sich haben, nur darauf kam es an.


  Er quälte sich in sein Hemd, aber als er es zuknöpfen wollte, traf ich eine Entscheidung. Ich legte ihm die Hand auf die Brust und sagte: »Nein, lass.«


  Lust flackerte in seinen Augen, er zog mich grob an sich und küsste mich leidenschaftlich. Endlos lange klammerte ich mich an ihn, und ein Schauer nach dem anderen überlief mich. Seine Hand wanderte zu meiner Brust, seine Lippen tasteten sich zu meinem Ohr. Ich spürte seine Zungenspitze, hörte ein tiefes Raunen. Ich legte den Kopf in den Nacken und genoss die langsame, perfekte Verführung.


  Endlich lösten wir uns voneinander, er umfasste mit beiden Händen mein Gesicht und sah mich mit sengendem Blick an. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sehr ich dich will?«, fragte er mit atemloser Stimme. »Ich muss die ganze Zeit an diese Nacht in meinem Haus denken. Ich muss die ganze Zeit an dich denken.«


  Sein Geständnis erregte und erschreckte mich zugleich. Er war immer noch nicht frei von seinen Geistern, würde vielleicht nie frei von ihnen sein. Was für eine Zukunft sollte es da für uns geben? Ein Leben, das nur halb gelebt werden konnte, bis zum Einbruch der Dämmerung?


  Ich seufzte. »Ich denke auch an dich.«


  Er ließ mich los. »Auch als du in Asher Falls warst?«


  »Ganz besonders, als ich in Asher Falls war.«


  »Gut«, erwiderte er und küsste mich wieder.


  Jetzt war ich diejenige, die zurückwich; heimlich blickte ich um mich und suchte nach seinen Geistern. Hielten die Kerzen sie etwa fern? Oder der schwache Duft nach Salbei und Weihrauch? Wo waren sie? Ich traute dem Umstand nicht, dass sie nicht hier waren.


  »Wonach suchst du?«, wollte er wissen.


  Er hielt mich immer noch fest, während ich über seine Schulter schaute. »Nichts. Ich wundere mich nur über die vielen Kerzen.«


  »Isabel hat sie angezündet.«


  Es gefiel mir nicht, wie er ihren Namen sagte. Das erinnerte mich an die Art, wie er meinen Namen sagte, und ich wollte gern glauben, dass seine aristokratisch gedehnte Sprechweise ausschließlich mir vorbehalten war.


  »Was für ein Glück, dass sie hier war, um sich um dich zu kümmern«, sagte ich kühl und war überhaupt nicht stolz auf meine Eifersucht.


  »Sie war schon immer gut, wenn es eine Krise gab.«


  »Das kann ich mir denken.«


  »In dieser Hinsicht erinnert sie mich an dich.«


  Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie und ich irgendetwas gemein haben.«


  »Du bist ihr doch erst einmal begegnet.« Seine Augen funkelten, als belustigte ihn meine Verärgerung. »Du weißt doch gar nichts über sie.«


  »Ich weiß, dass sie sehr schön ist.« Dann fügte ich in bedeutungsvollem Ton hinzu: »Und so wie es aussieht, hat sie geschickte Hände.«


  »Nicht unbedingt eine unerwünschte Eigenschaft«, erwiderte er.


  Ich war froh, dass er die Situation mit Humor nehmen konnte, denn ich konnte es nicht. »Wie ist das mit der Schnittwunde an deinem Arm passiert?«


  Schlagartig wurde er todernst. »Ich war unvorsichtig.«


  Er starrte immer noch auf mich herab, und trotz meiner momentanen Verärgerung wusste ich, dass diese Augen mein Verderben waren. Wieder begab ich mich auf gefährliches Terrain und verzehrte mich verzweifelt nach etwas, was mir niemals gehören konnte.


  »So unvorsichtig, wie im zweiten Stock eines Hauses die Fensterscheibe einzuschlagen?«, fragte ich.


  Erstaunt hob er die Augenbrauen. »Woher weißt du das?«


  Ich zog das silberne Medaillon hervor und legte es ihm in die Hand.


  Er griff nach der Kette und fragte ungläubig: »Hattest du das die ganze Zeit?«


  »Ich habe sie in Gerritys Büro gefunden. Warst du deshalb in dem Haus? Bist du zurückgekommen, um nach dem Medaillon zu suchen?«


  In seinen Augen flackerte etwas. »Ja.«


  »Dann hast du meine Nachricht also wirklich nicht bekommen.« Fassungslos über sein Geständnis schaute ich weg. »Warum bist du in Gerritys Detektei eingebrochen?«


  »Er hatte etwas, das mir gehört, und das wollte ich wiederhaben.«


  »Ich nehme nicht an, du meinst die Halskette.«


  »Nein. Etwas weit Gefährlicheres.«


  Mein Puls beschleunigte sich beim Anblick seiner hart blitzenden Augen. Er war normalerweise so beherrscht, aber jetzt bemerkte ich eine Skrupellosigkeit, die nicht gerade unattraktiv war. »Also bist du dort eingebrochen. Einfach so.«


  »Ich hatte keine andere Wahl. Sein Haus hatte ich bereits durchsucht.«


  Ich schüttelte den Kopf. Skrupellos, in der Tat.


  »Jetzt muss ich dich etwas fragen«, sagte er. »Warum hast du mir vorhin nicht erzählt, dass du mein Medaillon gefunden hast?«


  »Ich hatte Angst davor.«


  »Weil du dachtest, ich hätte Gerrity ermordet?«


  »Es ist mir in den Sinn gekommen«, gab ich zu. »Aber nur ganz kurz. Deine warnenden Andeutungen, dass wir uns voneinander fernhalten müssten, dass ich nichts sagen dürfte, falls du verschwinden solltest, jetzt dieses heimliche Treffen in Isabels Haus…« Hilflos hob ich die Hände. »Du musst verstehen, wie verwirrend das für mich ist.«


  Er wandte sich ab und ließ den Blick unruhig durch den Raum schweifen. »Ich wollte nicht, dass du in die Sache hineingezogen wirst. Ich wollte, dass du in Sicherheit bist.«


  »Ich glaube, dafür ist es jetzt zu spät. Diese Brücke habe ich hinter mir abgerissen, als ich den Mord an Gerrity nicht gemeldet habe.«


  »Du hast es doch gemeldet: Du hast es mir erzählt. Also hast du nichts Unrechtes getan.«


  »Darüber mache ich mir überhaupt keine Gedanken«, erwiderte ich unbekümmert. »Ich will nur wissen, ob mit dir alles in Ordnung ist. Sag mir bitte, dass ich mir keine Sorgen machen muss.«


  Er schien das Für und Wider einer ehrlichen Antwort abzuwägen, und sagte schließlich mit angespannt klingender Stimme: »Wir sollten uns setzen.«


  Wir gingen zu einem kleinen Sofa, das vor dem Fenster stand. Er zog mich neben sich auf das Polster, legte den Arm um mich und zog mich eng an sich. Er roch immer noch so gut, trotz allem, was er an diesem Abend bereits hinter sich hatte. Ich schmiegte mich an ihn, schloss die Augen und atmete tief ein, speicherte diesen Duft in meiner Erinnerung, damit ich später in meinen Träumen davon zehren konnte.


  »Du hast mich gefragt, ob ich nach dem Unfall damals zu Darius gegangen bin«, begann er.


  »Und du hast geantwortet, du wüsstest nicht mehr, was in jener Nacht passiert ist. Dass du nur vage Erinnerungsfetzen hättest, die keinen Sinn ergeben.«


  »Das habe ich gesagt«, bestätigte er. »Aber die Wahrheit ist, dass ich zu ihm gegangen bin.«


  Er lehnte sich zurück, sodass ich ihm ins Gesicht sehen konnte. »Um dir Grauen Staub zu besorgen?«


  »Ja.«


  »Du musst sehr verzweifelt gewesen sein.« Im Geist trat ich mir selbst gegen das Schienbein. Was für eine dämliche Feststellung. Nur ein paar Stunden zuvor hatte er seine Frau und seine Tochter verloren. Natürlich war er verzweifelt gewesen. So verzweifelt, dass er eine Droge nahm, die zum Herzstillstand führte, in der Hoffnung, die Geisterwelt betreten zu können und nach ihnen zu suchen. Das war eine Seite an Devlin, die ich bisher immer nur flüchtig gesehen hatte, doch sie verriet mir, dass wir vielleicht mehr miteinander gemein hatten, als mir bewusst war.


  »Was ist passiert?«


  »Irgendwann bin ich auf dem Friedhof von Chedathy aufgewacht«, sagte er und blickte mit grüblerisch gerunzelter Stirn auf die flackernden Kerzen.


  Ich wollte ihn zu seiner Reise unter dem Einfluss von Grauem Staub befragen, doch stattdessen sagte ich: »Und Robert Fremont? Hast du ihn in jener Nacht auch gesehen?«


  »Nicht mehr lebend. Er war schon tot, als ich wieder zu mir kam. Man hatte ihm in den Rücken geschossen.«


  »Aber du hast den Mord nicht gemeldet. In den Zeitungen hieß es, man habe die Leiche am nächsten Tag gefunden.«


  »Nein, ich habe den Mord nicht gemeldet.« Er sah mich an. »Ich versuche nicht, mein Handeln zu entschuldigen. Ich habe damals viele Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin. Aber ich stand immer noch unter dem Einfluss der Droge, habe funktioniert wie in einem Traumzustand. Nichts von dem, was ich gesehen oder getan habe, schien real zu sein.«


  »Hast du… Geister gesehen?«


  Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich weiß nicht genau, was ich gesehen habe. Es war alles so surreal. Trotzdem muss irgendein Teil von mir noch zusammenhängend gedacht haben. Denn mir war klar, dass man mich, nachdem ich mich in aller Öffentlichkeit mit Robert gestritten hatte, besser nicht mit seiner Leiche auf dem Friedhof finden sollte.«


  »Also bist du einfach gegangen?«


  »Ich erinnere mich nicht daran. Ich erinnere mich nicht einmal, dass ich nach Hause gefahren bin. Aber am nächsten Abend bin ich in meinem eigenen Bett aufgewacht, und mein Wagen stand in der Einfahrt. Die zwölf Stunden davor sind völlig weg. Ethan hat mir später erzählt, die Polizei sei an dem Nachmittag vorbeigekommen. Sie wussten bereits von meinem Streit mit Robert. Irgendjemand hatte mitangehört, wie ich ihn bedroht haben soll.«


  »Hast du ihn denn bedroht?«


  Mit grimmiger Miene starrte er in die Flamme einer Kerze. »Mariama hatte eines Tages verlauten lassen, sie würde mich vielleicht verlassen. Da ich von der Affäre wusste, war es nicht schwer, zwei und zwei zusammenzuzählen. Sie hatte das vor allem gesagt, um mich zu reizen, aber ich habe die Beherrschung verloren. Genau das war ihre Absicht, da bin ich mir sicher. Ich habe zu ihr und später auch zu Robert gesagt, dass es mir scheißegal wäre, was sie tun würden, aber sollten sie je versuchen, mir Shani wegzunehmen, würde ich sie beide umbringen.«


  »Ach, John.«


  Er versuchte nicht, sich zu entschuldigen oder das Ganze zu beschönigen. Er zuckte nur die Schultern. »Jetzt verstehst du, warum die Detectives von Beaufort County sich für mich interessiert haben.«


  Es war eine schmutzige Geschichte, und ich wollte wirklich nichts weiter darüber hören. Es war, als schaute ich durch ein Schlüsselloch in Devlins Vergangenheit. Es kam mir falsch vor, seine schmerzlichsten und intimsten Erinnerungen zu zerpflücken. Aber ich konnte ihm nicht helfen, wenn ich nicht die ganze Wahrheit kannte.


  »Sie hatten keine Beweise gegen dich. Und Ethan hat dir ein Alibi gegeben.«


  »Es gab sehr wohl Beweise«, widersprach Devlin. »Sie konnten sie nur nicht finden.«


  »Was meinst du damit?«


  »Der Bericht der Ballistiker hat ergeben, dass Robert mit einer .38er erschossen wurde. Meine Dienstwaffe war eine 9mm Glock. Ich hatte aber auch eine .38er, die auf den Namen meines Vaters zugelassen war und die ich zu Hause in meinem Arbeitszimmer aufbewahrt habe, in einer verschlossenen Schublade. Nachdem ich gehört hatte, was in dem Bericht stand, habe ich dort nachgesehen. Die Waffe war nicht mehr da.«


  »Und du glaubst, das war die Waffe, die bei dem Schusswechsel benutzt wurde?«


  »Da bin ich mir so gut wie sicher.«


  »Wer hatte Zugang zu ihr? Oder wusste überhaupt davon?«


  »Mein Großvater. Und Mariama.«


  »Aber sie starb, bevor Robert ermordet wurde«, sagte ich. »Und überhaupt, wenn sie vorhatte, mit ihm abzuhauen, warum sollte sie ihn dann ermorden?«


  »Sie könnte jemand anderem von der Waffe erzählt haben.«


  »Wem zum Beispiel?«


  »Darius.«


  Wieder kroch mir ein Schauer über den Rücken. »Warum sollte sie ihm davon erzählen?«


  »Sie standen sich sehr nah. Wie Bruder und Schwester. Er hat mich dafür gehasst, dass ich sie von dem Ort weggeholt habe, wo sie seiner Auffassung nach hingehörte. Er wollte, dass sie mit ihm nach Afrika zurückgeht, aber stattdessen hat sie beschlossen, mit mir in Charleston zu bleiben. Das war das einzige Mal, dass sie sich ihm widersetzt hat. Sie war die eigensinnigste Frau, die mir je begegnet ist, aber Darius hatte irgendwie Macht über sie. Wenn er die Waffe gwollt hätte, hätte sie sie ihm gegeben.«


  »Selbst wenn sie gewusst hätte, dass er vorhatte, einen unschuldigen Mann damit zu töten?«


  »Ja.«


  Seine schonungslose Antwort schockierte mich. Wie hatte er nur so lange mit einer solchen Frau zusammen sein können? Was für eine Art von Macht hatte sie über ihn gehabt?


  »Robert und ich wussten, dass Darius Grauen Staub ins Land geschmuggelt hat«, sagte Devlin. »Es war schwierig, ihn dafür zu belangen, weil niemand zugeben wollte, dass es eine solche Droge gab. Und weil er gute Beziehungen hatte– hat. Aber Menschen sind an dem Zeug gestorben, und wir waren beide entschlossen, ihm das Handwerk zu legen.«


  »Trotzdem hast du die Droge selbst genommen. Obwohl du wusstest, dass sie tödlich sein kann.«


  »Ja.«


  Ich fasste mir mit der Hand an die Stirn und versuchte, seine Geschichte zu verarbeiten.


  »Ich habe dich gewarnt«, sagte er leise. »Du kennst mich nicht. Du hast keine Ahnung von meiner Vergangenheit.«


  Dessen war ich mir schmerzlich bewusst.


  »Soll ich weiterreden?«, fragte er.


  Ich nickte.


  »Es war nur eine Frage der Zeit, bis wir genügend Beweise hatten, um ihn zu verhaften. Darius muss dahintergekommen sein, dass wir ihm auf den Fersen waren, und hat den Plan gefasst, Robert zu ermorden und es mir in die Schuhe zu schieben. Ich war der perfekte Sündenbock. Ich hatte die Mittel, das Motiv und die Gelegenheit. Und in der Nacht damals habe ich ihm in die Hände gespielt.«


  »Aber ich verstehe nicht. Woher hätte er wissen sollen, dass du zu ihm kommen würdest? Oder dass Robert genau zur richtigen Zeit auf dem Friedhof von Chedathy sein würde? Ich glaube, du machst es dir zu einfach.«


  »Nicht, wenn Darius es so eingerichtet hat, dass er Robert auf dem Friedhof trifft, nachdem ich bei ihm war.«


  »Wusste Darius schon von Shani und Mariama?«


  »Ja. Sonst hätte er gedacht, ich will ihn in eine Falle locken. Dann hätte er mir die Droge niemals gegeben.«


  »Also, du solltest auf dem Friedhof gefunden werden mit Roberts Leiche und mit einer illegalen Substanz im Körper, die unter Umständen nur ein starkes Halluzinogen ist, vielleicht aber auch mehr.«


  »Das glaube ich, ja.«


  »Aber die .38er ist nicht auf dem Friedhof gefunden worden. Wenn Darius dir den Mord anhängen wollte, warum hat er die Waffe dann nicht dort zurückgelassen?«


  »Das ist es ja. Ich bin überzeugt, dass er sie dort zurückgelassen hat. Irgendjemand anderes muss auf den Friedhof gekommen sein und sie mitgenommen haben.«


  »Aber wer?«


  Ich weiß es zwar nicht sicher, aber ich hatte immer Tom Gerrity in Verdacht.«


  Ich riss schockiert die Augen auf. »Gerrity?«


  »Nach der Schießerei ist er zu mir gekommen. Er hat gesagt, er könne beweisen, dass ich in der Nacht auf dem Friedhof war und dass er mir das Leben sehr schwermachen könnte, wenn ich nicht bezahlen würde.«


  »Hatte er die Waffe?«


  »Er hat es nie offen zugegeben, aber in den zwei Jahren, die seit der Nacht damals vergangen sind, hat niemand sonst Kontakt zu mir aufgenommen.«


  »Hast du ihm Schweigegeld gezahlt?«


  »Ich habe es drauf ankommen lassen. Gerrity hat sich fast während seiner ganzen Karriere mit Schmiergeld bestechen lassen. Ich hätte genug in der Hand gehabt, um ihm das Leben schwerzumachen. Das wusste er. Es war eine Pattsituation, bis Darius nach Charleston zurückkam.«


  »Da hast du wieder beschlossen, ihm das Handwerk zu legen.«


  Devlin starrte immer noch in die Flamme der Kerze. »Du hast gesagt, du wärst Gerrity zu einem Haus in der America Street gefolgt. Er hat wahrscheinlich darauf gehofft, er könne einen Deal mit Darius machen.«


  »Kein Wunder, dass du die Waffe unbedingt finden wolltest. Ich nehme an, dass du heute Abend danach gesucht hast.«


  »Ja. Aber ich kam zu spät.«


  »Also, wer, denkst du, hat Gerrity umgebracht?«


  »Darius natürlich. Wahrscheinlich mit der Waffe, die er von Gerrity gekauft hat. Das ist ja das Schlimmste.«


  »Aber du hast die Leiche gar nicht gesehen. Woher weißt du, dass er erschossen wurde?«


  »Eine auf Sachkenntnis gestützte Vermutung.«


  Voller Furcht sah ich ihn an. »Wenn die Waffe jetzt auftaucht, lässt sich zurückverfolgen, dass Robert damit ermordet wurde. Wenn die Polizei dahinterkommt, dass du in der Nacht, als er erschossen wurde, auf dem Friedhof warst und dass du an dem Tag, als Gerrity ermordet wurde, in seine Detektei eingebrochen bist…«


  »Die Mittel, das Motiv, die Gelegenheit«, wiederholte Devlin mit grimmiger Miene.


  »Was willst du jetzt tun?«


  »Ich muss die Waffe finden, bevor die Leiche gefunden wird.«


  »Das ist nicht einfach, wenn Darius sie hat. Ethan hat gesagt, er hätte überall in Charleston seine Anhänger.«


  »Ich habe auch ein paar Beziehungen in dieser Stadt«, sagte Devlin und rieb mit dem Daumen über das silberne Medaillon.


  »Das ist also der Grund, warum du nicht ins Krankenhaus wolltest«, sagte ich langsam.


  »Da ist eine eingeschlagene Fensterscheibe im Büro eines toten Mannes. Kein guter Zeitpunkt, um eine Schnittwunde am Arm behandeln zu lassen.«


  »Und das ist auch der Grund, warum du gesagt hast, wir zwei sollten Abstand halten.«


  Er legte die Hand auf mein Knie. »Ich wollte nicht, dass Darius dich verfolgt, um an mich ranzukommen.«


  »Er weiß schon von mir. Und es gibt keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten, denn er kann in meine Träume eindringen.«


  »Das ist doch lächerlich«, sagte Devlin. »Er hat nur so viel Macht, wie du ihm zugestehst. Lass ihn nicht an dich heran.«


  »Ich glaube, dazu ist es zu spät«, hauchte ich, und in dem Moment kam wie aus dem Nichts ein Luftzug auf und blies die Kerzen aus.
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  »Das ist nur Durchzug«, sagte Devlin. »Bestimmt hat jemand die Haustür geöffnet.«


  Fröstelnd saß ich im Schein der Lampe. Das war nicht nur Durchzug. Ich konnte spüren, wie mir die eisige Kälte des Todes bis ins Mark drang. Darius war auf dem Weg zu uns. Oder war es Mariama?


  »Spürst du das nicht?«, flüsterte ich.


  »Was soll ich spüren?«


  »Die Kälte. Sie ist wie ein eisiger Atem.«


  »Ich spüre gar nichts.«


  Er log. Das sah ich in seinen Augen. Er wusste, dass außer uns noch etwas in diesem Raum war. Er wollte es nur nicht zugeben.


  Ich sah, wie ein großer Käfer über die Wand kroch und in einem Riss im Putz verschwand.


  »Es gibt Dinge auf dieser Welt, die man nicht erklären kann«, sagte ich. »Das weißt du doch. Warum hättest du sonst Grauen Staub genommen?«


  Er schaute weg. »Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich war verzweifelt in der Nacht damals. Außer mir vor Trauer.«


  »Ich glaube, dass du sehr lange versucht hast, dir das einzureden. Aber nach Shanis Tod hast du dich wieder an den Glauben an das Übernatürliche geklammert. Du wärst niemals zu Dr. Shaw oder Darius gegangen, wenn du nicht insgeheim immer noch geglaubt hättest, du kannst Kontakt zur anderen Seite aufnehmen.«


  Einen Moment lang wirkte er erschüttert, doch er hatte sich schnell wieder im Griff. »Warum tust du das?«


  »Ich muss dir die Augen öffnen.«


  »Für was?«


  Ich nahm ihm das Medaillon aus der Hand. »Damit kannst du Darius nicht besiegen. Der Orden kann dir nicht helfen. Du musst erkennen, wozu er fähig ist, damit du auf der Hut bist. Damit du einen Weg findest, dich selbst zu schützen.«


  »Und wozu, meinst du, ist er fähig?«


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte ich schaudernd. »Aber ich habe das Gefühl, dass wir es bald herausfinden werden.«


  Kurze Zeit später fuhr Isabel mich nach Hause. Clementine war bereits heimgefahren, und Devlin war immer noch der Meinung, dass es das Beste sei, wenn wir nicht zusammen gesehen würden. Ich konnte nur den Kopf schütteln über seine Sturheit. Darius wusste schon von mir. Er war in einem Traum zu mir gekommen, hatte den Käfer in Gerritys Büro unter dem Glas gefangen, damit ich ihn fand, und er war heute Abend in Isabels Haus gewesen. Er würde wieder zu mir kommen, davon war ich überzeugt. Ich wusste nur nicht, wann oder wie. Oder was er letztendlich von mir wollte.


  Also hatte ich Isabels Angebot, mich nach Hause zu fahren, angenommen, denn es erschien mir leichter, einzuwilligen, als mir eine passende Ausrede einfallen zu lassen.


  Ein paar Minuten lang fuhren wir schweigend. Dann brachte ich endlich den Mut auf, das Thema Devlin anzuschneiden.


  »Seit wann kennen Sie John eigentlich schon?«


  Sie bedachte mich mit einem rätselhaften Blick. »Schon sehr lange.«


  »Wirklich?« Ich wünschte, ich hätte mich in ihrer Gegenwart entspannen können, aber sie war viel reservierter als Clementine. Ich fragte mich, ob sie hinter ihrer freundlichen Fassade eine Abneigung gegen mich verbarg, doch sie war vermutlich ein viel besserer Mensch als ich. »Ein Glück, dass er heute Abend zu Ihnen kommen konnte.«


  »Ich bin einfach froh, dass sich die vielen Jahre Medizinstudium endlich einmal ausgezahlt haben.«


  »Warum haben Sie das Studium aufgegeben?«


  »Ich helfe den Menschen gern, aber Ärztin sein war nicht mein Ding. Es klingt vielleicht seltsam, aber ich empfand den Beruf als Beschränkung. Also beschloss ich, meiner Großmutter in die Chiromantik zu folgen.«


  »Das ist ein gewaltiger Sprung.«


  »Für mich war es die richtige Entscheidung. Sonst wäre ich unglücklich geworden. Und ich bin gut in meinem Job.«


  Sie konzentrierte sich wieder auf die Straße, so konnte ich heimlich ihr Profil betrachten. Sie war eine wunderschöne Frau, aber ihre Schönheit war kühl und unnahbar, während Mariamas feurig und exotisch gewesen war. Dagegen fühlte ich mich ein bisschen wie eine graue Maus. Ich hatte mich immer als unauffällig hübsch empfunden. Eine blauäugige Blondine mit einer klaren Haut und einem netten Lächeln. Schlank und fit von jahrelanger Arbeit auf den Friedhöfen. Doch ich hatte nichts Außergewöhnliches an mir. Außer, dass ich Geister sah.


  »Wie haben Sie sich kennengelernt?«, fragte ich.


  Sie ließ sich einen Moment Zeit mit der Antwort. »Ich habe jemanden umgebracht«, sagte sie dann. »John hatte den Fall übertragen bekommen.«


  Verwundert starrte ich sie an, und vor meinem geistigen Auge entstand ein Bild: Ich sah ihre Hände, sie waren blutverschmiert und umklammerten ein triefendes Messer. Ich spürte, wie sich meine Finger um die Armlehne krampften. »Das… ist auch eine Art, sich kennenzulernen.«


  »Wohl kaum der Stoff, aus dem Träume sind«, pflichtete sie mir bei. »Es war eine sehr schwierige Zeit für meine Familie. John war ein Engel. Ich darf mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn ein anderer Detective in jener Nacht bei uns zu Hause aufgetaucht wäre.«


  »Was ist passiert? Oder sollte ich lieber nicht fragen?«


  »Sie können es ruhig wissen, das macht mir nichts aus. Ich wäre auch neugierig, wenn ich an Ihrer Stelle wäre.«


  An meiner Stelle?


  »Das Opfer– wenn man ihn so nennen kann– war Clementines Ehemann. Es ging darum, ihn zu töten, bevor er sie tötete.«


  »Hat er sie geschlagen?«


  »Wir haben es lange nicht gewusst. Sie hat es gut verborgen. Entgegen unserem Willen hat sie jung geheiratet, und als es so schlimm wurde, hat sie sich geschämt, zu uns zu kommen. Schließlich ist das Ganze eskaliert, sodass sie ihn verlassen musste. Aber er wollte sie nicht gehen lassen. Das wollen solche Männer ja nie. Zuerst waren es Anrufe und E-Mails. Dann ist er bei ihr in der Arbeit aufgetaucht und zu Hause, hat kleine Nachrichten hinterlassen, die nach ihrem Parfüm gerochen haben.«


  »Das ist also der Grund, warum sie es nicht mehr auflegt«, sagte ich.


  »Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen hat er es geschafft, ins Haus einzudringen, in ihr Schlafzimmer. Die Polizei konnte nichts tun, denn er hat höllisch aufgepasst, dass ihn niemand sah. Er kannte unsere Gewohnheiten, unsere zeitlichen Abläufe, wusste, wie man die Alarmanlage ausschaltet. Die Liebesbriefchen wurden zu Drohungen. Wir hatten alle Angst, dass es böse enden würde– und natürlich kam es auch so.«


  Ich erinnerte mich an etwas, das Clementine einmal gesagt hatte: Sie dürfe gar nicht daran denken, dass jemand von den Toten zurückkehren könnte. Nun verstand ich, warum dieser Gedanke an Geister sie in Panik versetzte.


  »Wir haben damals beide bei Großmutter gewohnt«, fuhr Isabel fort. »Eines Abends bin ich nach Hause gekommen, und er war im Haus. Er hat meine Schwester mit einem Messer bedroht und hat beteuert, dass er sie immer noch liebe und dass er alles tun würde, um sie zurückzugewinnen. Er wollte nur noch einmal eine Chance. Und so weiter und so fort. Als ich sah, wie hilflos sie war– wie hilflos sie während dieser ganzen Ehe gewesen war–, bin ich irgendwie ausgerastet. Ich hätte die Polizei rufen oder vielleicht einen Nachbarn zu Hilfe holen können. Aber ich wusste, dass er trotzdem wiederkommen würde, auch wenn wir es dieses Mal geschafft hätten, ihn loszuwerden. Er würde immer wiederkommen, bis einer von ihnen gestorben wäre oder bis alle beide tot wären. Also habe ich Großvaters Gewehr geholt und ihn erschossen.«


  »Aber das ist doch sicher als Notwehr bewertet worden«, sagte ich.


  »Ich war aber nicht die Einzige, die auf ihn geschossen hat.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Clementine hat mir die Waffe aus der Hand gerissen und das ganze Magazin auf ihn abgefeuert. Ich glaube, das nennt man im Fachjargon Overkill«, murmelte Isabel.


  Ich konnte die beschriebene Brutalität nicht so ganz in Einklang bringen mit der sanften, liebenswerten Clementine Perilloux. »Ich dachte, Sie hätten gerade gesagt, dass Sie ihn erschossen haben.«


  »Ich schätze, das hängt davon ab, ob er durch die erste Kugel gestorben ist oder nicht«, erwiderte sie.


  Ich krallte mich immer noch an die Armlehne. »Warum erzählen Sie mir das?«


  »Weil zwischen John und meiner Familie… zwischen John und mir… eine Bindung besteht, die unauflöslich ist.«


  »Ich… verstehe.«


  Sie sah mich ein wenig trotzig an. »Er hat sich um uns gekümmert. Er hat dafür gesorgt, dass alles vom Tisch war und dass meine Schwester die Hilfe bekam, die sie brauchte. Es dauerte jahrelang, mit Therapie und Zwangsunterbringung, aber jetzt ist sie endlich so weit, dass sie ein neues Leben anfangen kann.«


  »Zwangsunterbringung?«


  »In einer psychiatrischen Klinik.«


  »Ich verstehe.« Ich erinnerte mich an mein Frühstück bei Clementine– an ihre zitternden Hände, an ihre seltsamen Bedenken, an ihre Entschlossenheit, auf eigenen Beinen zu stehen. Jetzt ergab das alles einen Sinn. »Wie hat John das angestellt, dass alles fallen gelassen wurde?«


  »Der Staatsanwalt hat nie Anklage erhoben, obwohl er ziemlich unter Druck stand, es zu tun. Dafür hat John gesorgt.«


  Ich zitterte leicht, denn mir behagte nicht, worum es in dieser Unterhaltung ging, oder worauf sie aller Wahrscheinlichkeit nach zusteuerte.


  »Es ist wichtig, dass Sie verstehen, wie nah wir einander stehen«, sagte sie, und ich fragte mich, ob da nicht vielleicht ein Anflug von Wahnsinn in ihren Augen war. »Ich würde alles für ihn tun. Sollte irgendjemand je versuchen, ihn zu verletzen, dann weiß ich nicht, was ich tun würde.«


  Ich erwiderte nichts, aus Angst, dass sie hochgehen würde.


  Sie bedachte mich mit einem weiteren herausfordernden Blick, doch dann wurden ihre Züge unerwarteterweise auf einmal ganz weich. »Aber wir sind nur Freunde. Nicht mehr. Und ich wollte, dass Sie das wissen.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr das so ganz abnehmen sollte, aber ich wollte lieber keine schlafenden Hunde wecken. »Kannten Sie Mariama?«


  Sie holte scharf Luft. »Sie war eine sehr machtbewusste und sehr schöne Frau, aber sie war durch und durch böse.«


  »Böse ist ein starkes Wort.«


  »Ich benutze es nicht leichtfertig. Sie konnte überaus charmant sein, wenn sie wollte oder wenn sie musste, aber sie war sich nicht zu schade, die mentale Schwäche einer jungen Frau auszunutzen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sie hat Clementine in ihre Psychospielchen hineingezogen. Meine Schwester war sehr verletzlich, wie Sie sich sicher vorstellen können, und sie hat Shani geliebt. Sie hatte keine Ahnung, dass sie nur benutzt wurde. Ich will jetzt nicht ins Detail gehen, aber es reicht bestimmt, wenn ich sage, dass Mariama John das Leben zur Hölle gemacht hat.«


  »Wegen ihrer Affäre mit Robert Fremont?«


  Erstaunt sah sie mich an. »Sie wissen davon?«


  »John hat es mir erzählt.«


  Sie zuckte die Schultern. »Ich glaube, damals hat ihn das schon gar nicht mehr interessiert. Er wäre sie gern losgeworden. Es ging ihm nur um seine Tochter. Er hat ständig in der Angst gelebt, dass Mariama sie wieder nach Afrika verschleppen und für immer mit ihr verschwinden würde. Oder schlimmer noch.«


  »Schlimmer?«


  »Was glauben Sie wohl, warum er sie nicht verlassen hat?« Isabels Hände krallten sich fester um das Lenkrad. »Er hatte Angst, Mariama würde ihre Rachegelüste an Shani auslassen.«


  Ungläubig starrte ich sie an. »An ihrer eigenen Tochter?«


  »Mariama war nichts heilig.«


  Aber ihr eigenes Kind. Das konnte ich mir kaum vorstellen.


  Ich dachte an jenen Abend in Devlins Haus, als Shani sich plötzlich neben mich gestellt hatte. In dem Moment, als Mariama die Arme ausstreckte, verschwand das kleine Geisterkind, als hätte es Angst vor der Seele seiner Mutter.


  »John hat Sie gern«, sagte Isabel. »Ich glaube, dass er sich in Sie verliebt. Wenn Mariama noch leben würde, würde ich mir Sorgen um Sie machen. Deswegen bin ich froh, dass sie tot ist. Ich bin froh, dass sie weder Ihnen noch sonst jemandem vom Grab aus etwas antun kann.«


  Wenn das nur wahr gewesen wäre. Doch ich hatte das schreckliche Gefühl, dass die tote Mariama gefährlicher für mich war, als die lebende es jemals hätte sein können.


  In dem Moment, als ich mein Haus betrat, spürte ich die Kälte, die Eiseskälte eines Besuchers aus der anderen Welt.


  Langsam ging ich durch den Korridor und rief nach Angus. Er kam sofort, und als ich hinunterfasste, um ihn zu tätscheln, bemerkte ich, dass sein Fell eiskalt war und sich sträubte.


  Ich schaltete das Licht in der Küche an. Es fiel in mein Arbeitszimmer, wo die Kälte sich zu ballen schien. Ich trat in den Türrahmen und blieb ewig lange dort stehen, bis ich endlich den Mut aufbrachte, den Raum zu betreten.


  Shani saß im Schneidersitz auf dem Boden– in meinem Arbeitszimmer, in meinem Refugium–, umgeben von einer schimmernden Aura, die ihr einen fahlen Glanz verlieh.


  Als ich den Raum betrat, blickte sie auf, und ihre dunklen Augen begannen zu strahlen in einem seltsamen Licht.


  »Hilfst du mir?«


  Dieses Mal sprach sie laut, da war ich mir sicher. Oder vielleicht konnte ich nicht mehr unterscheiden zwischen der Realität und der Welt, die nur in meinem Kopf existierte.


  Mir klapperten die Zähne vor Kälte. Ich zog die Jacke ganz fest um den Körper und blickte auf sie hinunter. »Ja, ich helfe dir.«


  Sie streckte mir die Hand hin, und ich sah einen winzigen Granatring an ihrem Finger glitzern. Es war derselbe Ring, den sie einmal in meinem Garten zurückgelassen hatte. Ich hatte ihn zu ihrem Grab gebracht, weil Papa mir gesagt hatte, ich müsse ihn loswerden. Das sei der einzige Weg, sie loszuwerden.


  Ganz offensichtlich hatte Papa sich geirrt.


  Ich kniete mich vor sie auf den Boden. »Was soll ich denn tun?«


  Sie fing schon an, sich aufzulösen. »Finde mich«, sagte sie, und ihre Worte hallten wider, als würden sie auf dem Grund eines sehr tiefen Brunnens gesprochen. »Finde mich, Amelia.«


  Ich streckte ihr die Hand hin. Sie zog den Ring vom Finger und legte ihn behutsam hinein. Und dann verschwand sie.
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  Den glitzernden Granatring auf dem ersten Glied meines kleinen Fingers, machte ich mich am nächsten Tag auf den Weg Richtung Süden nach Beaufort County. Auch nach ein paar Stunden Schlaf und einem Vormittag auf dem Friedhof von Oak Grove, wo ich Gestrüpp entfernt hatte, war ich zutiefst erschüttert darüber, dass Shani einen Weg in mein Haus gefunden hatte. Ich nahm an, dass das Herz an meinem Badezimmerspiegel ihr erster Versuch gewesen war. Und wenn sie nun zu mir hereinkommen konnte, schafften andere es auch.


  Seit meiner Kindheit war geweihter Boden mein einziger narrensicherer Schutz gewesen. Mein einziger Ausweg. Das gab es jetzt nicht mehr. Shanis Erscheinen hatte meine Illusion von einem sicheren Hafen zerstört, und jetzt– ohne Papas Regeln und ohne ein Refugium– gab es keinen Schutzwall mehr zwischen mir und den Geistern.


  Meine einzige Hoffnung bestand darin, ihr zu helfen, diese Welt hinter sich zu lassen, bevor sie weitere Geister zu mir führte. Und mein einziger Hinweis darauf, wie ich sie finden konnte, war der Granatring. Sie hatte ihn von ihrem Grab geholt und mir in die Hand gelegt, also war es logisch, auf dem Friedhof von Chedathy mit meiner Suche zu beginnen.


  Aber bevor ich zum Friedhof hinausfuhr, hatte ich noch etwas anderes in Beaufort County zu erledigen. Shani war nicht der einzige Totengeist, dem ich meine Hilfe zugesichert hatte. Robert Fremont war auch noch da draußen. Er hielt sich zwar aus irgendeinem Grund von mir fern, doch für mich bestand kein Zweifel, dass er sich eines Morgens in der Battery oder neben meinem Wagen bei Oak Grove materialisieren würde und Antworten erwartete.


  Ich fragte mich, ob er überhaupt von Tom Gerritys Ermordung wusste. War das der Grund gewesen, warum er mich ins Büro des Privatdetektivs geschickt hatte? Er hatte deutlich gespürt, dass ich dorthin gehen sollte. Vielleicht hatte er eine Vision oder Vorahnung gehabt. Ebenso wie sein Gedächtnis schien auch seine prophetische Gabe einmal zu funktionieren und einmal nicht, aber er war ja schließlich tot. Ich vermutete, dass ich nachsichtig mit ihm sein musste.


  Als Erstes fuhr ich zum Gerichtsmedizinischen Institut von Beaufort County. Ich war mir noch nicht im Klaren, mit welcher List ich Garland Finchs Wohlwollen gewinnen könnte, aber ich hatte die Visitenkarte von Regina Sparks in der Jackentasche. Falls es notwendig sein sollte, war ich voll darauf eingestellt, sie herauszuziehen und über die Gesetze von South Carolina im Hinblick auf die Informationsfreiheit zu schwafeln. Wie sich herausstellte, brauchte ich aber nichts weiter zu tun, als mich vorzustellen.


  »Amelia Gray«, überlegte die Frau am Empfang und kratzte sich mit einem Bleistift am Kopf. Ihre toupierte Hochfrisur war ein Wunderwerk. Ich hätte sie vielleicht für ein topaktuelles Fashion Statement gehalten, wenn ich nicht das Gefühl gehabt hätte, dass sie die gleiche Frisur auch schon in den Sechzigerjahren getragen hatte. »Ich habe hier irgendwo eine Notiz zu Ihnen liegen.« Sie durchstöberte die Papiere auf ihrem chaotischen Schreibtisch und förderte schließlich einen braunen Umschlag zutage, an dem eine pinkfarbene Haftnotiz klebte. »Ah, da haben wir es ja. Sie holen ein paar Unterlagen für Regina Sparks ab. Garland hat gesagt, wir sollen Ihnen alles mitgeben, was Sie brauchen.«


  »Vielen Dank. Das ist sehr nett.« Ich atmete innerlich auf. Das war ja viel einfacher, als ich erwartet hatte.


  Die Frau bedachte mich über den Rand ihrer Brille hinweg mit einem vorwurfsvollen Blick. »Dafür hätten Sie aber nicht extra hierherfahren müssen«, sagte sie. »Ich hätte die Berichte auch per E-Mail an die Charlestoner Gerichtsmedizin schicken können.«


  »Ich hatte sowieso in der Gegend zu tun.«


  »Wenn das so ist, bitte sehr.« Sie reichte mir den Umschlag.


  Zögernd nahm ich ihn entgegen. »Was ist das?«


  Sie hob eine ihrer viel zu schmal gezupften Augenbrauen. »Die Berichte. Deshalb sind Sie doch hier, oder? Überprüfen Sie, ob alles vollständig ist, bevor Sie wieder gehen. Es wäre doch eine Schande, wenn etwas fehlen würde, nachdem Sie extra so weit gefahren sind.«


  »Aber woher wussten Sie denn, was ich brauche?«


  »Garland hat es mir gesagt.« Sie beäugte mich neugierig. »Stimmt irgendetwas nicht?«


  »Nein, es ist nur… nein.«


  Ich öffnete die Lasche und überflog die Seiten, ich erstarrte, als ich die Namen sah. Jetzt verstand ich. Regina Sparks hatte angenommen, der Freund, auf den ich mich bezogen hatte, sei Devlin. Die Obduktionsbefunde, die sie angefordert hatte, waren die von Shani und Mariama.


  »Einer fehlt anscheinend«, sagte ich. »Hat Regina nicht auch um den Bericht eines Mannes namens Robert Fremont gebeten?« Ich hielt den Atem an und hoffte, dass bei ihr jetzt nicht die Alarmglocken schrillten.


  »Von dem hat Garland nichts gesagt, aber ich schätze, er hat es einfach vergessen. Er ist kein junger Spund mehr, obwohl er das nie zugeben würde.« Sie tippte etwas in ihren Computer ein. »Robert Fremont sagen Sie? Woher kenne ich diesen Namen?«


  »Er war ein Charlestoner Cop, der vor ein paar Jahren hier unten ermordet wurde.«


  »Ich erinnere mich nicht an Einzelheiten, aber bei dem Namen klingelt was. Hat sich in seinem Fall irgendetwas Neues ergeben?«


  »Das weiß ich nicht. Darüber hat Regina nicht mit mir gesprochen. Ich soll nur den Obduktionsbefund abholen.«


  Konzentriert blickte sie auf den Bildschirm ihres Computers. »Setzen Sie sich lieber hin. Wir sind heute lahm wie eine Schnecke. Also, F-r-e-e-m-o-n-t?«


  »Nur ein E.«


  »Alles klar.«


  Ich bekam schon Angst, sie müsse erst mit dem Gerichtsmediziner Rücksprache halten, bevor sie die Berichte herausgeben durfte, oder aber– noch schlimmer– mit Regina abklären, ob das alles seine Richtigkeit hatte. Stattdessen hörte ich das Surren eines Druckers, und einen Augenblick später reichte sie mir eine einzelne Seite.


  »Das ist nur die Zusammenfassung«, sagte sie. »Wenn Regina den ganzen Bericht haben will, muss sie einen formellen Antrag stellen. Aber das weiß sie.«


  »Ich bin sicher, das hier reicht«, erwiderte ich und steckte die Seite zusammen mit den anderen in den Umschlag. »Nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Kein Problem. Machen Sie es gut.«


  Ich eilte aus dem Gebäude und stieg in meinen Wagen, bevor irgendjemand Gelegenheit hatte, mich aufzuhalten. Dann zog ich die Berichte aus dem Umschlag, überflog alle drei, und las sie anschließend noch einmal, dieses Mal sorgfältiger. Irgendetwas machte mir zu schaffen, aber ich wusste nicht, was. Alles schien in Ordnung zu sein. Nichts sprang mich an, also steckte ich die Papiere zurück in den Umschlag und legte ihn erst einmal auf den Beifahrersitz.


  Der Friedhof von Chedathy– und Shanis Totengeist– warteten auf mich.


  Auf dem Weg zum Friedhof hielt ich an der Brücke, von der Mariamas Wagen über die Brüstung gestürzt war. Nachdem Shani zum ersten Mal in meinem Garten erschienen war, war ich schon einmal hier gewesen, weil ich dachte, ich könnte vielleicht an dem Ort, an dem sie ihren letzten Atemzug getan hatte, Antworten finden. Damals waren das Herz an meinem Fenster und der Granatring unsere einzige Kommunikation gewesen. Jetzt wusste ich, dass sie wollte, dass ich sie fand. Und ich fürchtete mich vor dem, was das nach sich ziehen konnte.


  Ich hatte keine Ahnung, warum ich noch einmal zu der Brücke gefahren war, aber der innere Zwang war zu groß gewesen, um ihm zu widerstehen. Irgendetwas oder irgendjemand– vielleicht mein Instinkt, das Universum oder mein Geistführer– versuchte, meine Handlungen zu lenken. Diese Impulse kamen nicht aus dem Nichts. Laut Clementine musste ich besonders auf alle möglichen bedeutsamen Zufälle achten, die mir begegneten.


  Nachdem ich den Wagen am Straßenrand geparkt hatte, stieg ich aus und ging die Steigung hinauf, wo ich mich an die Brüstung stellte und auf das Wasser hinunterblickte. Es war noch Tag, und die Sonne wärmte mein Gesicht. Ich konnte das Salzwasser des Sumpflandes und die Pinien des Waldes riechen. Die Blätter der Laubbäume hatten sich bereits verfärbt und tauchten die Landschaft in leuchtende Rost-, Rot- und Goldtöne.


  Es war sehr friedlich hier. Das war mir bei meinem ersten Besuch schon aufgefallen. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn ich eine gewisse Unruhe verspürt hätte, die noch von dem Unfall herrührte. Wenn ein Haus die Gefühle eines früheren Bewohners bergen konnte, dann konnte ein Ort ganz bestimmt einen Schrei einfangen.


  Doch ich hörte nichts.


  In dieser ruhigen Umgebung dachte ich an mein Gespräch mit Isabel. Devlin war mit Mariama zusammengeblieben, weil er Angst um Shani gehabt hatte. Das musste eine entsetzliche Situation gewesen sein, eine, die ich mir kaum vorstellen konnte.


  Mit seinem Geld und seinem Einfluss hätte er Mariama vor Gericht zerren und das alleinige Sorgerecht beantragen können. Und falls man es ihm zugesprochen hätte, hätte er jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme ergreifen, die beste Alarmanlage installieren lassen und einen Vollzeit-Bodyguard einstellen können. Doch wenn sie auf Rache aus war, hätte nichts Mariama davon abhalten können. Nichts konnte sie jetzt davon abhalten.


  Ich zog mein Telefon hervor, um nachzusehen, ob ich Nachrichten hatte, für den Fall, dass Devlin versucht hatte, mich anzurufen. Doch das Netz war nicht stabil genug, um meine Mailbox abzurufen. Während ich dastand und auf das Wasser blickte, hielt neben mir plötzlich ein Streifenwagen des Sheriffs von Beaufort County.


  Sofort dachte ich an die Obduktionsberichte auf dem Beifahrersitz meines Wagens. Die Frau im Gerichtsmedizinischen Institut musste spitzgekriegt haben, dass ich ihr etwas vorgegaukelt hatte. Doch dann fiel mir wieder ein, dass Obduktionsberichte eigentlich öffentlich zugängliche Behördendaten waren. Ich hatte also nichts getan, was eine Verhaftung gerechtfertigt hätte.


  »Alles in Ordnung hier?«, fragte der Cop durch das offene Wagenfenster.


  »Ich genieße bloß die schöne Aussicht«, versuchte ich leichthin zu sagen.


  »Ich dachte, Sie hätten vielleicht Probleme mit Ihrem Wagen.« Er nickte mit dem Kopf zu dem Telefon in meiner Hand. »Hier draußen haben Sie kein Netz. Dazu müssen Sie ein Stück die Straße hinauffahren.«


  Ich drehte den Kopf und starrte auf die Brücke. »Und wie ist es unten am Wasser?«


  »Nee. Vor noch gar nicht langer Zeit habe ich meinen Tank leer gefahren und musste den ganzen Morgen warten, bis zufällig jemand vorbeikam, um mich abzuschleppen. Nicht genug Mobilfunkmasten in der Gegend«, sagte er. »Sie sind hier in der Provinz.«


  »Na dann, vielen Dank, dass Sie angehalten haben, um nach mir zu sehen.«


  »Ich würde lieber nicht allzu lange hier herumstehen«, riet er mir. »Die Sümpfe sind voll von Crystal-Meth-Junkies. Für ein paar Dollar ziehen die ihrer eigenen Mama eins über.«


  Ich unterdrückte ein Schaudern und nickte. »Ich werd’s mir merken.«


  Langsam fuhr er weg, und ich versuchte von beiden Enden der Brücke aus zu telefonieren, bevor ich wieder in meinen Wagen stieg. Dort saß ich einen Moment lang da und starrte auf die Brüstung, während ich an Ethans Schilderung des Unfalls zurückdachte.


  Laut seiner Aussage hatte Mariama aus dem sinkenden Wagen zuerst die Polizei und dann Devlin angerufen. Wie hatte sie denn einen Anruf absetzen können, geschweige denn zwei, ohne ein Netz?


  Kurze Zeit später fuhr ich hinter den Friedhof von Chedathy, wo ich auch bei meinem letzten Besuch geparkt hatte. Es war früher Nachmittag, aber als ich über den Graben mit Brackwasser sprang und mich auf den Weg über den Friedhof machte, hörte ich das unheimliche Tremolo eines Seetauchers, das mir einen prickelnden eisigen Schauer über den Rücken jagte.


  Wie es bei den Gullah Tradition war, waren die Gräber mit persönlichen Erinnerungsstücken, Muscheln und Tonscherben geschmückt. Hier und da schien die Sonne durch das dichte Kronendach der Bäume und fiel genau so auf einen der Spiegel, dass der Lichtstrahl aussah wie eine Seele im Flug. Ich liebte diese alten Küstenfriedhöfe. Alles, was man auf die Erdhügel gelegt hatte– Lampen, Uhren, Porzellanscherben und Glasflaschen–, war ein Bekenntnis, dass das Leben nicht mit dem Tod endete.


  Ich kniete mich neben Shanis Grab und entfernte ein paar Blätter, bis ich das Herz aus Muscheln freigelegt hatte. Die alte Puppe, die Devlin im vergangenen Mai auf das Grab gelegt hatte, war nicht mehr da, wahrscheinlich durch schlechtes Wetter ruiniert worden. Ich zog den Granatring vom Finger und legte ihn mitten auf das Herz, wie ich es schon einmal getan hatte. Dann bedeckte ich das Herz wieder mit Blättern und wartete auf Shani.


  Es war erst halb vier; zu früh, als dass ihr Geist mir hätte erscheinen können, also beschloss ich, einen Spaziergang zu Essies Haus zu machen. Ich hatte nicht vor, unangemeldet bei ihr reinzuschneien, aber falls sie zufällig auf der Veranda saß, konnte ich kurz vorbeigehen und Hallo sagen. Vielleicht sogar das Gespräch auf Darius bringen. Doch er war ihr Enkel, also musste ich sehr vorsichtig sein und durfte ihr mit meinen Fragen nicht zu nahetreten.


  Die Sonne schien immer noch warm auf meine Schultern, als ich über die Schotterstraße auf die kleine Siedlung aus Schindelhäusern zulief. Vögel zwitscherten in den Baumwipfeln, und in der Ferne hörte ich Kinder lachen. Es war alles sehr beschaulich, bis mein Blick auf ein Haus fiel, bei dem mehrere Männer um ein Loch herumstanden, das in die Fassade gerissen worden war. Als ich stehen blieb, um mir die Sache genauer anzusehen, wurde aus der Öffnung eine Trage mit einem Tuch darüber geschoben, die sie in Empfang nahmen. Mir war klar, dass das Tuch eine Leiche verdecken musste. Ein Leichenwagen parkte auf dem Schotterweg, und aus dem Inneren des Hauses konnte ich jemanden weinen hören.


  Während ich die bizarre Szene beobachtete, schlenderte ein Mädchen von etwa sechzehn Jahren auf mich zu. Auf dem einen Arm trug sie ein Baby, mit der anderen Hand schob sie ein Dreirad, auf dem ein Kleinkind saß. Genau wie ich blieb sie stehen, um zu sehen, was da vor sich ging. Ich sah sie an und nickte ihr kurz zu. Sie war groß und schlaksig mit hohen Wangenknochen und leuchtenden dunklen Augen. Sie kam mir irgendwie bekannt vor, doch ich wusste nicht, wo ich sie einordnen sollte.


  Sie setzte das Baby auf dem Hüftknochen ab und beäugte mich mit offenkundiger Neugier. »Kannten Sie den alten Mr Fremont?«


  Fremont. Meine Kopfhaut begann zu kribbeln, und mein Instinkt ermahnte mich, sehr genau aufzupassen. Hier hatten wir wieder einen dieser bedeutsamen Zufälle. »Mr Fremont?«


  Sie nickte mit dem Kopf in Richtung Haus. »Er ist heute Morgen gestorben. Sie bringen ihn jetzt hinunter ins Bestattungsinstitut, um ihn zurechtzumachen.«


  »Ich bin ihm nie begegnet«, sagte ich. »Aber ich kannte einen anderen Fremont aus der Gegend hier. Der hieß Robert.«


  »Dieser Cop? Das war Mr Fremonts Enkel.« Trotz der Jahreszeit und des kühler werdenden Wetters trug sie Flipflops zu ihrer Jeans. Unter den ausgefransten Säumen konnte ich pinkfarbene Zehennägel blitzen sehen. »Woher kannten Sie Robert?«


  »Wir sind uns in Charleston begegnet.«


  »War er ein Freund von Ihnen?«


  »Ja, ich glaube, das könnte man so sagen. Eine Tragödie, was mit ihm passiert ist. Sein Tod muss ein Schlag für die Gemeinde gewesen sein.«


  »Mama hat gesagt, der alte Mann ist nie darüber hinweggekommen.«


  Eine Weile standen wir schweigend da und beobachteten die seltsamen Vorgänge. »Warum haben sie die Leiche nicht durch die Tür hinausgebracht?«, fragte ich. »Was hat es mit dem Loch in der Wand auf sich?«


  »Für den Fall, dass er zurückkommt«, sagte sie schaudernd. »Sobald das Loch wieder verschlossen wird, ist seine Seele nicht mehr in der Lage, den Weg zurück ins Haus zu finden.«


  »Ich verstehe.«


  Sie nahm das Baby auf den anderen Arm. Alle drei starrten mich aus diesen schimmernden dunklen Augen an. »Haben Sie Familie hier in der Gegend?«, fragte sie in zweifelndem Ton.


  »Nein, ich war nur gerade auf dem Friedhof von Chedathy.« Und da fiel mir plötzlich wieder ein, wo ich sie schon einmal gesehen hatte. »Ich kenne dich«, sagte ich. »Du heißt Tay-Tay.«


  Finster sah sie mich an. »So nennt mich keiner mehr. Ich heiße Tamira. Das hier sind meine Brüder.« Sie schaukelte das aufgeregte Baby, um es zu beruhigen. »Das hier ist James, und das da ist Marcus.«


  Ich begrüßte einen nach dem anderen. »Ich heiße Amelia.«


  »Woher kennen Sie mich?«, wollte sie wissen.


  »Ich bin mal mit Essie und Rhapsody Goodwine an deinem Haus vorbeigegangen. Da haben wir dich auf der Veranda gesehen.«


  Ihre Augen weiteten sich. Ich hätte schwören können, dass ich Furcht darin aufflackern sah. Dann rief sie nach einem Mädchen, das weiter unten auf der Straße mit ein paar Freunden schwatzte. Das Mädchen sah aus, als wäre es nur ein, zwei Jahre jünger als Tamira. »Timberly, du schiebst jetzt deinen Hintern hierher, und zwar gleich!«


  Das Mädchen verdrehte die Augen, sagte etwas zu einem ihrer Begleiter, dann trottete sie auf Tamira zu. »Was willst du?«, fragte sie mürrisch und bückte sich, um sich in der Kniekehle zu kratzen.


  »Du musst das Baby heimbringen und ihm das Fläschchen geben. Und nimm Marcus auch gleich mit.«


  »Warum kannst du das nicht tun?«


  »Weil ich es gerade nicht kann«, blaffte Tamira sie herrisch an. »Du tust jetzt, was ich dir sage, oder ich erzähle Mama, dass du dich letzte Nacht rausgeschlichen hast, um dich mit dem Peazant-Jungen zu treffen, der viel zu alt für dich ist.«


  »Das würdest du nicht tun.«


  »Und ob ich das tun würde«, drohte Tamira. »Und gib mir außerdem bloß keine pampigen Antworten mehr.«


  Das Mädchen nahm ihr das Baby ab und ließ es nicht gerade sanft auf ihren hageren Hüftknochen plumpsen. »Ich will nie Kinder haben! Die ruinieren alles.«


  Mit Marcus im Schlepptau stapfte sie davon, und Tamira wandte sich wieder zu mir. »Sind Sie hier, um Essie zu besuchen?«


  »Nein. Ich habe doch schon gesagt, dass ich nur den Friedhof besuche.«


  »Haben Sie Familie, die dort beerdigt ist?«


  »Ich bin Friedhofsrestauratorin von Beruf. Ich kümmere mich um Friedhöfe«, gab ich ausweichend zur Antwort. »Chedathy ist einer von denen, die ich am liebsten mag.«


  »Diesen alten Flecken?« Sie drehte den Kopf und starrte die Straße hinunter in Richtung des Friedhofs. »Ich glaube, dass sie Mr Fremont dort begraben werden, obwohl sie seinen Enkel nicht dort beerdigen wollten.«


  »Warum nicht?«


  Trotz der Furcht, die ich gerade bei ihr hatte aufflackern sehen, machte sie jetzt den Eindruck, als würde ihr das Ganze Spaß machen. Ihre Augen strahlten vor Selbstgefälligkeit. »Wegen dem wudu.«


  »Wudu? Du meinst Magie?«, fragte ich.


  »Schwarze Magie.« Sie beugte sich vor. »Sie sagen, sie wär’ sehr mächtig gewesen. So mächtig, dass sie von den Toten zurückkommen kann. Seine Familie hatte Sorge, sie würde Robert nicht in Frieden ruhen lassen, und wollte verhindern, dass er zurückkommt. Also haben sie ihn woanders bestattet.«


  »Wer wollte ihn nicht in Frieden ruhen lassen?«


  »Mariama Goodwine.«


  Obwohl es noch ein paar Stunden hin war bis zur Dämmerung, spürte ich die eisige Kälte eines gespenstischen Atems in meinem Nacken. »Hast du sie gekannt?«


  »Ich habe sie ein paarmal auf dem Friedhof gesehen. Da ist sie hingegangen, um sich mit ihm zu treffen.«


  »Mit Robert?«


  Sie nickte.


  »Hast du sie zusammen dort gesehen?«


  »Oft. Soll ich Ihnen etwas zeigen?«


  »Ich… klar.«


  Sie führte mich zurück zum Friedhof und blieb vor dem überdachten Tor kurz stehen, um sich zu bekreuzigen. Dann gingen wir weiter in das Gelände hinein bis zu einer Stelle, wo das Kronendach der Bäume so dicht war, dass das Licht der Sonne kaum noch hindurchdrang.


  »Sehen Sie das da?« Sie zeigte mit dem Finger auf einen Baumstamm, in den etwas eingeritzt war. »Hier haben sie sich immer getroffen. Sie waren noch Kinder, als sie diese Initialen in die Rinde geritzt haben.«


  »Was bedeutet dieses Symbol?«


  »Ewige Liebe.«


  Ich dachte an Roberts und Mariamas Vergangenheit. Sie waren als Teenager ein Paar gewesen. Er hatte sie geliebt und auch gehasst, dann war er nach Charleston gezogen und hatte entdeckt, dass die Welt groß war und nicht nur aus Mariama bestand. Doch trotzdem hatte er sie wieder in sein Leben gelassen.


  »Wann hast du sie zum letzten Mal hier gesehen?«, fragte ich.


  »An dem Tag, als er erschossen wurde. Ich stand gleich da drüben hinter dem Baum und habe jedes Wort gehört, das sie gesagt haben.«


  Ich wusste, ich hätte sie bremsen sollen, doch ich war wie gebannt und auf makabre Weise fasziniert. »Was hast du gehört?«


  Ihre Augen wurden ganz groß, und sie fuchtelte theatralisch mit den Armen. Es war fast so eindrucksvoll, als wäre ich selbst dabei gewesen. »Sie hat ihn an seinem Hemd gepackt. So!« Tamira führte es mir an ihrem T-Shirt vor. »Mit beiden Fäusten, und sie hat ihn angefleht, er solle mit ihr weggehen. Sie hat gesagt, er wäre der einzige Mann, den sie je geliebt hätte, und dass sie ohne ihn nicht leben könnte. Er hat ihr ins Gesicht gelacht und gesagt, sie hätte nie jemanden geliebt außer sich selbst, sie wäre nur deswegen zu ihm zurückgekommen, um ihren Ehemann zum Gespött zu machen. Es wäre ein Fehler gewesen, sich noch einmal mit ihr einzulassen, und selbst wenn er in sie verliebt gewesen wäre, sei sein Beruf einfach zu gefährlich, um sich eine Familie anzuschaffen. Er hätte keinen Platz in seinem Leben für eine Frau, und schon gar nicht für eine mit einem Kind.« Sie schloss mit einer dramatisch ausholenden Geste und zitterte, als hätte die Erinnerung an alle diese Emotionen sie übermannt.


  »Und du erinnerst dich so genau an alles?«, fragte ich in bewunderndem Ton.


  »Ich vergesse nie etwas. Fragen Sie Timberly.«


  »Ich glaube dir.«


  »Wollen Sie wissen, was so unheimlich an der ganzen Sache ist?« Sie senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern und beugte sich zu mir. »Ich glaube, dass Mariama manchmal im Schlaf zu mir kommt und versucht, sich mit mir anzulegen. Ich bin die Einzige, die die Wahrheit über sie kennt, und das gefällt ihr nicht.«


  »Was für eine Wahrheit?«


  Tamira blickte betont auffällig über die Schulter. »Sie hat zu Robert gesagt, dass es ihm noch leid tun würde, wenn er sie verlassen würde, und am nächsten Tag habe ich seine Leiche genau hier gefunden, exakt an der gleichen Stelle, an der sie gestanden und sich gestritten haben. Es war, als hätte sie ihn verflucht oder so.«


  »Du hast ihn gefunden?«, fragte ich erstaunt.


  Sie nickte stolz.


  »Aber Robert ist erschossen worden. Mariama hätte das nicht tun können, weil sie zu dem Zeitpunkt schon tot war.«


  »Wenn sie als bakulu zurückgekommen ist, hätte sie jemand anderen dazu bringen können, es für sie zu tun. So machen die das. Die machen die Lebenden zu ihren Sklaven.«


  »Tamira, hör mir bitte gut zu: Warst du auf dem Friedhof in der Nacht, als Robert ermordet wurde? Hast du gesehen, was passiert ist?«


  Plötzlich quollen ihre Augen hervor, und sie fasste sich mit beiden Händen an die Kehle. Sie öffnete den Mund, doch kein Laut kam heraus. Zuerst dachte ich, das sei eine weitere theatralische Einlage, aber dann folgte ich ihrem Blick.


  Rhapsody Goodwine stand zwischen zwei Gräbern. Die Ähnlichkeit mit ihrem Vater Darius war vor dieser unheimlichen Kulisse dermaßen frappierend, dass ich an den Armen eine Gänsehaut bekam. Sie hob die Hand und zeigte auf Tamira.


  »Bind dir den Mund zu, Tay-Tay!«


  Das Mädchen neben mir begann zu würgen.
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  SECHSUNDDREISSIG


  Tamira musste so heftig würgen und husten, dass sie rücklings gegen den Baum prallte. In Panik starrte ich sie an. »Bist du okay?«


  So schnell, wie der Anfall gekommen war, so schnell hörte er auch wieder auf. Sie schnappte nach Luft und schaute an mir vorbei zu Rhapsody. »Komm mir nicht zu nahe! Hörst du? Halt dich von mir fern!«


  Ich schaute zu Rhapsody hinüber. Sie stand da zwischen den Gräbern und sah fast aus wie ein Engel in dem zartgelben Kleid und den geschnürten Stiefeln, ihre wilde Haarmähne umrahmte ihr bezauberndes Gesicht.


  Tamira wich zurück, die Hände immer noch an der Kehle. Als sie unter den Bäumen hindurch war, drehte sie sich hastig um und rannte mit flappenden Sandalen über den Friedhof.


  Rhapsody lachte. »Guck mal, wie die rennt!«


  »Was hast du ihr angetan?« Eigentlich wollte ich nicht so anklagend klingen, aber ich konnte nicht anders. Ich war leicht panisch.


  »Nichts.« Völlig unschuldig zuckte sie die Schultern. »Sie hat es sich selbst angetan.«


  »Was meinst du damit?«


  »Du warst doch hier. Habe ich sie etwa angerührt?«


  Die Macht der Suggestion hatte Temple es genannt.


  Ich erinnerte mich, wie eingeschüchtert Tamira an dem Tag auf ihrer Veranda gewirkt hatte, als Essie, Rhapsody und ich vorbeigegangen waren. Es war egal, ob das damit zu tun hatte, dass der Geist über die Materie triumphierte, oder ob der Grund ein anderer war. Jedenfalls fürchtete sich das Mädchen offenbar zu Tode vor Rhapsody.


  »Erinnerst du dich an mich?«, fragte ich.


  »Du bist Amelia«, antwortete sie prompt. »Oma wartet schon auf dich.«


  »Woher weiß sie, dass ich hier bin?«


  »Sie hat nach dir geschickt«, erwiderte Rhapsody.


  »Nach mir geschickt? Wie denn?«


  Statt zu antworten, nahm sie meine Hand, und gemeinsam verließen wir den Friedhof. Ihre Haut war warm und weich, sie duftete nach auf der Leine getrockneter Wäsche und nach Rosmarin. Sie hatte den Knochenbau ihres Vaters geerbt und sein numinoses Lächeln, aber ihre Augen waren eher grün als topazfarben. Nichtsdestotrotz war sie eine Schönheit mit diesen wallenden dunklen Locken und dieser fast schwerelosen Anmut, sodass man sich fragte, ob sie nicht eher schwebte, als dass sie ging. Sie umklammerte meine Hand, als könne sie sich dadurch erden, und ich stellte fest, dass mich der Körperkontakt unerklärlicherweise störte. Erdete sie sich, oder war ich ihre Gefangene?


  Ein alberner Gedanke. Sie war einfach nur ein bezauberndes Mädchen mit einer gehörigen Portion Drama und Unfug im Kopf.


  Sie war aufgeblüht seit unserer letzten Begegnung und hatte bereits etwas Kokettes an sich, was zusammen mit ihrer Schönheit im Hinblick auf den Seelenfrieden ihrer Urgroßmutter nichts Gutes verhieß.


  Während wir so vor uns hin gingen, plauderte sie ununterbrochen, wobei der Vorfall mit Tamira für sie bereits Vergangenheit war. Aber ich hatte die Sache noch nicht vergessen. Ganz gleich, ob das Mädchen den Hustenanfall nun selbst verschuldet hatte oder nicht, er hatte sie jedenfalls davon abgehalten, über die Nacht zu sprechen, in der Robert Fremont ermordet worden war.


  Draußen auf der Straße gingen wir am Haus des alten Fremont vorbei. Dabei bemerkte ich, dass man das Loch bereits wieder verschlossen und der Seele des alten Mannes so jeglichen Zutritt verwehrt hatte. Rhapsody hörte auf zu plaudern, um zuzusehen, wie der Leichenwagen davonfuhr.


  »Kanntest du Mr Fremont?«, fragte ich vorsichtig.


  »Er hat immer auf der Veranda gesessen und Pfeife geraucht«, sagte sie. »Manchmal bin ich hin und habe mich zu ihm gesetzt. Ich mochte den Geruch seines Tabaks. Der hat mich an High John the Conqueror erinnert.«


  »Davon habe ich schon mal gehört. Das ist eine Wurzel, oder?«


  Sie griff in die Tasche ihres Kleides und zog eine dunkle, holzige Knolle hervor und legte sie mir in die Hand. Zögernd hielt ich sie mir an die Nase. Sie roch tatsächlich ein bisschen wie Kirschtabak mit etwas Muskat und Zimt. »Wofür ist die gut?«


  »Sie hat magische Kräfte«, sagte sie. »Wenn man sie in die Tasche steckt, bringt sie einem Glück und gibt einem Macht über Schwindler.«


  »Danke. Das kommt mir sehr gelegen.«


  Apropos Schwindler…


  »Das letzte Mal, als ich hier war, hast du mir erzählt, dein Vater sei in Afrika«, sagte ich. »Ist er inzwischen wieder zurück?«


  Sie warf mir durch ihre dichten Wimpern einen Seiteblick zu. »Warum willst du das wissen?«


  »Ich bin einfach nur neugierig. Du hast mir damals erzählt, wie sehr du dein Zuhause in Atlanta und deine Freunde vermisst.«


  »Jetzt habe ich hier Freunde«, erwiderte sie. »Und ich habe Oma.«


  Ich fragte mich, ob das Mädchen überhaupt eine Ahnung hatte, dass ihr Vater in Charleston war.


  Als wir uns dem Cottage näherten, nahm der Wind zu. Ich hörte, wie die Laken auf der Wäscheleine flatterten und wie das Windspiel klimperte, das an der Seite des Hauses hing. Wie beim letzten Mal saß Essie auch jetzt mit einem gehäkelten Schal um die Schultern auf der Veranda und war mit ihrer Patchworkarbeit beschäftigt. Die Füße hatte sie auf ein Holzbänkchen gelegt, und ich konnte die Spitzen ihrer Turnschuhe unter dem Saum ihres langen Rockes hervorblitzen sehen.


  »Hier ist sie, Oma«, verkündete Rhapsody, als wir die Treppe hinaufstiegen. »Ich habe sie hergebracht, wie du mir aufgetragen hast.«


  Essie musterte mich vom Scheitel bis zur Sohle und presste die Lippen missbilligend zu einem schmalen Strich zusammen. »Setz dich, Kind, damit der Wind dich nich’ von der Veranda fegt. Kind, du bis’ ja nur noch Haut und Knochen.«


  Ich ließ mich auf der obersten Treppenstufe nieder und erinnerte mich an meinen ersten Besuch hier. Genau auf dieser Veranda war ich ohnmächtig geworden, und mein letzter klarer Gedanke war gewesen, dass diese gespenstische blaue Decke immer näher zu kommen schien. Später, als ich wieder zu mir kam, hatte Essie mir gesagt, dass Devlin sich eines Tages zwischen den Lebenden und den Toten würde entscheiden müssen und dass Shani erst Frieden finden würde, wenn er die Kraft aufbrachte, sie gehen zu lassen.


  »Soll ich uns Tee machen?«, fragte Rhapsody ihre Großmutter. »Und ein paar Plätzchen bringen wie beim letzten Mal?«


  »Machen Sie sich meinetwegen bitte keine Umstände«, sagte ich schnell. »Ich kann nicht lange bleiben.«


  »Kann ich dann wieder nach draußen gehen und spielen, Oma? Bitte? Meine Schularbeiten habe ich alle gemacht.«


  Essie betrachtete forschend den Himmel. »Du bis’ vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück«, sagte sie streng. »Nich’, dass ich wieder nach dir suchen muss.«


  »Musst du nicht.« Rhapsody bedachte mich mit einem strahlenden süßen Lächeln, dem ich nicht so ganz traute. »Vielleicht kannst du ja mit zum Ring Shout kommen.«


  »Schschsch!« Essie scheuchte sie weg, und Rhapsody hopste davon.


  Ich drehte mich zu Essie. »Sie hat gesagt, Sie hätten nach mir geschickt. Woher wussten Sie denn, dass ich hier bin?«


  »Das Mädchen sagt viel«, murrte sie und überging meine Frage.


  »Wissen Sie, warum ich von Charleston hierhergefahren bin?«


  Sie nähte einfach weiter.


  »Ich bin wegen Shani hier.«


  »Dann nehm’ ich an, dass sie diejenige is’, die nach dir geschickt hat.«


  »Gewissermaßen, ja.«


  »Ich hab’ selber von der Kleinen geträumt«, sagte Essie. »Die bringt mich jede Nacht um den Schlaf. Sie kann nich’ hierbleiben, und sie kann nich’ weiterziehen. Sie weiß nich’, wo sie hingehört. Sie braucht Hilfe.«


  »Deshalb bin ich hier. Ich will ihr helfen, aber ich weiß nicht, wie.«


  Essie blickte auf und sah mich feierlich und beschwörend aus ihren trüben Augen an. »Sag es ihm.«


  Ich holte tief Luft. »Meinen Sie John?«


  »Er kann sie nich’ noch länger hierhalten. Es is’ Zeit, dass er sie gehen lässt.«


  »Aber was ist, wenn ich es ihm sage und er mir nicht glaubt?«


  »Dann sorgst du dafür, dass er dir glaubt, denn es muss jetzt passieren«, sagte sie.


  Sie machte es ebenso dringend wie Robert Fremont, und ich merkte, wie ich mich ängstlich zu ihr vorbeugte. »Warum jetzt?«


  »Die Zeichen sagen das so, darum.« Sie nahm ihre Schere zur Hand und schnitt einen Faden ab. Ich wartete darauf, dass sie weitersprach, aber dann wurde mir klar, dass die Unterhaltung, soweit sie Essie betraf, beendet war. Ich wollte sie nach Darius fragen, doch was sollte sie da sagen? Dass ihr Enkel ein böser, schlechter Mensch war? Ich befürchtete, dass sie genau wie Rhapsody gar nicht wusste, dass er wieder zurück war.


  Ich saß da und sah zu, wie sie nähte, die gleichmäßigen Bewegungen und das Schimmern der Nadel und ihres Fingerhutes hatten fast etwas Berückendes. Nach einer Weile wurde mir klar, dass ich wohl wieder zurück zum Friedhof gehen sollte.


  Sie schaute hoch, als ich aufstand. »Wenn du Rhapsody siehst, schick sie nach Haus.«


  »Mach’ ich.«


  Und dann sagte sie etwas sehr Seltsames zu mir. »Der Zauber wird licht sein und dunkel. Sei vorsichtig, wem du traust. Pass auf die Zeichen auf, Kind. Und achte auf die Zeit.«
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  Pass auf die Zeichen auf, Kind. Und achte auf die Zeit.


  Auf dem ganzen Weg zurück zum Friedhof dachte ich über Essies mysteriöse Warnung nach. Die Zeichen konnten die Synchronizitäten und die bedeutsamen Zufälle sein, die mich seit der ersten Nacht in Clementines Garten quälten. Aber hatte ich weitere Zeichen übersehen? Und wie sollte ich auf die Zeit achten?


  Der Zauber wird licht sein und dunkel. Sei vorsichtig, wem du traust.


  Vielleicht wusste sie ja doch, dass Darius zurück war. Vielleicht waren diese vagen Worte der Mahnung ihre Art, mich vor ihm zu warnen.


  In meinem Kopf drehte sich alles, und ich spürte, dass ich Kopfschmerzen bekam. Alle diese undurchsichtigen Warnungen und Zeichen und Träume drängten sich in meinen Gedanken nach vorn. Ich sehnte mich zurück nach einer Zeit, in der nichts vordringlicher für mich war, als Geistern aus dem Weg zu gehen. Doch diese Zeit war für immer vorbei, fürchtete ich. Papas Regeln waren erschüttert, und in mein Refugium war eingedrungen worden, doch ich konnte es mir im Moment nicht leisten, mir den Kopf darüber zu zerbrechen. Wenn es überhaupt noch Hoffnung auf Seelenfrieden für mich geben sollte, dann musste ich Shanis Totengeist finden und ihr helfen, diese Welt hinter sich zu lassen.


  Wieder einmal ging ich durch das überdachte Friedhofstor zu ihrem Grab, setzte mich auf den Boden und wartete auf die Dämmerung. Ich tat es mit ziemlicher Beklommenheit. Nicht alle Friedhöfe wurden von Geistern heimgesucht, wie die Tatsache bewies, dass es auf Oak Grove keine Geister gab. Doch ich war mir sicher, dass es trotz der ausgeklügelten Vorsichtsmaßnahmen, die in dieser kleinen Gemeinde vor und nach Bestattungen ergriffen wurden, bei Einbruch der Dämmerung auf diesem Friedhof nur so von ihnen wimmeln würde.


  Es war sehr still dort an Shanis Grab. So still, dass ich in der Ferne Stimmengemurmel hören konnte. Als die Sonne hinter die Baumwipfel sank, verließen ein paar Männer mit Schaufeln den Friedhof. Ich nahm an, dass sie hier gewesen waren, um Mr Fremonts Grab auszuheben, dadurch musste ich an Roberts letzte Ruhestätte denken, die sich fünfundsechzig Kilometer nördlich von Charleston auf dem Friedhof von Coffeeville befand.


  Laut Tamira war er dort beerdigt worden, damit sein Geist frei von Mariama war. Doch trotz der Kilometer, die zwischen ihnen lagen, hatte er keine Ruhe finden können. Was waren Zeit und Raum hinter dem Schleier? Außerdem war es nicht Mariama, die Roberts ewigen Schlaf störte. Er konnte nicht ruhen, solange sein Mörder nicht gefunden und seiner gerechten Strafe zugeführt worden war.


  Als die Sonne unterging, sank die Temperatur, und ich begann zu frösteln. Ich saß da, die Beine an die Brust gezogen und das Kinn auf die Knie gelegt, während der Tag leise zu Ende ging. Das Glühen am Horizont begann zu verblassen, in dem auffrischenden Wind klang das Rascheln der toten Blätter wie Beifall. Das Geräusch hatte einen seltsamen Rhythmus. Wie ein Aufwühlen von Energie, die mein Herz schneller schlagen ließ.


  Dann hörte ich plötzlich ein Lied, den Singsang eines Kinderreims. Ich hob den Kopf und lauschte.


  


  »Der kleine Dicky Dilver


  Hatt’ ’ne Frau aus Silber.


  Er nahm ’nen Stock, brach ihr das Kreuz,


  Verkauft’ sie an den Müller.


  Der Müller wollt’ sie nicht haben,


  Da warf er sie in den Graben.«


  Ich erhob mich und folgte dem Gesang über den Friedhof. Doch es war nicht Shani, die mich rief. Die Stimme war älter und irdischer, ohne das metallische Echo der anderen Seite. Aber dass ich den Kinderreim ausgerechnet auf dem Friedhof von Chedathy hörte, musste etwas zu bedeuten haben. Eines dieser Zeichen, von denen Clementine und auch Essie gesagt hatten, ich solle auf sie achten.


  Als ich mich der Stelle näherte, zu der Tamira mich am Nachmittag geführt hatte, ging ich vorsichtiger und stellte mich hinter denselben Baum, hinter dem sie Robert und Mariama bespitzelt hatte. Einen Moment lang lauschte ich noch dem bestürzenden Liedchen, dann wagte ich einen Blick um den Baumstamm herum.


  Rhapsody saß auf dem Boden, sang vor sich hin und stöberte in einer alten Blechdose. Um sie herum auf dem Boden lag ein ganzes Sortiment aus eingetüteten Wurzeln und winzigen Gläsern mit Pulvern und Kräutern. Nachdem sie eine der Phiolen in die Jackentasche gesteckt hatte, legte sie alles andere wieder in die Dose und schloss den Deckel. Dann stand sie auf und schob die Dose in ein Loch im Baum, so tief, wie ihr Arm es erlaubte.


  Dann trippelte sie davon, doch sie machte sich nicht auf den Heimweg. Stattdessen ging sie zur rückwärtigen Seite des Friedhofs, wo ich meinen Wagen geparkt hatte. Ich war hin und her gerissen, wusste nicht, ob ich ihr folgen oder ob ich lieber den Inhalt der Blechdose untersuchen sollte. Dass ich ein Kind bespitzelte, machte mich nicht gerade stolz, aber dass sie den Kinderreim gesungen hatte, mit dem Shani mich in Clementines Garten gelockt hatte, musste etwas zu bedeuten haben. Das war ein Hinweis. Vielleicht sogar eine Nachricht von dem Geisterkind.


  Hastig lief ich zu dem Baum und steckte den Arm tief in das Loch, bis ich das kühle Metall an den Fingerspitzen spürte. Mit der Dose in der Hand kniete ich mich auf den Boden und öffnete den Deckel. Ich schnappte nach Luft, als ich sah, was darin war. Ich war zwar keine Waffenexpertin, aber ich war mir sicher, dass ich soeben Devlins .38er gefunden hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie sie in Rhapsodys Besitz gelangt war. Ganz bestimmt war sie nicht in Roberts Ermordung verwickelt, sie war schließlich ein kleines Mädchen. Entmutigt von meinem Fund, schloss ich den Deckel wieder und schob die Dose zurück in das Baumloch. Dann machte ich mich auf die Suche nach Rhapsody.


  Die Dämmerung hatte sich inzwischen verdichtet, aber der Mond war noch nicht aufgegangen. Hier und da konnte ich ihre zarte Gestalt zwischen den Bäumen sehen. In der Ferne erklangen ein unheimlicher Sprechgesang und der verführerische Rhythmus einer Trommel.


  Rhapsody verließ den Friedhof von Chedathy, sprang über den Graben, überquerte die Straße und verschwand im Wald. Ich wartete einen Moment, dann folgte ich ihr.


  Es war sehr dunkel im Wald, und ich konnte nicht einmal mehr einen flüchtigen Blick auf das Mädchen erhaschen. Stattdessen folgte ich den Trommelschlägen durch dicke Vorhänge aus Efeu und Louisianamoos. Je weiter ich mich den Sümpfen näherte, desto weicher wurde der Boden und desto schwerer wurde die Luft, die nach Salzwasser, Rauch und nach noch etwas roch, was ich nicht bestimmen konnte.


  Der Gesang wurde lauter, als sich hinter den Bäumen eine Lichtung auftat. Eine Schar Menschen hatte sich dort im Kreis versammelt und schlug mit Stöcken und Stangen auf den Boden, sodass ein wildes Tempo entstand. Tänzer bewegten sich gegen den Uhrzeigersinn um den Kreis herum, stampften und klatschten im Takt, schrien manchmal auf, wenn die Stimmung sie mitriss.


  Es war eine fröhliche Zeremonie, ich hätte mich nicht im geringsten bedroht zu fühlen brauchen– doch das tat ich. Nicht von dem Ritual an sich oder vom Schlagen der Stöcke oder von den Tänzern, sondern von etwas anderem, das in diesen Wäldern lauerte. Ich konnte die abartige Kälte der nahenden Geister spüren. Ich hatte keine Ahnung, was sie anzog, das Ritual oder ich. Etwas von beidem, fürchtete ich, denn die Synergie, die diese Zeremonie schuf, war verblüffend.


  Vielleicht hatte mich dieser unerbittliche Rhythmus irgendwie hypnotisiert. Vielleicht war das der Grund, warum ich den großen Schatten erst sah, als er schon fast vor mir stand.


  Ich hörte die Nachtigall, kurz bevor ein feiner, schimmernder Staub sich auf mich legte. Ich versuchte, den Atem anzuhalten, doch ich spürte bereits, wie das Pulver auf meiner Haut prickelte. Als ich endlich nach Luft schnappte, hatte ich sofort den bitteren Geschmack eines Alkaloids auf der Zunge.


  Mein Herzschlag verlangsamte sich, und meine Bewegungen wurden schwer. Ich empfand weder Schmerz noch Angst. Stattdessen fühlte ich mich wie eingewoben in eine traumähnliche Ruhe, die mein ganzes Ich erfasste. In meinen Ohren klang eine Vielzahl von Geräuschen. Wenn ich genau hinhörte, konnte ich sie unterscheiden von dem Hämmern und Singen. Oben im Baum das Tirilieren der Nachtigall. Weiter weg das Geräusch eines tiefen Lachens. Ich hörte sogar, wie Essie nach Rhapsody rief.


  Die Geräusche waren real, sie waren keine Einbildung. Ich hatte weder Halluzinationen, noch war ich auf irgendeinem Drogentrip. Ich musste in einen anderen Bewusstseinszustand eingetreten sein, denn als ich in die Höhe schwebte, sah ich meinen Körper auf dem Boden liegen.
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  Ich befand mich plötzlich am Rand der Menge und wiegte mich zu den hypnotischen Trommelschlägen. Zuerst hatte ich Sorge, man würde mir sagen, ich solle gehen, doch niemand schenkte mir die geringste Beachtung. Die Zeremonie ging weiter, und je mehr die Nacht voranschritt, desto wilder wurde getrommelt und getanzt.


  Als ich mich in dem Kreis der Menschen umsah, erblickte ich ein paar vertraute Gesichter. Rhapsody hatte sich den Tänzern angeschlossen und scharrte mit den nackten Füßen über den Boden, ihr Körper zuckte und wand sich, sie streckte die Arme zum Himmel. Auf der anderen Seite der Lichtung sah ich, wie Layla sich im Rhythmus der Musik wiegte. Wenn sie hier war, musste ich vermuten, dass auch Darius in der Nähe war, aber diese Vorstellung beunruhigte mich nicht sonderlich. Ich empfand überhaupt keine Furcht, nur eine Erregung, die alles an mir erfasste und erbeben ließ.


  Etwas abseits der Lichtung hatte man ein Feuer gemacht. Als die Leute müde wurden, verließen sie den Kreis, um sich um die Glut zu versammeln. Als ich in die Flammen starrte, formte sich darin das Bild eines sich umarmenden Paares. Sie waren nackt und ineinander verschlungen, ihre Körper bewegten sich im Takt der Trommelschläge. Ich konnte sehen, wie Mariamas Haar gegen ihren nackten Rücken peitschte und wie ihre Haut im Schein des Feuers glänzte. Sie legte ihre gespreizten Hände auf Devlins Herz, und er legte seine Hand darauf; ob er sie wegstoßen oder an sich ziehen wollte, konnte ich nicht sagen.


  Sie wandte den Kopf und blickte mich an, wie sie es in meinen Träumen immer tat. Aber dieses Mal war da kein verführerisches Lächeln oder eine spöttische Aufforderung. In dem Moment sah ich nichts als Zorn in ihrem Gesicht, und das erschreckte mich mehr als je zuvor, denn ich hatte nicht nur Angst um mich. Ich hatte entsetzliche Angst um Devlin.


  Plötzlich stand Robert Fremont neben mir. Er starrte ebenfalls in die Flammen.


  »Sie sehen die beiden auch«, sagte ich.


  »Ja, ich sehe sie auch.«


  »Sie wird ihn niemals gehen lassen, nicht wahr?«


  »Nicht, wenn Sie nicht einen Weg finden, sie dazu zu zwingen.«


  »Aber wie denn?«


  Flammen tanzten in seinen dunklen Brillengläsern, als er den Kopf zu mir drehte. »Sagen Sie Devlin, was sie getan hat.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sie wissen, was ich damit meine.«


  Ja, ich wusste es. Die Beweise waren die ganze Zeit da gewesen. Ich wollte sie nur nicht sehen. Ich wollte nicht glauben, dass ein Mensch zu etwas so Abscheulichem, zu einem so unsäglichen Akt der Grausamkeit fähig war. »An dem Tag, bevor Sie erschossen wurden, haben Sie sich auf dem Friedhof von Chedathy mit Mariama getroffen. Es war ihr Parfüm, das Sie an Ihren Sachen gerochen haben, als Sie gestorben sind«, sagte ich wie betäubt.


  »Ja.«


  »Sie haben sich gestritten und ihr gesagt, es gäbe in Ihrem Leben keinen Platz für eine Ehefrau und schon gar nicht für eine mit einem Kind. Und nachdem sie Sie verlassen hatte, hat sie mit ihrem Wagen absichtlich das Brückengeländer durchbrochen. Ethan Shaw hat mir erzählt, sie hätte aus dem sinkenden Fahrzeug Hilfe gerufen. Aber das kann sie nicht getan haben, weil man auf der Brücke und im Wasser kein Netz hat. Sie muss diese Anrufe noch vom Friedhof aus getätigt haben. Sie wusste bereits, was sie tun würde, als sie dort von Ihnen weggegangen ist. Aber warum hat bisher niemand das Ganze hinterfragt?«


  »Warum sollte irgendjemand einen Notruf hinterfragen? Jeder dachte, es sei ein tragischer Unfall gewesen. Sogar John.«


  »Aber Sie kannten die Wahrheit.«


  »Ich kannte sie.« Seine Stimme klang sehr kalt, sehr distanziert. »Sie war nicht die Art Frau, die sich das Leben nimmt. Sie hatte vor, Shani in dem Wagen zurückzulassen und selbst ans Ufer zu schwimmen, aber ihr Sicherheitsgurt hat geklemmt. Mariama hat versucht, ihr einziges Kind loszuwerden, und jetzt sind die beiden auf ewig aneinandergekettet.«


  »Sie hat Devlin die Tochter genommen«, flüsterte ich. »Das Einzige, was ihm etwas bedeutet hat.«


  »Und jetzt fühlt sie sich von Ihnen bedroht«, sagte Fremont. »Shani ist ihr Bindeglied zur Welt der Lebenden, und Sie sind der einzige Mensch, der dem Kind die Freiheit schenken kann.«


  »Aber wie kann ich das?«


  »Indem Sie John dazu bringen, die Kleine gehen zu lassen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


  »Solange Sie das nicht tun, wird niemand Frieden finden, am allerwenigsten Shani.«


  Eine groß gewachsene Gestalt trat aus der Dunkelheit, kam auf mich zu, und ihre topazfarbenen Augen strahlten im Schein des Feuers.


  »Warum sind Sie hier?«, fragte ich Darius Goodwine.


  »Weil ich mit dir sprechen will.«


  »Bin ich tot?«


  »Du bist nicht tot, noch nicht.«


  »Aber Sie haben mir Grauen Staub ins Gesicht gepustet.«


  »Das war nur ein harmloses Zaubermittel«, erwiderte er. »Das hier ist Grauer Staub.« Er zog eine Phiole aus der Hosentasche, und als er sie mir reichte, sah ich ein sehr feines Pulver darin schimmern. »Nimm das mit«, drängte er. »Du wirst es brauchen für deine Reise.«


  Ich wollte ihn fragen, was mir das Pulver in einem Traum wohl nutzen sollte, doch ich nahm die Phiole dennoch entgegen und steckte sie in meine Jackentasche. »Sie haben mich verfolgen lassen«, sagte ich. »Warum?«


  Die Topazaugen funkelten. »Weil du bist, wer du bist. Weil du bist, was du bist. Du hast so viel ungenutzte Macht und keine Ahnung, wie du sie anwenden sollst. Aber bald wirst du begreifen. Ich werde dir alles beibringen.«


  »Und wenn ich mich weigere? Werden Sie mich dann genauso umbringen, wie Sie Tom Gerrity umgebracht haben?«


  »Du meinst, ich hätte ihn getötet?« Er klang amüsiert. »Warum sollte ich mich an jemand so Unwichtigem vergreifen?«


  »Um Devlin den Mord in die Schuhe zu schieben.«


  »Ich interessiere mich nicht für John Devlin. Es sei denn, er kommt mir noch mal in die Quere.«


  »Noch mal?«


  »Er hat mir einmal etwas sehr Wertvolles weggenommen. Und jetzt habe ich endlich einen Weg gefunden, es mir zurückzuholen.« Sein Blick glitt an mir vorbei, ich drehte mich um und sah Shani am Waldrand stehen. Sie streckte mir die Hand entgegen, aber als ich auf sie zulaufen wollte, verschwand sie.


  Darius beugte sich vor und presste seine Lippen an mein Ohr. »In einem Traum kannst du ihr nicht helfen. Du wirst auf die andere Seite gehen müssen. Und ich werde dort auf dich warten.«
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  NEUNUNDDREISSIG


  Ich hörte, wie Devlin meinen Namen rief, und drehte mich traumverloren in die Richtung, aus der seine Stimme kam. Ich blinzelte, um ihn klarer sehen zu können. Er starrte zu mir herunter, erst da wurde mir bewusst, dass er mich schüttelte.


  »Amelia! Kannst du mich hören?«


  »Ja, ich kann dich hören. Woher wusstest du, wo du mich finden würdest?«


  »Essie wollte, dass ich nach dir suche. Sie hat sich Sorgen um dich gemacht.«


  »Du bist den ganzen Weg von Charleston hierhergefahren, um nach mir zu suchen?«


  »Ich war schon hier«, sagte er. »Wir haben uns bei Essie nur verpasst.«


  »Oh.« In dem Moment fiel mir auf, dass das Trommeln und Tanzen aufgehört hatte. Im Wald war es totenstill, ich lag da und blickte hinauf in die Bäume. »Hast du sie gehört?«, fragte ich Devlin.


  »Wen gehört?«


  »Die Nachtigall. Sie singt immer, wenn Darius in der Näheist.«


  Seine Stimme wurde hart. »Du hast Darius gesehen?«


  »Er hat mir ein Pulver ins Gesicht gepustet, und dann kam er in einem Traum zu mir. Meinst du, dass er die Nachtigall aus Afrika mitgebracht hat?«


  »Das ist nur einer seiner vielen Tricks. Hier«, sagte Devlin und fasste mich am Arm. »Kannst du dich aufsetzen?«


  Ich versuchte es, aber die Bäume fingen an sich zu drehen, und ich legte mich wieder hin. »Ich brauche noch einen Moment.«


  »Kannst du mir wenigstens sagen, warum du hierhergefahren bist?«


  »Ich versuche herauszufinden, wer Robert Fremont ermordet hat.«


  »Warum?«


  »Ich… will nicht, dass man dir den Mord in die Schuhe schiebt.«


  »Das lass mal meine Sorge sein.«


  »Aber ich kann dir helfen«, erwiderte ich aufgeregt. »Ich habe die Waffe gefunden, die dir abhandengekommen ist.«


  »Was?«


  »Es ist wahr. Ich habe gesehen, wie Rhapsody eine Dose aus einem hohlen Baum gezogen hat. Und in der Dose war eine Pistole. Ich verstehe nicht viel von Schusswaffen, aber ich bin sicher, es war deine.«


  Mit fremd klingender Stimme sagte er: »Vielleicht hast du das nur geträumt.«


  »Nein, das war, bevor Darius gekommen ist. Ich erinnere mich deutlich daran.«


  »Und wo ist dieser hohle Baum?«


  »Auf dem Friedhof. Ich kann dich hinbringen, wenn du möchtest.«


  Er half mir auf. »Bist du kräftig genug, um zu gehen?«


  Ich versuchte es, aber meine Beine gaben nach. Er hob mich vom Boden auf. »Schon gut. Ich trage dich.«


  Ich protestierte nicht und vergrub mein Gesicht an seiner Schulter. »Du bist sehr stark. Viel stärker, als du aussiehst.«


  »Du bist sehr leicht«, gab er zurück. »Du hast abgenommen seit letztem Frühling.«


  »Das liegt daran, dass ich heimgesucht werde.«


  »Was sucht dich denn heim?«, fragte er sanft.


  »Du.«


  Ich hörte, wie er nach Luft schnappte, aber er sagte nichts mehr, bis wir zu der Straße kamen, auf der ich meinen Wagen geparkt hatte. Dort stellte er mich sacht auf die Füße.


  »Und wohin jetzt?«


  Ich zeigte auf das Labyrinth aus Grabsteinen im hinteren Teil des Friedhofs. »Da durch.«


  Ein leichter Wind strich durch die Blätter, während wir schweigend den Gehweg hinuntergingen. Auch Geister regten sich. Hinter uns spürte ich eine eisige Präsenz, doch ich blickte mich nicht um. Mit Devlin an meiner Seite hatte ich nicht so viel Angst.


  Als wir zu dem Baum kamen, steckte ich den Arm in das Loch und tastete nach der Dose. Doch da war nichts.


  »Gerade war sie noch da. Rhapsody muss sie woandershin gebracht haben.«


  »Ich verstehe nicht, wie sie in den Besitz meiner Waffe gelangt sein soll«, sagte Devlin. »Falls es meine Waffe ist.«


  »Das habe ich mich auch gefragt. Sie muss in der Nacht damals auf dem Friedhof gewesen sein und die Leiche gefunden haben. Vielleicht hatte sie Angst, dass Darius für den Mord verantwortlich war, und hat die Pistole an sich genommen, um ihn zu schützen.«


  »Bist du sicher, dass sie nicht wusste, dass du ihr gefolgt bist?«


  »Ich glaube nicht, dass sie es bemerkt hat.«


  »Ich muss mit ihr reden«, sagte Devlin. »Aber zuerst fahre ich dich nach Hause, damit du in Sicherheit bist.«


  »Aber was, wenn sie die Waffe verschwinden lässt, während du weg bist? Oder wenn sie sie Darius gibt?«


  »Das hat sie vermutlich schon getan.«


  »Trotzdem solltest du mit ihr reden. Du brauchst mich nicht nach Hause zu fahren. Ich habe keine Angst. Nicht, wenn ich mit dir zusammen bin.«


  »Das macht keinen Unterschied«, erwiderte er. »Ich habe genug Angst für uns beide.«


  Aber er kam mir überhaupt nicht verängstigt vor.


  Gemeinsam gingen wir zurück zu meinem Wagen, und er hielt mir die Beifahrertür auf. Trotz allem, was geschehen war, hatte ich das dringende Bedürfnis, ihn zu küssen. Auch um meine Ansprüche anzumelden für den Fall, dass Mariama in der Dunkelheit lauerte. Was dumm war, weil ich immer noch nicht wusste, was sie mir antun konnte. Uns antun konnte.


  »Was ist mit deinem Wagen?«, fragte ich ihn.


  »Den hole ich später. Du kannst in deinem Zustand nicht nach Hause fahren. Außerdem lasse ich dich nicht allein, solange wir nicht wissen, was Darius im Schilde führt.«


  Er ging um den Wagen herum und stieg auf der Fahrerseite ein. Ich drehte den Kopf auf der Kopfstütze, damit ich ihn von der Seite anblicken konnte.


  »Es ist kalt hier«, sagte ich. »Spürst du das?«


  »Ich schalte die Heizung an.«


  »Das wird nichts bringen.«


  Finster schaute er auf die Straße. »Warum sagst du das?«


  Weil die Kälte von ihr kommt.


  Ich blickte nach hinten auf den Rücksitz. Shanis dunkle Augen sahen mir direkt ins Gesicht, und sie hob einen ihrer zarten Finger und legte ihn an die Lippen.


  Als wir nach Hause kamen, zitterte ich immer noch, obwohl Shani bereits verschwunden war. Devlin ließ mir ein heißes Bad ein, doch als er aus dem Raum gehen wollte, fasste ich nach seiner Hand und zog ihn an mich. Mit schweren Lidern und geheimnisvollem Blick zog er mich aus und half mir ins Wasser. Vielleicht lag es daran, was wir alles durchgemacht hatten, vielleicht stand ich aber auch immer noch unter dem Einfluss von Darius’ Droge. Jedenfalls schämte ich mich meiner Nacktheit überhaupt nicht. Ich errötete nicht einmal, als Devlin sich neben die Badewanne kniete, um mich einzuseifen.


  Hinterher lagen wir auf dem Bett, und ich schmiegte mich in seine Armbeuge.


  »Besser?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Aber du zitterst.«


  »Nicht vor Kälte.«


  Er legte den Arm fester um mich. »Läufst du dieses Mal wieder vor mir davon?«


  »Ich will es nicht, aber vielleicht habe ich keine andere Wahl.« Im Mondlicht sah ich ihn an. »Sie wird tun, was sie kann, um uns voneinander fernzuhalten.«


  »Wer?«


  »Mariama.«


  Er bewegte sich nicht, doch ich spürte schon eine Kluft zwischen uns. »Mariama ist tot.«


  »Aber sie ist immer noch hier. Du weißt, dass das stimmt. Du hast die Zugluft in deinem Haus gespürt. Du hast sie gespürt. Sie hat diese Welt noch nicht verlassen, und das gilt auch für Shani.«


  Sein ganzer Körper verkrampfte sich. »Was redest du da? Sie sind tot. Sie können nicht zurückkommen. Das weiß ich besser als irgendjemand sonst.«


  »Aber sie sind immer noch da. Ich habe sie gesehen.«


  »Du musst geträumt oder halluziniert haben«, entgegnete er barsch. »Es kann nicht anders sein.«


  »John…«


  »Nicht«, sagte er und drehte den Kopf weg.


  Ich lag auf dem Rücken und starrte an die Zimmerdecke. Mehr als alles andere wollte ich Shani helfen, diese Welt hinter sich zu lassen, aber Devlin war noch nicht so weit, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Er war noch nicht so weit, sie gehen zu lassen. Vielleicht würde er niemals so weit sein.


  Es war dunkel im Zimmer, als ich aufwachte. Devlin lag immer noch ausgestreckt auf der Bettdecke, und ich lag zusammengerollt neben ihm. Ich wollte für immer so neben ihm liegen, doch ich hatte immer noch den bitteren Geschmack von Darius’ Droge im Mund, sodass ich aufstand und ins Bad ging, um mir die Zähne zu putzen. Als ich wieder ins Schlafzimmer kam, spürte ich sofort die Kälte. Das Mondlicht fiel durch das Fenster, und in dem fahlen Licht konnte ich Devlin deutlich sehen. Über ihm schwebte der Schimmer eines Geistes. Genau wie Shani hatte auch Mariama einen Weg gefunden, in mein Refugium einzudringen, auch wenn sie nicht ganz durchgekommen war.


  Ich musste aus Versehen ein Geräusch gemacht haben, denn ihr Blick schoss durch den Raum. Der Zorn, den sie bei meinem Anblick verspürte, gab ihr die Energie, die sie brauchte, um sich ganz zu materialisieren.


  Rasch drehte sie sich zurück zu Devlin, beugte sich über ihn und presste ihre kalten Lippen auf seine.


  Mein Entsetzen war so groß, dass ich wie versteinert mit ansah, wie sie begann, ihm die Lebenskraft auszusaugen. Mir war, als würde sie sich auch von meinem Zorn nähren, und ich atmete tief durch, sammelte meine ganze Willenskraft, um meine Gefühle zu unterdrücken.


  Zu meinem Erstaunen löste sie sich augenblicklich auf. War es wirklich so einfach, sie loszuwerden? Oder hatte ich mir ihre Erscheinung nur eingebildet?


  Ich lief zu Devlin und legte meine Hand auf seine Brust. Ich spürte, wie sein Herz unter meiner Handfläche pochte. Im nächsten Moment setzte er sich kerzengerade im Bett auf, packte mich und starrte mich mit leerem Blick an. Ich fragte mich, ob er immer noch in den Wehen des Schlafes lag. Oder ob Mariama vielleicht noch in seinem Kopf war.


  »Es ist alles okay. Ich bin’s. Amelia.«


  Er legte seine Hand auf meine, doch ich hätte nicht sagen können, ob er mich wegstoßen oder an sich ziehen wollte.


  »John?«


  Der starre Blick, mit dem er mich ansah, erschreckte mich. Langsam schlang er seine Finger um meine und drehte mir den Arm auf den Rücken. Dann strich er mir mit der freien Hand über die Brüste und über den Bauch, ließ sie zwischen meine Schenkel gleiten, ich schnappte keuchend nach Luft. Er hielt mich nur ganz leicht fest. Ich hätte mich mühelos aus seinem Griff lösen können, doch ich wollte nicht. Falls Mariama uns immer noch belauerte, wollte meine verderbte Hälfte, dass sie sah, wie sehr Devlin mich begehrte.


  Als er aufstand, um sich auszuziehen, erhob ich mich ebenfalls, streifte ihm das Hemd von den Schultern und löste seinen Gürtel. In Dingen, bei denen ich normalerweise unsicher war, fühlte ich mich jetzt ermutigt, und da erinnerte ich mich plötzlich an etwas, das Darius in meinem Traum zu mir gesagt hatte. Du hast so viel ungenutzte Macht und keine Ahnung, wie du sie anwenden sollst.


  Devlin und ich waren jetzt beide nackt und standen einander im Licht des Mondes gegenüber. Er berührte mein Haar, ließ die Strähnen durch seine Finger gleiten, dann schlang er die Hände um meinen Nacken und zog mich an sich. Wir küssten uns sehr lange. Die aufgestaute Lust war unerträglich. Ich zitterte am ganzen Körper, trotzdem hatte ich mich noch nie so souverän gefühlt. Meine Hand fand ihn, nahm ihn, und er stöhnte in meinen Mund.


  »Hör nicht auf«, raunte er.


  Ich hatte nicht vor, aufzuhören. Tatsächlich fing ich gerade erst an. Ich war zwar nicht gerade unerfahren im Bett, aber ich war auch keine Expertin. Und trotzdem wusste ich genau, wie ich ihm Vergnügen bereiten konnte. Ein Schlagen mit der Zunge, ein Flüstern mit den Lippen, und er war mein.


  Ich hätte schwören können, dass ich die eisige Kälte von Mariamas Atem im Nacken spürte, wie ihre frostige Hand meine berührte und lenkte, als ich vor ihm auf die Knie sank. Doch als ich über die Schulter blickte, war es nicht ihr geisterhaftes Gesicht, das ich im Spiegel sah. Es war mein eigenes. Funkelnde Augen, die Lippen gespitzt zu einem verstohlenen Lächeln.


  »Ja, schau dich an«, flüsterte Devlin, als unsere Blicke sich im Spiegel trafen. »Schau dir an, was du mit mir machst.«


  Langsam erhob ich mich, glitt an seinem Körper entlang, schlang die Arme um seinen Hals und zog seinen Mund zu meinem herunter.


  Er beugte sich zurück und sah mir fragend ins Gesicht. »Du bist anders heute Nacht.«


  »Bin ich das?«


  »Du bist voller Leidenschaft. Es ist, als hättest du etwas geweckt, das bisher ganz tief in dir geschlummert hat.«


  »Oder ich bin einfach nur…«


  »Was?«


  Verliebt.


  Doch ich hatte nicht den Mut, das Wort laut auszusprechen. »Vielleicht will ich einfach nur mit dir schlafen«, sagte ich.


  Seine Augen loderten. »Dann komm her.«


  Die Fenster waren plötzlich beschlagen und hüllten uns in dunstiges Mondlicht. Falls Totengeister uns von draußen zuschauten, so sah ich sie jedenfalls nicht. Mein Blickwinkel hatte sich ganz auf Devlin verengt und auf die bebende Leidenschaft, die in mir brannte.


  Wir legten uns aufs Bett, ich setzte mich auf ihn. Er umfasste meine Hüften, damit wir eins wurden, und langsam begannen wir, uns zu bewegen, fanden unseren Rhythmus.


  Während mein Körper sich hob und senkte wie die Wellen eines Ozeans, beugte ich mich vor, um ihn zu küssen. Gierig fand seine Zunge die meine, er setzte sich auf und schlang meine Beine um seinen Körper. Die veränderte Stellung erzeugte neue Reibung, neuen Druck, und ich schnappte nach Luft, als ich völlig überraschend einen ersten Orgasmus bekam.


  Dann erfasste mich eine Woge, hob mich empor und riss mich mit sich in die Tiefe. Als ich hörte, wie Devlin gedehnt meinen Namen sagte, schloss ich die Augen und klammerte mich an ihn.


  Ich erwachte in einem leeren Bett und machte mich auf die Suche nach Devlin. Er saß im Mondschein auf der Terrasse, die Augen auf die Schaukel gerichtet, die sich langsam vor und zurück bewegte. Er wirkte fast wie hypnotisiert von der Bewegung. Ich sah ebenfalls zu und war fasziniert, wie Shanis Haar wogte und wie sich ihr blaues Kleidchen bauschte, wenn sie mit den Beinen Schwung holte.


  Devlin schaute nicht auf, als ich mich neben ihn setzte. Sein Blick blieb auf die Schaukel geheftet.


  »Seit wann bist du schon hier draußen?«, fragte ich.


  Er antwortete nicht.


  »Bist du okay?«


  »Es geht kein Wind.« Er sah mich an, und als ich seinen Gesichtsausdruck sah, begann mein Herz schneller zu schlagen. »Es geht kein Wind.«


  »Ich weiß.«


  »Dann sag mir, wie«, flüsterte er.


  Ich nahm seine Hand und legte sie in meine, erwartete fast, dass er sie wegzog, doch er hielt sie fest. Seine Haut war sehr kalt. Er saß wohl schon sehr lange hier draußen in der Nachtluft.


  »Du weißt, wie«, antwortete ich leise. »Du hast diese seltsamen Luftbewegungen in deinem Haus gespürt.«


  Er runzelte die Stirn. »Es ist ein altes Haus.«


  »Du hast die kalten Stellen gespürt. Du hast wahrscheinlich Erfahrungen mit Stromausfällen gemacht. Mit unerklärlichen Geräuschen und Gerüchen.«


  »Das ist nicht möglich!« Ich verstand seine Wut. Ich zwang ihn, sich mit etwas zu befassen, das er immer noch verzweifelt verdrängen wollte.


  »Sie sind immer noch da, John.«


  Zitternd schloss er die Augen.


  »Shani sitzt auf der Schaukel. Aber das weißt du, nicht wahr? Sie hat ein blaues Kleidchen an und eine Schleife im Haar.«


  Entsetzt starrte Devlin mich an. »Sie ist in einem blauen Kleid beigesetzt worden. Wie um alles in der Welt kannst du das wissen?«


  »Ich kann sie sehen. Ich kann Geister sehen. Ich habe diese Gabe von meinem Vater geerbt. Seit unserem ersten Abend, als ich dir auf der Battery begegnet bin, ist Shani an deiner Seite. Sie versucht die ganze Zeit, dir etwas zu sagen, aber du kannst sie nicht hören. Du kannst sie nicht sehen.«


  »O Gott.« Er schlug sich die Hände vors Gesicht.


  Mühsam schluckte ich den Kloß in meinem Hals hinunter. »Deine Schuldgefühle und deine Trauer haben sie hier auf der Erde festgehalten, aber es ist Zeit, dass sie weiterzieht. Du musst sie gehen lassen.« Ich sah Shanis Ring im Gras glitzern, denselben Ring, den ich am Nachmittag auf ihr Grab gelegt hatte. Sie musste ihn dortgelassen haben, weil sie wusste, dass ihr Vater Beweise brauchen würde. Ich hob ihn aus dem Gras auf und legte ihn in seine Hand. »Ist das nicht ihr Ring?«


  Er starrte auf den glitzernden Granat und schloss die Finger darum. »Wo hast du ihn her?«


  »Sie hat ihn mir gebracht. Auf diese Weise kommuniziert sie mit mir.«


  Zitternd holte er Atem. »Ich habe ihr diesen Ring zum Geburtstag geschenkt. Sie hatte ihn am Finger, als…«


  »Ich weiß. Aber wie hätte ich sonst in seinen Besitz gelangen können? Zweimal habe ich ihn auf ihr Grab gelegt, und beide Male hat sie ihn mir zurückgebracht.«


  »Das ist nicht möglich«, sagte er noch einmal.


  Die Schaukel hörte auf zu schwingen, und plötzlich war Shani da, direkt neben mir. Sie legte Devlin ihr Geisterhändchen auf die Wange.


  »Du kannst sie spüren, nicht wahr? Konzentrier dich.«


  Wieder schloss er die Augen und führte die Hand an sein Gesicht.


  »Deine Finger berühren ihre Hand.«


  Da bekam seine stoische Haltung einen Riss, und ein grauenvoller Laut drang aus seiner Kehle. »Shani…«


  »Sie ist hier, John. Sie ist immer hier gewesen.«


  Er schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender. »Ich rieche Jasmin.«


  »Ja. Das ist sie.«


  Shani kniete sich hin und legte den Kopf auf Johns Knie. Sofort fasste er sich mit der Hand ans Bein.


  »Was ihr zugestoßen ist, war nicht deine Schuld«, sagte ich. »Sie will, dass du das weißt.« Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihm zu erzählen, was Mariama getan hatte. Sein Augenblick mit Shani war zu kostbar.


  »Ich hätte sie beschützen müssen.« Die Qual in seiner Stimme brach mir fast das Herz. »Ich hätte da sein müssen, um sie zu retten.«


  »Es ist an der Zeit, deine Schuldgefühle abzulegen. Du musst damit aufhören, damit sie gehen kann. Aber ein Teil von ihr wird immer hierbleiben, bei dir. Sie wird immer einen ganz besonderen Platz in deinem Herzen haben. Sie muss wissen, dass du ohne sie zurechtkommst. Sie muss wissen, dass es in Ordnung ist, wenn sie geht.«


  Er öffnete die Hand, und Shani griff nach dem Ring. Der Granat funkelte im Mondlicht, als sie ihn über den zarten Finger streifte. Erstaunt und verwundert sah Devlin zu. Er konnte sie natürlich nicht sehen. Doch er konnte sehen, wie der Ring aus seiner Handfläche schwebte.


  »Shani«, flüsterte er.


  Sie nahm seine Hand, dann streckte sie die andere Hand nach mir aus. Unwillkürlich fröstelte ich unter ihrer eisigen Berührung.


  »Ich habe Angst«, sagte sie.


  »Wovor hast du Angst?«, fragte ich.


  »Der böse Mann lässt mich nicht gehen. Er will nicht, dass ich den dunklen Ort verlasse. Hilfst du mir?«


  »Ja.«


  »Versprichst du mir das?«


  »Ja, ich verspreche es.«


  Ich ließ Devlin auf der Terrasse zurück. Ich musste allein sein und überlegen, wie ich Shani finden konnte. Darius hatte gesagt, dass ich auf die andere Seite gehen müsse, um ihr zu helfen. Doch woher sollte ich wissen, ob das nicht nur wieder einer seiner Tricks war?


  Ich ging ins Badezimmer und durchsuchte die Taschen meiner Jeans, die ich dorthin geworfen hatte, bis ich die Phiole mit Grauem Staub fand. Ich hatte es nur geträumt, also musste Darius sie mir irgendwann in die Tasche gesteckt haben. Es wunderte mich nicht, dass ich sie dort fand. Er hatte schließlich einen Grund gehabt, sie mir zu geben. Und wenn ich auf die andere Seite ging, würde er mich dort erwarten.


  Ich nahm die Phiole mit in die Küche, und als ich auf den schimmernden Staub starrte, schoss mir Devlins Warnung durch den Kopf. Er führt zum Herzstillstand und zum Tod.


  Aber wie sollte ich sonst durch den Schleier gehen ohne den kleinsten Funken Hoffnung, jemals wieder zurückzukehren? Wie hätte ich sonst zu Shani gelangen sollen?


  Ich streute etwas von dem Pulver auf meinen Handrücken und hob die Hand an die Nase. Da war ein schwacher Geruch, der aber nicht unangenehm war. Bevor ich es mir wieder anders überlegen konnte, atmete ich den Staub ein.


  Zuerst dachte ich, es würde gar nichts passieren. Puls und Atmung wurden nicht langsamer, und ich empfand auch keine Lethargie. Gott sei Dank hatte ich noch die Geistesgegenwart, mich auf den Boden zu legen. Denn schon im nächsten Moment explodierte ein strahlend weißes Licht vor meinen Augen.


  Ich vernahm ein Surren in den Ohren und spürte ein Vibrieren in der Brust, dann öffnete ich langsam die Augen, als erwachte ich aus einem sehr tiefen Schlaf. Zunächst wusste ich nicht, wo ich war, aber als ich mich umsah, empfand ich eine seltsame Vertrautheit. Das Licht und der Himmel hatten die Farbe der Dämmerung, und in der Ferne konnte ich Nebel wabern sehen. Vor mir führte ein überdachtes Tor auf einen großen Friedhof. Ich konnte reihenweise Statuen und Grabmale ausmachen, doch dann erkannte ich, dass es überhaupt keine Statuen waren, sondern die Silhouetten der Toten. Ich war im Grau, an jenem nebelhaften Ort zwischen Licht und Finsternis.


  Darius Goodwine erschien neben mir und deutete mit der Hand auf den Friedhof. »Um durch das Tor in das Reich der Toten zu gelangen, brauchst du einen Führer«, sagte er.


  Ich traute ihm nicht und wollte mich von ihm nirgendwohin führen lassen. Er wollte etwas von mir, aber in dem Moment galt meine Hauptsorge Shani.


  »Sie wissen, warum ich hier bin«, sagte ich. »Wo ist sie?«


  Er ging los in Richtung Friedhof. »Da drin«, sagte er und verschwand durch das Tor.


  Ich folgte ihm in eine noch grauere Welt, in der mich Scharen von Toten aus trüben Augen beobachteten. Ich sah viele Geister aus meiner älteren und jüngeren Vergangenheit. Jede Menge Ashers. Meine Mutter Freya. Papas Familie war auch hier. Ich wollte mich mit allen meinen toten Ahnen unterhalten, aber Essies Warnung klang mir in den Ohren. Achte auf die Zeit.


  Als ich mich dem hinteren Teil des Friedhofs näherte, verwandelte sich das Grau in mitternächtliche Schwärze, und ein riesiger Wald ragte vor mir auf.


  »Da drin wirst du sie finden«, sagte Darius.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Hör hin.«


  Wir verfielen in Schweigen, dann vernahm ich die schwachen Laute eines Kinderreims. Shani führte mich zu sich.


  Ich drehte mich wieder zu Darius. »Gehen Sie mit mir?«


  »Das hier ist das Ende unserer gemeinsamen Reise«, erwiderte er. »Den Rest des Weges musst du allein gehen.«


  »Warum?«


  Er lächelte nur und verschwand wieder im Nebel.


  Ich wollte in den Wald laufen, aber eine Frau trat mir plötzlich in den Weg. Sie kam mir bekannt vor, ich dachte, es müsse sich bei ihr um eine weitere tote Verwandte handeln. Sie sah nicht alt aus, aber ihr Haar war so weiß wie Baumwolle, und sie hatte keine Augen.


  Schaudernd starrte ich in die leeren Höhlen. »Wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Amelia Gray«, antwortete sie.


  Ich schnappte nach Luft. »Das kann nicht sein. Ich bin Amelia Gray.«


  »Was du bist, bin ich einmal gewesen«, erwiderte sie. »Was ich bin, wirst du eines Tages sein.«


  Die unheimliche Prophezeiung ließ mich zittern. »Ich muss ein Kind finden. Ihr Name ist Shani. Hast du sie gesehen? Ich glaube, sie versteckt sich hier in diesem Wald.«


  »Geh nicht in die Dunkelheit«, warnte sie mich. »Du wirst niemals rechtzeitig wieder herausfinden. Genau das will er erreichen.«


  »Wer?«


  »Der groß gewachsene Mann«, sagte sie. »Er will dir Böses. Er und die Frau. Sie will in der Welt der Lebenden bleiben, und dazu braucht sie deinen Körper.«


  Da erinnerte ich mich an das, was Dr. Shaw mir über Grauen Staub erzählt hatte. Nach einer gewissen Zeit kann der menschliche Körper nicht mehr wiederbelebt werden. In den meisten Fällen verkümmert die Hülle und stirbt, manchmal dringt eine andere Seele in sie ein.


  Hatte man mich deshalb durch den Schleier gelockt? Damit Mariamas Totengeist in meinen Körper eindringen konnte?


  »Geh zurück«, warnte mich die Frau.


  »Ich kann nicht. Erst muss ich dem Kind helfen, diese Welt hinter sich zu…«


  »Schschsch.« Sie legte den Kopf in den Nacken. »Hörst du das?«


  Ich drehte den Kopf und lauschte. Doch ich hörte nichts, nur ein schwaches Summen wie von einem Bienenstock.


  »Sie schwärmen aus«, sagte sie.


  »Die Bienen?«


  »Die Geister«, antwortete sie und verschwand.


  Trotz ihrer Warnung verließ ich das Grau und lief in den Wald. In die Dunkelheit. Bei jedem Schritt sah ich aus den Augenwinkeln Schatten, sah, wie sich irgendein Wesen aus dem Jenseits durch das Gebüsch schlängelte. Ich stapfte immer weiter und weiter, bis ich so tief im Wald war, dass ich Angst bekam, die blinde Frau könnte recht behalten. Vielleicht würde ich wirklich nicht mehr rechtzeitig hinausfinden. Ich konnte schon spüren, wie mein Körper an mir riss, doch ich achtete nicht auf das Ziehen und lief weiter. Den Sprechgesang hörte ich nicht mehr, sodass ich mich fragte, ob man mich mit Absicht von Shani weggeführt hatte.


  Ich rief ihren Namen und erhaschte plötzlich zwischen den Bäumen einen Blick auf sie.


  »Finde mich, Amelia!«


  »Das versuche ich! Wo bist du?«


  »Hier drüben!«


  Ich eilte in die Richtung, aus der ihre Stimme kam. Sie wartete auf einer Lichtung auf mich, aber sie war nicht allein. Hinter ihr ragte eine große Gestalt auf. Eine schwarze Kapuze verbarg ihr Gesicht, aber die Hand, die Shanis Handgelenk umklammerte, hatte die gekrümmten Nägel einer Klaue.


  »Lass sie gehen«, sagte ich.


  »Es ist zu spät«, höhnte das Wesen. »Deine Zeit ist abgelaufen.«


  Damit zog es Shani zwischen die Bäume, und ich lief ihnen nach, kämpfte an gegen das Entsetzen und das Zerren meiner irdischen Hülle. Wir kamen zu einer anderen Lichtung, die von Fackeln erhellt wurde. Ich wusste irgendwie, dass dieser Ort hier weder der Himmel noch die Hölle war. Wir waren nicht im Licht, aber auch nicht in der Dunkelheit, sondern in einem Reich, das ich mir selbst erbaut hatte. Und wenn ich diese Welt geschaffen hatte, konnte ich sie auch beherrschen.


  »Komm zu mir, Shani.«


  Das Wesen hielt sie fest, die Kleine wimmerte.


  Ich kniete mich auf den Boden und streckte die Hand nach ihr aus. »Ich weiß, was du deinem Vater die ganze Zeit sagen wolltest. Ich weiß, was an dem Tag wirklich passiert ist, was deine Mutter dir angetan hat, aber sie kann dir jetzt nichts mehr anhaben. Das lasse ich nicht zu. Bitte komm mit mir.«


  Sie streckte die Hand nach mir aus, und als unsere Fingerspitzen sich berührten, löste sich das Wesen in schwarzen Nebel auf.


  Ich nahm Shani in die Arme und hielt sie sehr lange fest.


  »Ich bringe dich an einen sicheren Ort«, murmelte ich. »An einen wunderschönen Ort.«


  Als wir aus dem Wald traten, wehte uns der Duft von Jasmin entgegen. Er führte uns in einen Garten, in dem uns Robert Fremont erwartete.


  »Warum sind Sie hier?«, fragte ich ihn. »Sie können die Welt noch nicht hinter sich lassen. Wir haben Ihren Mörder noch nicht gefunden.«


  Er blickte auf Shani. »Das spielt keine Rolle. Es hat nie eine Rolle gespielt.«


  Und da begriff ich plötzlich. »Weil das nie der Grund war, der Sie an die Erde gebunden hat. Sie haben auf sie gewartet.«


  »Das wusste ich nicht«, sagte er verwundert. »Ich habe es bis jetzt nicht gewusst.«


  Ich dachte an die Obduktionsbefunde in meinem Wagen. Die Blutgruppen hätten mir die Wahrheit verraten, wenn ich den Zeichen Beachtung geschenkt hätte. Shani war Robert Fremonts Tochter.


  Devlin, dachte ich. Mein armer Devlin. Er würde die Wahrheit nie von mir erfahren. Mariama hatte ihm Shani ein Mal weggenommen. Ich würde nicht diejenige sein, die ihm das Kind ein weiteres Mal entriss.


  Über der Gartenmauer ging die Sonne auf. So strahlend, dass ich nicht ins Licht schauen konnte. Aber Shani und Robert gingen bereits auf das Gartentor zu. Das Mädchen zögerte und drehte sich noch einmal zu mir um. Robert war bereits verschwunden, aber Shani stand noch im Torbogen, einen Finger an die Lippen gelegt.


  Ich spürte eine Präsenz und drehte mich um.


  Devlin stand hinter mir.


  Schockiert sagte ich: »Du kannst nicht hier sein. Es sei denn, du bist…«


  Traurig sah er mich an.


  »Aber das darf nicht sein«, hauchte ich. »Das lasse ich nicht zu.«


  »Du musst zurück«, sagte er. »Du hast fast keine Zeit mehr.«


  »Aber ich will nicht zurück. Nicht ohne dich! Komm mit mir, bitte.«


  »Ich kann nicht.«


  Sein Blick glitt an mir vorbei zum Tor, wo Shani immer noch stand und wartete.
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  VIERZIG


  Ich spürte einen Ruck, wie einen Schub pures Adrenalin, und öffnete keuchend die Augen. Ich hätte schwören können, dass ich Mariama über mir schweben sah, aber sie war zu spät gekommen. Ich war wieder in meinem Körper und lag bei mir zu Hause auf dem Küchenboden. Devlin lag bäuchlings neben mir. Er sah sehr blass aus, sehr tot.


  Ich wollte zu ihm hinüberfassen, aber ich war so kalt, dass ich nur zitternd und elend daliegen konnte.


  Ich sah, wie sich ein Schatten bewegte, und blickte durch den Raum, gefasst auf den Anblick von Darius Goodwine oder Mariamas Totengeist– um so schockiert war ich, Ethan Shaw zu sehen.


  Herausfordernd fixierte er mich. »Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn du nicht zurückgekommen wärst.«


  Er rutschte mit dem Rücken an der Wand hinunter, setzte sich auf den Boden und lehnte sich gegen den Türrahmen.


  »Was hast du getan?«, flüsterte ich.


  »Was ich tun musste. Er wollte sie mir wegnehmen.«


  »John?«, fragte ich verwirrt.


  »Robert Fremont. Ich habe Mariama telefonieren hören an dem Tag, nachdem John aus dem Haus gestürzt war. Sie hat Pläne gemacht, mit Fremont nach Afrika durchzubrennen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, sie nie wiederzusehen.«


  Er hatte eine Waffe in der Hand. Ich fragte mich, ob das dieselbe Waffe war, die ich in dem hohlen Baum gefunden hatte. Devlins .38er. War Ethan mir zum Friedhof von Chedathy gefolgt?


  Ganz langsam versuchte ich, mich mit der Hand zu Devlin hinzutasten. Wenn ich ihn doch nur berühren könnte…


  »Du wusstest von der Waffe, die John in seinem Schreibtisch aufbewahrt hat, nicht wahr?«


  »Mariama hat sie mir einmal gezeigt. Sie hat sogar angedeutet, dass Johns Geld ihr gehören würde, wenn er nicht mehr wäre, dass es ihr dann freistünde, es mit jemandem auszugeben, der sie wirklich liebt. Ich dachte, dieser Jemand wäre ich.«


  Ich bemerkte, dass seine Hände zitterten, und fragte mich, ob er wirklich den Mut haben würde, mich kaltblütig zu erschießen. Andererseits hatte er schon Robert Fremont und wahrscheinlich auch Tom Gerrity umgebracht. Und Devlin lag tot neben mir.


  »Ein paar Stunden vorher war ich an dem Tag mit John zusammen gewesen«, erklärte er. »Das habe ich dir erzählt. Er und Mariama hatten einen grässlichen Streit. John hatte vor, im Haus eines Freundes auf Sullivan’s Island zu wohnen, bis sie beide sich wieder etwas beruhigt hätten. Ich wusste, dass er da draußen allein sein würde und kein Alibi hätte. Also ging ich zu ihrem Haus, holte die Waffe und rief dann Robert an. Ich bat ihn, sich mit mir auf dem Friedhof zu treffen. Ich erzählte ihm, ich hätte Informationen über Darius.«


  »Dann hast du ihn in einen Hinterhalt gelockt und ihn mit Devlins Waffe von hinten erschossen. Aber Mariama war bereits tot.«


  »Dass sie nicht mehr lebt, habe ich erst erfahren, als Vater anrief. Aber da war es schon zu spät.«


  Ich dachte an Rhapsody, die diese Pistole die ganzen Jahre über versteckt hatte, weil sie dachte, ihr Vater sei der Mörder. Dabei war es Ethan gewesen…


  »Wenn du John den Mord in die Schuhe schieben wolltest, warum hast du ihm dann für die Nacht ein Alibi gegeben?«


  »Ich bin in Panik geraten, als die Polizei bei ihm zu Hause aufgetaucht ist. Und es mag vielleicht seltsam klingen– aber da Mariama nicht mehr lebte, sah ich keinen Grund mehr, ihn büßen zu lassen. Er war mein Freund.«


  »Und trotzdem hast du ihn erschossen.«


  »Als er beschlossen hat, Darius zu verfolgen, war mir klar, dass er die Wahrheit früher oder später herausfinden würde. Er war schon misstrauisch wegen dieses Alibis.«


  Ich schaute auf Devlins reglosen Körper. »Ruf bitte einen Krankenwagen. Vielleicht ist es noch nicht zu spät, ihn zu retten.«


  »Du weißt, dass ich das nicht tun kann.«


  »Dann sag mir, warum du Gerrity umgebracht hast.«


  »Er hat meinen Vater jahrelang erpresst. Er hat behauptet, er hätte Beweise, die belegen würden, dass mein Vater meine Mutter umgebracht hatte. Das war natürlich Unsinn, aber Vater hat ihn am Anfang bezahlt, um seinen Ruf zu schützen. Und vielleicht auch, weil er von mir wusste.«


  »Du hast sie umgebracht?«


  »Du weißt ja nicht, wie das war, sie die ganzen Jahre so leiden zu sehen. Mariama hat mir geholfen. Sie wusste genau, was zu tun war, damit niemand Verdacht schöpfte. Daher wusste ich, dass sie mich wirklich geliebt hat.«


  »Und jetzt willst du mich auch noch erschießen.« Mit den Fingerspitzen berührte ich Devlins Hand und schloss die Augen. Er war so kalt. »Was für eine Entschuldigung hast du dieses Mal? Mariama ist nicht hier. Ihr kannst du das nicht in die Schuhe schieben.«


  »Da wär ich mir nicht so sicher«, erwiderte er, und ich drehte den Kopf und sah sein numinoses Grinsen. Oder war es Mariamas Grinsen? Tanzte er immer noch nach ihrer Pfeife?


  Eine leichte Bewegung an der Hintertür erregte meine Aufmerksamkeit. Ich konnte zwar ihr Gesicht nicht sehen, aber ich roch ihr penetrantes Parfüm. Isabel Perilloux stellte sich so hin, dass ich sie sehen konnte, und legte einen Finger an die Lippen. Vor der Eingangstür hörte ich Clementine rufen. »Amelia! Sind Sie zu Hause? Großmutter hatte einen Traum. Sie meinte, ich soll nach Ihnen sehen.«


  Synchronizität, dachte ich. Es hatte einen Grund, dass das Schicksal diese beiden Frauen in mein Leben geführt hatte.


  Ethan sprang auf und horchte in die Richtung, aus der Clementines Stimme kam. Das war die perfekte Ablenkung. Ich riss Devlins Waffe aus seinem Holster. Und als Ethan sich wieder zur Küche drehte, schoss ich, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.


  Ich war verblüfft über das, was ich getan hatte. Wie im Schock lag ich da, während Isabel sich neben Devlin auf den Boden sinken ließ. Binnen weniger Sekunden waren ihre Hände voller Blut.
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  EINUNDVIERZIG


  Tag und Nacht saß ich an Devlins Krankenbett, hielt seine Hand und flehte ihn an, zu mir zurückzukehren. Die Versuchung, bei Shani zu bleiben, schien unwiderstehlich zu sein, denn nichts deutete darauf hin, dass er je wieder zu sich kommen würde.


  In der dritten Nacht war ich gerade eingedöst, als ich plötzlich spürte, dass noch jemand mit uns im Raum war. Ich öffnete die Augen und sah Darius Goodwine im Türrahmen stehen.


  »Ich weiß, was Sie versucht haben«, sagte ich. »Sie haben Shani benutzt, um mich durch den Schleier zu locken, damit Mariama in meinem Körper leben kann.«


  »Du bist stark«, sagte er in einem Ton, der für mich nach missgünstiger Bewunderung klang. »Viel stärker als Mariama.«


  Im Moment fühlte ich mich nicht stark. Ich fühlte mich… hilflos.


  »Sie haben gesagt, ich hätte ungenutzte Macht. Zeigen Sie mir, wie ich sie nutzen kann, um ihn zurückzuholen«, flehte ich ihn an.


  »Es hat immer unbeabsichtigte Konsequenzen, wenn man die Toten zurückholt«, warnte er mich.


  »Ich will ihn einfach nur wiederhaben.«


  Ich hob den Kopf und sah mich um. Ich war allein im Zimmer, bis auf Devlin.


  Im nächsten Moment schlug er die Augen auf. »Amelia?«


  »Ja, ich bin hier. Wie schön, dass du wieder da bist«, flüsterte ich, und nur für den Bruchteil einer Sekunde war mir unbehaglich zumute, als ich an die unbeabsichtigten Konsequenzen dachte.
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  EPILOG


  Zwei Wochen später wurde Devlin aus dem Krankenhaus entlassen. Er würde noch monatelang Physiotherapie brauchen, konnte aber mithilfe eines Stockes schon wieder gehen. Sein Zustand hatte es ihm nicht erlaubt, zu Ethans Beerdigung zu gehen. Ich selbst war nur gegangen, um Dr. Shaw Respekt zu erweisen. Seine Gesundheit verschlechterte sich rapide, und er konnte nicht mehr erfassen, was sein Sohn getan hatte. Ich fand zwar, dass es so vielleicht das Beste war, doch ich wusste, dass ich seinen Rat vermissen würde. Vor der Trauerfeier war ich kurz bei ihm gewesen und hatte festgestellt, dass Layla nicht mehr für ihn arbeitete. Ich fragte mich, ob sie mit Darius auf und davon war. Seit der Nacht im Krankenhaus hatte ich ihn nicht mehr gesehen und auch nichts von ihm gehört.


  Ich war mir immer noch nicht sicher, ob sein Besuch überhaupt real gewesen war. Ich wollte glauben, dass Devlin aus eigener Kraft zu mir zurückgekehrt war– ohne irgendwelche unbeabsichtigten Konsequenzen–, aber manchmal, wenn ich nachts wach neben ihm im Bett lag, drifteten meine Gedanken an einen finsteren und verstörenden Ort. Was, wenn er etwas mitgebracht hatte von der anderen Seite? Was, wenn ich etwas mitgebracht hatte?


  Shani hatte diese Welt hinter sich gelassen. Robert Fremont hatte diese Welt hinter sich gelassen. Selbst Mariama war verschwunden. Devlin war frei von seinen Geistern, und ich wollte glauben, dass wir endlich zusammen sein konnten. Aber etwas quälte mich. Etwas verfolgte mich. Was du bist, bin ich einmal gewesen. Was ich bin, wirst du eines Tages sein.


  Als ich Devlin vor Shanis Grab knien sah, dachte ich an die Prophezeiung der blinden Frau.


  Mein Name ist Amelia Gray, hatte sie gesagt.


  Ein eisiger Wind flüsterte in den Bäumen. Ich begann unmittelbar zu frösteln. Devlin erhob sich, und ich ging zu ihm. Er schloss mich in die Arme, woraufhin ich mich an ihn schmiegte. Jetzt war er mein Refugium. Der einzige sichere Hafen, den ich noch hatte.


  Die Sonne schimmerte durch die Bäume, und Hand in Hand gingen wir durch das überdachte Friedhofstor.
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